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  Im Jahr 3586: Schon sehr lange warten die Trümmerleute, die sich selbst Loower nennen, auf einen sechsdimensionalen Impuls, der sie auf die Spur eines geheimnisvollen Objekts führen soll. Es wurde vor Äonen entwendet und auf einem unbewohnten Planeten verborgen - seither durchstreifen die Trümmerleute das Universum auf der Suche danach.


  Der unbekannte Planet ist heute Terra, die Heimat der Menschen. Das geheimnisvolle Objekt, das ›Auge‹ des Roboters Laire, das die Loower um jeden Preis wieder in ihren Besitz bringen wollen, wurde bereits von den Ägyptern gefunden. Seit Jahrtausenden lagert es in der Cheopspyramide.


  Der machtbesessene Mutant Boyt Margor erbeutet das ›Auge‹ und nutzt es für seine eigenen Zwecke. Damit zwingt er die Loower, das Solsystem mit ihrer Flotte zu übernehmen. Achtzehntausend Kampfraumschiffe materialisieren genau zu der Zeit, als Margor die Macht auf Terra über nehmen will ...


  1.


  


  Iarkus-Telft befand sich auf halbem Weg zwischen der Stadt und den Turmanlagen, als er in die Falle der Duade ging.


  Die sengende Hitze des Wüstensands trieb die Monaden zur Raserei. Viele plusterten sich auf und segelten in weitem Bogen dahin, bevor sie irgendwo erschöpft in den Sand zurückfielen. Ihr Toben verriet den nahen Wetterumschwung. Jarkus-Telft fand, dass es an der Zeit war, wenn wieder Bewegung in die träge Atmosphäre kam. Ein Sturm würde nicht nur den Schmutz hinwegfegen, den die Monaden hinterließen, er würde zudem ihre hässlichen Sandsäulen niederreißen, die sie überall errichteten. Was für eine sinnlose Tätigkeit! Diese amöbenhaften Wesen hatten kein Ziel, keinen Lebensinhalt.


  Jarkus würde die Neunturmanlage noch rechtzeitig vor dem Wetterumsturz erreichen. Die höchste der Turmruinen war schon über den Dünen zu sehen. Er hatte seine Mission in der Stadt erfüllt und würde wieder einer nützlicheren Beschäftigung nachgehen können. Es galt, die Fehlerquelle zu finden, die den Empfang des Impulses verhindert hatte ...


  Urplötzlich gab der Boden unter ihm nach. Der Loower schaffte es nicht, sich aus dem Treibsand freizukämpfen; mit jeder Bewegung sank er tiefer ein.


  Dann registrierte er den Psionischen Druck und vernahm die mentale Stimme der Duade. Dich lass ich mir nicht entgehen, Kleiner. Möchte endlich erfahren, was in den Gehirnen meiner Verweser vor sich geht.


  Jarkus-Telft versank völlig im Sand, es wurde dunkel um ihn. Instinktiv faltete er die Mantelhäute schützend über seine Sinnesorgane. Erst als er spürte, dass der Sand ihn wieder freigab, entspannte er sich.


  Er war in eine Salzsteinhöhle eingebrochen, die im kalten Licht von phosphoreszierenden Kleintieren funkelte. Aus einem senkrechten Spalt zwischen den Kristallgebilden schob sich eine gallertartige Masse in den Vordergrund. Am Ende eines rüsselartigen Fortsatzes entstand eine rhythmisch zuckende Blase, und die ihr entweichende Luft modulierte sich zu einer Stimme.


  »Was hast du deiner Königin zu berichten, Trümmermann?«


  »Ich war nicht unterwegs, um Bericht zu erstatten«, antwortete Jarkus wahrheitsgetreu. »Der Auftrag des Türmers ...«


  »Ich kenne deine Mission. Aber mich interessiert nicht, wie es in eurer Stadt zugeht, sondern welche Fortschritte die Arbeit in der Neunturmanlage macht. Wurde die Fehlerquelle gefunden?«


  »Sobald wir den Impuls empfangen, erfährst du es augenblicklich.«


  »Ja, ihr könnt mir nichts verheimlichen«, sagte die Duade selbstgefällig. »Aber es genügt mir nicht, zu wissen, dass der ersehnte Impuls von schicksalhafter Bedeutung sein soll. Ich will erfahren, was geschehen wird!«


  Der quallenförmige Körper zuckte; ein Zeichen dafür, dass die Duade ihre Erregung kaum beherrschen konnte. »Ihr heruntergekommenes Volk«, schimpfte sie. »Ihr kennt nicht einmal mehr die Bedeutung der größten Errungenschaften eurer Ahnen.«


  »Bedenke, welch gewaltige Zeitspanne inzwischen vergangen ist ...«


  »Ausreden!«, schimpfte die Duade. »Sieh dir die Neunturmanlage an, dann weißt du, was ich meine. Ihr lasst dieses monumentale Bauwerk einfach verrotten. Die Türme sind in Trümmer gefallen, und ihr tut nichts, um sie wieder in alter Pracht erstehen zu lassen. Wären nicht meine Monaden zur Stelle, um sie einigermaßen in Ordnung zu halten, wäre die Anlage längst unter den Sandmassen begraben.«


  »Dafür danken wir dir, deswegen dienen wir dir . «


  »Ihr dient mir, weil ihr meine Macht fürchtet!« Die Duade unterbrach sich, und Jarkus-Telft spürte wieder den mentalen Druck, als sie sein Gehirn durchsuchte. Dabei ließ sie an ihrem Pseudorüssel eine riesige Luftblase entstehen, die sich in einem gewaltigen Knall entlud das Äquivalent zu einem Wutschrei.


  Jarkus war der Grund für diesen Zornesausbruch klar. Er hatte soeben in voller Absicht an die Entstehungsgeschichte der Duade gedacht. Als die Loower vor vielen Generationen nach Alkyra-II kamen, um die Neunturmanlage zu besetzen, da mussten sie feststellen, dass sich einiges geändert hatte. Unter den einzelligen Monaden war eine Mutation entstanden - die Duade. Dieses Amöbenwesen war ins Riesenhafte gewachsen und hatte Intelligenz und parapsychische Fähigkeiten entwickelt. Damals hatte die Duade gerade ihren Teilungsprozess abgeschlossen und besaß nun zwei Körper, die von einem Geist kontrolliert wurden.


  Die Loower hatten die Gefahr erkannt und einen der Körper nach Alkyra-I gebracht. Damit war nicht nur die latente Bedrohung abgeschwächt worden, durch diese Trennung hatte sich zudem ein nützlicher Nebeneffekt ergeben. Die Duade herrschte nun auf zwei Planeten und bewachte Alkyra-I für die Loower.


  »Ich verdanke meine Macht nicht eurer Gnade!«, zeterte sie. »Nicht die Strahlung eurer Neunturmanlage ließ mich mutieren, sondern ich bin aus eigener Kraft gewachsen. Und ich war es, die den Gedanken in eure Gehirne gesetzt hat, meinen Ableger nach Alkyra-I zu bringen. Ihr seid meine Untertanen. Wenn ich euch eine gewisse Handlungsfreiheit lasse, dann allein deshalb, weil ich euch für die Bedienung eurer Technik brauche. Ihr seid auf meiner Welt nur geduldet. Wenn du das nicht akzeptierst, fresse ich dich.«


  Die Duade hatte noch keinen Loower absorbiert, dennoch gab sich Jarkus-Telft unterwürfig. Er war wirklich leicht beunruhigt. Das Gallertwesen wirkte auf eine nicht zu erklärende Weise verändert, und Jarkus fragte sich besorgt, ob es wieder in Teilung begriffen war. Die Hochrechnungen hatten allerdings prophezeit, dass eine Zellteilung nicht vor neun mal neun mal neun Großintervallen zu erwarten sei. Demnach wäre erst in drei Generationen mit diesem Problem zu rechnen.


  Mutierte das Biest weiter?


  »Geh jetzt! Sag dem Türmer, dass meine Geduld bald am Ende ist. Ich warte darauf, dass der Impuls eintrifft.«


  Als Jarkus-Telft zurück an die Oberfläche kam, war der Sandsturm vorbei. Das Unwetter hatte alle Spuren verweht und die Atmosphäre gereinigt, die Dünen zeigten neu aufgeprägte Muster.


  Nicht einmal die Neunturmanlage störte den Eindruck unberührter Natur, denn der Sturm hatte auch sie zugeschüttet. Nur die Spitze der höchsten Ruine ragte aus dem Sand.


  Bald kamen die ersten Monaden aus ihren Verstecken gekrochen, und ihre sandfarbenen Körper knisterten unter der gespeicherten Elektrizität. Bis Jarkus-Telft die Neunturmanlage erreichte, wimmelte es ringsum von Monaden. Viele von ihnen hatten sich bei den neun Türmen eingefunden, um diese aus dem Treibsand auszugraben. Sie arbeiteten schnell und unermüdlich, als seien sie nur dafür geschaffen, das Ruinenbauwerk von Verwehungen zu säubern.


  Jarkus brauchte nicht lange zu warten, bis der Zugang zum südlichen Turm frei lag und er ihn betreten konnte. Die Neunturmanlage würde in wenigen Augenblicken senden, und das wussten die Monaden. Obwohl diese Riesenamöben keinerlei messbare Intelligenz besaßen, verriet ihnen ihr Instinkt, wann die Sendung der Peilsignale fällig war.


  Zu dieser Zeit fanden sie sich stets in Massen ein und umschwärmten die neun Türme wie Insekten das Licht.


  Der Türmer war alt und weise und auf seine Art ein Philosoph. Obwohl er nicht nur der Verantwortliche für die Neunturmanlage war, sondern zugleich die oberste Instanz der kleinen Loower-Kolonie auf Alkyra-II, wagte man es nur in ganz dringenden Fällen, seine Ruhe zu stören. Jarkus-Telft glaubte, dass sein Anliegen besonderes Gewicht hatte, deshalb suchte er den Türmer in dessen Station auf.


  Der Türmer beobachtete die tobenden Monaden auf seinen Monitoren. Er schien gar nicht zu bemerken, dass der junge Loower eintrat, und Jarkus-Telft wagte es nicht, sich bemerkbar zu machen.


  Es dauerte lange, bis das Leuchtfeuer erlosch. Dann erst beruhigten sich die Riesenamöben. Der Türmer regte sich immer noch nicht.


  Ihm war nicht anzumerken, ob ihn das Treiben der Monaden bewegte. Aber Jarkus-Telft wusste, dass ihn diese primitiven Tiere kaum interessierten.


  Es war Aufgabe des Türmers, das Leuchtfeuer zu bewachen. Er wartete auf etwas, das längst schon hätte eintreten sollen. Er wartete auf den Impuls des Objekts.


  Dieser Impuls war seit nunmehr neun mal neun mal neun Intervallen überfällig, und das war auch der Grund, warum Jarkus-Telft beim Türmer vorsprach.


  »Findest du nicht, dass die Monaden in letzter Zeit besonders wild sind, Gleniß?«, richtete Jarkus-Telft endlich das Wort an den Türmer.


  »Nein, das finde ich nicht«, antwortete Gleniß-Gem, ohne den ungebetenen Gast anzusehen. »Wenn du das glaubst, bildest du es dir nur ein. Vermutlich spuken irgendwelche fantastischen Spekulationen durch deinen Kopf, dass du mich aufgesucht hast.«


  »So ist es, Gleniß. Auf dem Rückweg aus der Stadt hat mich die Duade zu sich geholt. Sie benahm sich recht eigenartig, und mir kam der Verdacht, sie könnte an dem Ausbleiben des Impulses schuld sein. Wäre es möglich, dass sie ihn abgefangen hat?«


  »Nein«, sagte der Türmer entschieden. »Ich weiß, du denkst, die Duade könnte weiter mutiert sein und mit ihren seltsamen Fähigkeiten den Impuls gespeichert haben.«


  »Genau das waren meine Überlegungen. Sie müsste dazu wenigstens theoretisch in der Lage sein.«


  »Ich habe den Aspekt bereits bedacht.«


  Es folgte eine lange Pause, in der Jarkus-Telft schon glaubte, dass es der Türmer bei dieser lapidaren Äußerung belassen würde. Er wollte sich schon zurückziehen, aber da fing Gleniß-Gem wieder an zu reden und holte ungewöhnlich weit aus.


  »Wir sind vor fünf Generationen auf diese Welt zurückgekehrt, nachdem andere aus unserem Volk vor langer Zeit das Leuchtfeuer entzündet haben«, erinnerte der Türmer. »Wir haben uns hier eingefunden, weil wir wussten, dass der Zeitpunkt nahe war, an dem der Impuls eintreffen würde, der uns den Weg zu jenem unersetzlichen Objekt zeigen soll. Aber unsere Vorfahren fanden auf Alkyra-II veränderte Bedingungen vor, denen sie sich anpassen mussten. Da war die Duade, primitiv zwar, aber gefährlich. Es war klug, sich ihr scheinbar unterzuordnen und sie in dem Glauben zu lassen, dass sie über uns herrscht. Dass es nicht wirklich dazu gekommen ist, verdanken wir der Tatsache, dass wir in zwei Bewusstseinsebenen denken und dass die Duade nur unser Ordinärbewusstsein telepathisch aushorchen kann. Auf diese Weise ist es uns möglich, unsere wahren Absichten vor ihr geheim zu halten. Sie erfährt von uns nur, was sie wissen darf. Die Duade glaubt, dass sie uns dazu gebracht hat, ihren Ableger nach Alkyra-I zu bringen, um ihren Machtbereich zu vergrößern. In Wirklichkeit haben wir den zweiten Körper der Duade als unseren Wächter auf dem ersten Planeten dieses Sonnensystems eingesetzt. Eine geradezu perfekte Tarnung und eine absolut sichere Schutzmaßnahme. Sollte der Feind hier auftauchen, wird er glauben, dies sei der Machtbereich einer Riesenamöbe und wir seien ihre Sklaven. Du siehst, Jarkus, es ist wichtig, den Schein aufrechtzuerhalten. Aber es ist auch nötig, darüber hinaus mehr zu tun, damit uns die Duade eines Tages nicht über den Kopf wächst.«


  Der Türmer machte wieder eine Pause. Jarkus-Telft musste sich in Geduld üben, denn diesmal dauerte Gleniß-Gems Schweigen länger an.


  »Schon einige Intervalle vor dem Zeitpunkt, zu dem der Impuls eintreffen sollte, habe ich Satelliten in die Tiefe dieser Galaxis geschickt«, fuhr der Türmer endlich fort. »In benachbarten Sonnensystemen wurden Empfangsstationen errichtet, Raumschiffe patrouillieren seit damals in einem Gebiet, das als möglicher Streusektor anzusehen ist. Du erkennst, Jarkus, wenn der Impuls abgeschickt worden wäre, dann hätten wir es von einem der vielen Außenposten erfahren, selbst wenn die Duade ihn abgefangen hätte.«


  »Ich glaube trotzdem, dass mit der Duade etwas nicht stimmt«, entgegnete Jarkus-Telft. »Wir haben ihr nicht verheimlicht, dass wir auf den Impuls warten, und mir schien es, dass sie ihm ebenso entgegenfiebert wie wir. Ich hatte den Eindruck, als hecke sie Pläne gegen uns aus.«


  »Die Duade glaubt so sehr an ihre Macht, dass ihr nie der Verdacht käme, sie könnte von uns manipuliert werden«, sagte der Türmer. »Sie fühlt sich als Herrscherin in diesem Sonnensystem. Aber selbst wenn sie dunkle Ziele verfolgen sollte, von denen wir nichts ahnen, haben wir von ihr nichts zu befürchten. Uns droht nur von dem Feind Gefahr, der uns von Anbeginn unserer Zeitrechnung durch die kosmischen Räume jagt.«


  »Und falls die Duade im Dienst des Feindes steht?«


  »Das wäre ein Verhängnis.« Zum ersten Mal zeigte der Türmer eine deutliche Gefühlsregung. »Ein schrecklicher Gedanke, doch er entbehrt jeder Grundlage. Lass mich jetzt allein, Jarkus! Deine verrückten Ideen wühlen mich zu sehr auf.«


  Jarkus-Telft ging. Er machte sich zum neunten Mal daran, die Neunturmanlage nach einer Fehlerquelle zu durchsuchen, die den Empfang des Impulses verhindert haben könnte. So wenig sinnvoll diese Tätigkeit erschien, sie entsprach dem entelechischen Denken und der Paralogik der Loower, die besagte, dass Nichtstun weniger zielführend war als eine Tätigkeit mit geringsten Aussichten auf Erfolg.


  Ebenso entsprach es der Mentalität der Loower, mit der Furcht vor Entdeckung durch den Feind zu leben, die Möglichkeiten einer unmittelbaren Bedrohung jedoch zu ignorieren.


  Die Neunturmanlage war vor einer Ewigkeit errichtet worden. Den Ruinencharakter verdankte sie indes nicht natürlichen Verfallserscheinungen, sondern dem Willen der Erbauer. Diese hatten die Neunturmanlage als Ruine konzipiert, um die Anlagen zu tarnen.


  Alle neun Türme durchmaßen an der Basis etwas mehr als fünfzig Körperlängen. Nach oben verjüngten sie sich konisch.


  Ihre Höhe war unterschiedlich, gerade so, als sei ihr Verfall ungleich fortgeschritten.


  Die drei höchsten Türme, die durchschnittlich sechs Basisdurchmesser in den Himmel von Alkyra-II ragten, bargen die Sendeantennen für das sechsdimensionale Leuchtfeuer ebenso wie die Einrichtung zum Anzapfen der benachbarten Sonnen, von denen die benötigte Energie kam. Die sechs anderen Türme besaßen mehr oder weniger nur symbolischen Wert. Immerhin war die Neun eine mystische Zahl für die Loower.


  Die eigentlichen Anlagen, das Kraftwerk mit Energiespeicher und Umformer, Sender und Empfänger für sechsdimensionale Impulse und Signale, befanden sich in neun Ebenen unter dem Oberflächenniveau. Jarkus-Telft schwebte im Antigravfeld bis zur untersten Etage.


  Zum wiederholten Mal durchsuchte er die Anlagen systematisch nach einer Fehlerquelle.


  Mehrmals kreuzte er den Weg anderer Techniker, die das Gleiche taten wie er und auf der Suche nach dem hypothetischen Fehler nur nach einem anderen Schema vorgingen. Er wechselte kaum ein Wort mit ihnen. Erst als er Gnogger-Zam traf, legte er eine kurze Pause ein.


  Sie befanden sich in der neuneckigen Haupthalle. Hier erhob sich der gewaltige Energiespeicher in Form einer neuneckigen Wabe.


  Der Speicher bestand aus neun Leitern, die alle einen Durchmesser von neun Körperlängen hatten und zu einem einzigen Strang vereint waren, der um neun Ecken herumführte und wieder in sich selbst mündete. Auf diese Weise entstand das horizontal verankerte Wabengebilde mit einer Höhe von vier mal neun Körperlängen und einem Durchmesser von neunmal der Höhe. Drei von der Decke herabreichende Metallleiter führten die Energie von den Zapftürmen dem Speicher zu. Die Luft war von statischem Knistern und von Ozongeruch erfüllt.


  Gnogger-Zam hatte den Energiespeicher nach lecken Stellen untersucht und teilte das Ergebnis seinem Freund mit.


  »Ich habe zum x-ten Mal festgestellt, dass es hier keine Raum-Zeit-Verspannungen gibt, durch die sechsdimensionale Energien in ein anderes Universum abgeleitet werden könnten. Nirgendwo im Speicher ist ein Spannungsabfall festzustellen, alle drei mal neun Kapazitoren sind dicht. Ich habe ein ganzes Intervall gebraucht, um die neun mal neun mal neun Wegeinheiten, die der Umfang des Speichers misst, für jeden Kapazitor einzeln abzuschreiten. Es gibt keine undichte Stelle.


  Aber selbst wenn es sie gäbe, so frage ich dich, was dies mit dem Ausbleiben des Impulses zu tun haben könnte.«


  »Wir müssen jede Unwahrscheinlichkeit in Betracht ziehen«, erwiderte Jarkus-Telft.


  »Warum nicht auch die Wahrscheinlichkeiten?«, bemerkte Gnogger-Zam mit leichtem Zynismus. »Der Türmer sollte eine Untersuchungskommission zusammenstellen, die sich mit den Monaden befasst. Ihre Aktivitäten scheinen mir mehr Einfluss auf die Funktionsweise der Neunturmanlage zu nehmen, als es mögliche Mächte von außen tun könnten.«


  »Ich habe mit dem Türmer über dieses Thema gesprochen«, sagte Jarkus-Telft. »Er will am Status quo aus Sicherheitsgründen nichts ändern. Die Monaden hält er für ungefährlich.«


  »Gleniß-Gem muss es ja wissen.«


  Wieder glaubte Jarkus-Telft, leisen Spott aus Gnoggers Worten herauszuhören. Es war ihm schon früher aufgefallen, dass der Freund bei Streitfragen gern eigene Meinungen vertrat, statt sich dem Gebot des Türmers unterzuordnen. Jarkus wertete das nicht unbedingt als negativ. Vielleicht wuchs mit Gnogger-Zam ein Kandidat für das Amt des Türmers heran, der Gleniß-Gem eines Tages ablösen konnte.


  Ein Alarmsignal erklang. Die beiden jungen Loower erstarrten in der Bewegung. Der Alarm konnte nur vom Türmer selbst ausgelöst werden.


  In der riesigen Haupthalle leuchteten Holos auf. Sie zeigten die Umgebung der Neunturmanlage. Jarkus-Telft hielt den Atem an, als er sah, was draußen geschah.


  Die Monaden waren außer Rand und Band, obwohl das nächste Peilsignal noch lange nicht fällig war. Die Wüste rund um die neun Türme war graubraun verfärbt, eine wogende Masse pulsierender, zuckender Körper. Die Monaden hingen in dicken Trauben aneinander und schnellten sich im Kollektiv vom Boden hoch. Wie Katapultgeschosse prallten sie gegen die Türme und fielen herab. Etliche fanden jedoch in Rissen des Mauerwerks Halt und saugten sich mit ihren Pseudopodien fest.


  Die Trümmer im Innenhof der Neunturmanlage waren mit reglosen Körpern übersät. Einige Monaden plusterten sich dermaßen auf, dass sie platzten. Hunderte Riesenamöben krochen die fast senkrechten Turmwände hinauf und sprangen von den höchsten Spitzen in die Tiefe. Andere rannten gegen die Mauern an, als wollten sie das Material durchbrechen.


  »Was ist nur in sie gefahren?«, fragte Jarkus-Telft verständnislos. »Es sieht aus, als wollten sie Massenselbstmord begehen.«


  »Vielleicht wollen sie die Neunturmanlage stürmen«, erwiderte Gnogger-Zam. »Bislang haben sich die Monaden während der Intervalle stets ruhig verhalten.«


  Während die beiden Wissenschaftler das Treiben der Riesenamöben beobachteten, meldete sich der Türmer über die Rundrufanlage. »Das längst erwartete Ereignis ist eingetreten«, verkündete Gleniß-Gem. »Der Impuls ist mit einer Verspätung von neun mal neun mal neun Intervallen eingetroffen.«


  »Endlich«, sagte Jarkus-Telft. »Aber warum klingt die Stimme des Türmers besorgt?«


  »Er muss sich fragen, was die Verzögerung verursacht hat«, antwortete Gnogger-Zam. »Die mögliche Antwort darauf trübt die Freude über den Empfang des Impulses.«


  Aus dieser Perspektive hatte Jarkus-Telft die Angelegenheit bislang nicht betrachtet, und er bewunderte Gnogger-Zams Weitblick. Während sich die Monaden weiter wie rasend gebärdeten, begaben sich die beiden Freunde in den Südturm.
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  Vargas Denner, Referent für Innere Sicherheit«, meldete der Sekretär des Ersten Terraners.


  Julian Tifflor blickte dem Besucher entgegen, der hastig auf ihn zukam, und erhob sich von seinem Platz, um ihn zu begrüßen. Dabei erkannte er, dass der kleine, zur Korpulenz neigende Mann für seine kurzen Beine zu große Schritte machte. Und wie er ging, so sprach er auch, überhastet und atemlos, wobei er jedes Wort mit Gesten und Grimassen unterstrich.


  Tifflor bot ihm Platz an.


  »Sie sind etwas früh dran, Denner. Die Frist, die ich mir selbst gesetzt habe, Ihre Eingabe zu überprüfen, läuft erst morgen ab. Doch wenn Sie schon hier sind, können wir das Thema sofort erörtern. Ich habe Ihre Akte bereits eingesehen.«


  »Ich wusste, dass Sie dieses Problem vorrangig behandeln würden«, sprudelte der Referent hervor. »Die Angelegenheit ist auch viel zu wichtig. In der augenblicklichen Krise bedürfen Sicherheitsfragen schneller Entscheidungen. Ich hoffe zudem, dass Sie die Akte nicht nur eingesehen, sondern nach bestem Wissen und Gewissen geprüft haben. In diesem Fall konnten Sie gar nicht anders, als sich für das ›Projekt Wespe‹ zu entscheiden.«


  Tifflor hatte im Lauf der Jahrhunderte genug Erfahrung gesammelt, um sich von Verhandlungspartnern nie deren Taktik aufzwingen zu lassen.


  »Von welcher Krise sprechen Sie eigentlich?«, fragte er ruhig und gebot seinem Gegenüber durch eine Handbewegung Schweigen, als dieser hastig zur Antwort ansetzte. »Wir haben alle Probleme bewältigt, die sich durch die Rückkehr der Erde an ihren angestammten Platz im Solsystem und die Zuwanderung der Menschen aus der Provcon-Faust und den Kolonialwelten ergaben. Wir haben die Liga Freier Terraner gegründet und eine Regierung gewählt, die ausgezeichnet funktioniert. Die GAVÖK hat unsere Bemühungen um eine friedliche Koexistenz honoriert, indem sie die LFT in die Galaktische Allianz aufnahm. Wir leben in einer Zeit des relativen Friedens, der sicherer ist als in den Jahren vor dem Auftauchen der Laren.«


  Tifflor machte eine kurze Pause, hob aber wieder die Hand, um seinen Besucher am Sprechen zu hindern. Denner war deutlich anzumerken, wie schwer es ihm fiel, den Mund zu halten.


  »Wann hat es das jemals gegeben, dass die Völker der Milchstraße ihre Streitigkeiten auf diplomatischer Ebene austragen und sich mit dem Überreichen von Protestnoten begnügen?«, fuhr Tifflor fort. »Die GAVÖK macht es möglich - oder müsste man nicht sagen. Mutoghmann Scerp macht es möglich? Denn er hat die GAVÖK sicher im Griff. Zum ersten Mal, seit die Menschen zu Bürgern der Milchstraße geworden sind, ist ein galaktischer Friede in Sicht. Von welcher Krise also sprechen Sie?«


  »Ich meine die internen Spannungen, die sich aus der Rückwanderung der Milliarden Menschen ergeben. Nach außen hin steht natürlich alles zum Besten, die AID organisiert den Transport der Heimkehrer. Aber wie steht es mit der inneren Sicherheit? Wer sorgt dafür, dass sich auf Terra keine zwielichtigen Elemente einschleichen, Spione fremder Mächte, Saboteure, Verbrecher und Aufrührer? Terra braucht eine Organisation wie die ›Wespe‹, eine Sicherheitstruppe, die das Übel an der Wurzel packen und durch gezielte Aktionen jede Gefahr im Keim ersticken kann. Eine solche Institution fehlt.«


  »Auf der aphilischen Erde hat es sie gegeben«, erwiderte Tifflor.


  Die Erinnerung an die Aphilie weckte in dem Ersten Terraner durchaus gegenwartsbezogene Assoziationen. Schließlich handelte es sich bei der BASIS, die vor zwei Monaten das Sonnensystem verlassen hatte, um eine Konstruktion der Aphiliker. Schon während der ersten Flugetappe zur Galaxis Tschuschik, wo die Besatzung das Rätsel von PAN-THAU-RA zu entschlüsseln hoffte, war es zu einem spätaphilischen Effekt gekommen. Das Monstrum Dargist wäre der Besatzung fast zum Verhängnis geworden.


  Julian Tifflor war über diese Ereignisse von der Mannschaft der BAIKO unterrichtet worden. Mit dem Großraumschiff war Roi Danton der BASIS nachgeflogen.


  »Der Vergleich mit den Aphilikern ist an den Haaren herbeigezogen«, drang Vargas Denners aufgeregte Stimme in seine abschweifenden Gedanken. »Die ›Wespe‹ soll die Bürger nicht kontrollieren, sondern schützen. Wenn Sie die Unterlagen geprüft haben, dann wissen Sie, dass eine solche Organisation nicht aufwendig zu sein braucht. Kein großer Verwaltungsapparat, weil ein einzelner Mann die Zügel in der Hand hält. Nur wenige ausgesuchte Personen mit besonderen Vollmachten im Außendienst. Sie können eine größere Wirkung erzielen als ganze Armeen, weil sie flexibler sind und rasch und rigoros zuzupacken vermögen. Der finanzielle Aufwand fällt, gemessen an der erzielten Wirkung, überhaupt nicht ins Gewicht. Die Versorgung mit der technischen Spezialausrüstung ist auch kein Problem mehr, seit auf Luna die Produktion voll angelaufen ist. Eine Flotte kleiner Spezialraumschiffe würde genügen. Jedenfalls wäre der Kostenaufwand nur ein Bruchteil dessen, was die BASIS verschlungen hat.«


  »Mir geht es nicht um die Kostenfrage«, sagte Tifflor bedächtig. »Was mich an Ihrem Projekt stört, ist die Tatsache, dass eine einzelne Person unumschränkte Macht erhalten soll. Die ›Wespe‹ wäre ein Staat im Staat. Sie wären zweifellos der geeignete Mann, eine solche Organisation zu leiten, Referent Denner, aber die LFT braucht keine ›Wespe‹.«


  Denners Gesicht rötete sich, und er sagte schwer atmend: »Ich habe dabei gar nicht an mich gedacht. Sicherlich würde sich ein fähigerer Mann finden. Ich habe sogar schon einen Kandidaten . «


  »Es wird keine ›Wespe‹ geben!«, fiel Tifflor ihm ins Wort. »Das ist alles, Referent Denner. Guten Tag!«


  Vargas Denner versuchte erst gar nicht, seinen Ärger und seine Enttäuschung zu verbergen. »Das werden Sie noch bereuen, Erster Terraner«, sagte er und erhob sich. »Das letzte Wort ist in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen. Ich werde weiterhin dafür eintreten, dass Terra eine wirksame Schutzmacht bekommt!« Er wandte sich brüsk ab und verließ den Raum.


  Tifflor lehnte sich aufatmend in seinem Sessel zurück. Es würde immer wieder Männer wie Denner geben, die versuchten, die Wirren des Wiederaufbaus zu nutzen, um an die Macht zu kommen. Das zeigte dem Ersten Terraner deutlich, wie verletzlich die LFT noch war.


  Seit Roi Danton sich zur BASIS abgesetzt hatte, ruhte die Verantwortung auf Tifflor und Adams. Rhodan, Atlan, Bull und Waringer waren mit der SOL in den Tiefen des Alls verschollen. Und jene Personen der neueren Generation, die für größere Aufgaben geeignet erschienen, bildeten die Besatzung der BASIS oder waren wie Ronald Tekener mit anderen Missionen betraut.


  Aber zum Klagen bestand dennoch kein Grund. Immerhin herrschte Ruhe in der Galaxis, und ein dauerhafter Friede unter den Milchstraßenvölkern zeichnete sich ab.


  Mit der Vermutung, dass Vargas Denner mit der ›Wespe‹ ein Machtinstrument für eigennützige Ziele schaffen wollte, hatte Tifflor ins Schwarze getroffen. Doch tat er dem Referenten unrecht, wenn er glaubte, Denner wollte diese Macht für sich selbst beanspruchen. Der Referent wollte die Macht für jemanden, in dessen Dienst er stand, besser noch, in dessen Abhängigkeit er sich befand.


  Denner war ein Paratender Boyt Margors.


  Nach seinem Besuch bei dem Ersten Terraner begab er sich auf dem schnellsten Weg in einen von Margors geheimen Stützpunkten. Das mehrstöckige Gebäude, das früher die Botschafter einer Siedlungswelt beherbergt hatte, galt heute offiziell als Sitz der Gesellschaft zur Erforschung paranormaler Phänomene‹, deren ehrenamtlicher Leiter Denner war. Dadurch hatte die GEPAPH halbamtlichen Charakter bekommen, obwohl sie privater Initiative entsprungen war, und galt als über jeden Zweifel erhaben. Neben kleineren Stützpunkten in aller Welt unterhielt die Gesellschaft auf der griechischen Halbinsel Agion Oros in den verwaisten Athosklöstern eine Klinik für geistig instabile und abnorme Menschen.


  Als Denner das Gebäude betrat, suchte er nicht sein Büro auf, sondern schwebte mit dem Antigravlift in den Keller. Er musste einige Sicherheitsmaßnahmen über sich ergehen lassen, bevor er die Bunkeranlagen betreten konnte. Die meisten der in diesem Gebäude Beschäftigten, obwohl durchweg Personen, die in besonderer Psi-Affinität zu Boyt Margor standen, hatten keine Ahnung von dem unterirdischen Versteck.


  Denner erreichte einen wohnlich und luxuriös eingerichteten Raum, der nur durch wenige Lichtquellen indirekt beleuchtet war. Im Halbdunkel sah er drei Gestalten um eine mit technischen Raffinessen ausgestattete Liege stehen. Er erkannte in ihnen den Parapsychologen Ove Hermsted, den Psioniker Dentrov Quille und den Paraphysiologen Guntram Peres. Hermsted löste sich von den anderen und kam ihm entgegen.


  »Wenn Sie keine gute Nachricht für Boyt haben, wäre es besser, Sie würden ihn in Ruhe lassen«, sagte der Parapsychologe statt einer Begrüßung und ergriff Denner am Arm. »Sein Zustand ist nach wie vor bedenklich, er scheint wieder dem Höhepunkt einer Krise zuzusteuern.«


  Denner schüttelte die Hand ab. »Ich dachte, Sie und Ihre Kollegen wollten sich etwas einfallen lassen, um Boyt von allen äußeren Einflüssen abzuschirmen. Aber was haben Sie wirklich erreicht?«


  »Wir haben alles Menschenmögliche getan. Wir haben den Bunker gepanzert und den Strahlenschutz durch Energieschirme verstärkt. Dennoch konnten wir nicht verhindern, dass sich Boyts Zustand verschlechtert hat.«


  Denner stieß Hermsted beiseite und eilte zu der Liege. Dort lag ein großer, schlanker Mann mit ungewöhnlich heller Haut und jugendlichem Aussehen. Er hatte ein schmales Gesicht mit stark vorgewölbter Stirn. Das Gesicht hatte etwas Kindliches, zugleich aber auch etwas Greisenhaftes.


  Boyt Margor stöhnte. Er rollte mit den großen Augen, als wolle er seine Umgebung erforschen, sah aber scheinbar durch alles hindurch. Er hatte die Arme abgewinkelt, die Hände lagen auf der Brust, und seine langen Finger spielten mit dem Amulett, das er um den Hals trug.


  Denner schaute schnell zur Seite, um nicht in den Bann des walnussgroßen Brockens fremdartiger Materie zu geraten.


  »Boyt, kannst du mich hören?«, sagte er in seiner plärrenden Art. »Ich bin es, Vargas. Ich bin wieder zurück.«


  »Vargas?«, fragte Margor stirnrunzelnd. Jäh ruckte sein Oberkörper hoch. Er stützte sich auf die Arme und sah sich blicklos um. »Wo bin ich? Was bedeutet die Dunkelheit? Wer hat mich eingeschlossen?«


  »Du bist in deinem Versteck im Keller der GEPAPH.«


  Margor schien ihn nicht zu hören. Die Spinnenfinger des Albinos wanderten über die seitlichen Konsolen der Liege und versuchten, sich an der verwirrenden Tastatur zu orientieren. Plötzlich wurde der Raum in gleißendes Licht getaucht, alle Beleuchtungskörper strahlten so grell, dass Denner und die anderen geblendet die Augen zukniffen.


  »So dunkel ...«, murmelte Margor. »... so schwer. Ich sinke immer tiefer. Verschafft mir Erleichterung, nehmt die Dunkelheit von mir.«


  Dentrov Quille trat an seine Seite und betätigte den Helligkeitsregler, bis der Raum wieder in gedämpftem Licht lag.


  »Was sollen wir tun, Boyt?«, fragte Peres aus dem Hintergrund. »Sage uns, wie wir dir helfen können.«


  »Bringt Denner zu mir«, verlangte Margor schwach. »Ich muss wissen, was er in Sachen ›Wespe‹ erreicht hat ... Nein! Er ist tot. Ich weiß es. Er ist tot und der andere auch, oder er ist mir einfach nur entglitten . «


  »Ich bin da, Boyt.« Denner beugte sich hinunter, bis sein Gesicht auf gleicher Höhe mit dem von Margor war. »Ich bin eben erst zurückgekommen. Es war ein Fehler, beim Ersten Terraner wegen einer Schutzmacht vorzusprechen. Er hat das Projekt abgelehnt. Aber das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, du bekommst deine eigene Schutztruppe, das verspreche ich. Ich werde meinen ganzen Einfluss aufbieten, um das Projekt durchzuboxen .«


  »Harso Sprangohr ist tot, ich habe das sofort gespürt«, fiel Margor dem Referenten für Innere Sicherheit ins Wort. »Es ist immer so. Wenn ein Paratender stirbt, ist das, als stürbe ein Teil von mir - in Sprangohrs Fall nur ein winziger Teil, aber ... Und Hamiller musste ich freigeben, er ist mir entglitten. Kein Kontakt mehr ...«


  »Sprichst du von der BASIS, Boyt?«, fragte Denner in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit des Mutanten auf sich zu lenken. Boyt hatte in den letzten Tagen oft von der BASIS fantasiert. Ob ein Zusammenhang zwischen diesem Raumschiff und seinem Zustand bestand, der bald nach dem Aufbruch der BASIS eingesetzt hatte? Hermsted verneinte das, doch was verstand der Parapsychologe schon von Margors Psyche. Man musste selbst übernatürliche Fähigkeiten haben oder zumindest so viel Einfühlungsvermögen besitzen wie er, Denner, um sich in Boyts Lage versetzen zu können.


  Margor gab keine Antwort. Er sank auf die Liege zurück und starrte über sich ins Leere.


  »Ich habe Angst«, gestand Quille bebend. »Was soll aus uns werden, wenn Boyt weiter verfällt? Er ist unsere Seele, unser Gehirn. Ohne ihn würden wir ins Uferlose treiben.«


  »Boyt braucht uns ebenso wie wir ihn!«, herrschte Denner die anderen an. »Wenn ihr schlappmacht, statt nach einem Ausweg aus dieser Krise zu suchen, dann ist Boyt verloren. Wie lautet Ihre Diagnose, Ove?«


  »In seinen lichten Momenten habe ich mit Boyt das Problem erörtert«, antwortete der Parapsychologe. »Er sendet und empfängt vielleicht stärker als zuvor, aber er ist auf ein unbekanntes Etwas fixiert. Boyt kann nicht einmal sagen, ob es sich um ein Lebewesen oder um sonst etwas handelt. Er weiß nur, dass in diesem Fall er der passivere Teil ist.«


  »Wenn ich den Vorgang richtig verstehe, dann ist dieses Etwas eine Art Psionischer Parasit, der sich an Boyts Geist festgesaugt hat«, überlegte Denner. »Verhält es sich so, Dentrov?«


  »Das genaue Gegenteil ist der Fall«, antwortete der Psioniker. »Boyt wird nicht ausgesaugt, sondern psionisch aufgeladen. In ihm wächst ein Überdruck von Psi-Energie, deshalb hat er die Kontrolle über sich verloren. Solange wir die Ursache nicht kennen, können wir ihn nicht heilen. Aber wir könnten ihm Erleichterung verschaffen, wenn wir ihn nach Agion Oros zum Idioten bringen.«


  »In seinem Zustand wäre ein Transport zu riskant«, sagte Denner warnend. »Boyt hat Feinde, vergesst das nicht. Wir müssen einen anderen Weg finden, ihm zu helfen.«


  »Ich schließe mich Dentrovs Meinung an«, bemerkte der Paraphysiologe. »Boyts Energiehaushalt ist völlig durcheinander. Wenn er weiterhin aufgeladen wird, kann er dem Überdruck bald nicht mehr standhalten, und die psionischen Energien werden nach einem Ventil suchen. Deshalb bedeutet er eine Gefahr für sich und seine Umgebung. Boyt kann seine Kräfte bald nicht mehr kontrollieren. Er braucht den Idioten als Blitzableiter. Diese Methode hat sich bisher bewährt. Deshalb verstehe ich nicht, warum Sie sich auf einmal dagegen sträuben, Vargas.«


  »Weil das keine endgültige Lösung sein kann«, sagte Denner heftig. »Boyt nach Agion Oros zu bringen wäre natürlich der bequemere Weg. Aber ich will, dass ihr eure Gehirne anstrengt.«


  »Sie tun uns unrecht, Vargas«, widersprach Hermsted. »Uns liegt ebenso viel wie Ihnen an Boyts Wohlergehen. Wenn er sich nicht auf uns verlassen könnte, wären wir nicht hier. Im Augenblick haben wir keine andere Wahl, als ihn zu Niki zu bringen - bevor es eine Katastrophe gibt.«


  Denner, der Margor nicht aus den Augen gelassen hatte, bemerkte, dass mit dem Mutanten eine Veränderung vor sich ging. Boyts Gesicht entspannte sich, und um seinen Mund spielte ein leises Lächeln. Er richtete sich auf, und während er Denner tief in die Augen blickte, als wolle er dessen Seele erforschen, zeigte sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck des Erkennens. »Du hier«, sagte er erfreut und legte dem LFT-Referenten beide Hände auf die Schultern. »Niki, wie ich mich freue, dich bei mir zu haben. Ich brauche dich wie nie zuvor, du Lausebengel.«


  Denner erkannte entsetzt, dass Margor ihn mit dem Idioten verwechselte. Er versuchte, sich aus dem Griff zu lösen, doch Margor hielt ihn fest.


  »Nicht, Boyt!«, schrie der Referent verzweifelt. »Ich bin es, Vargas. Beruhige dich! Wir werden dich zum Idioten bringen.«


  Margors Gesicht verdüsterte sich. »Du bist es nicht, Niki?«, fragte er enttäuscht. »Aber wer dann?«


  Denner spürte eine alles verzehrende Kraft auf ihn übergreifen, die seine Gedanken im Keim erstickte. Er wurde mit elementarer Gewalt in ein höllisches Inferno gerissen und versank in ewiger Dunkelheit.


  Margor hielt den Körper fest, der in seinen Händen geschrumpft war und ein mumienhaftes Aussehen angenommen hatte. »Ein Zwotter«, stellte er überrascht fest, ließ den vertrockneten Körper fallen und sank in wohliger Erschöpfung auf seine Liege zurück.


  In die anderen Männer kam wieder Bewegung.


  »Das hat er davon.« Peres vermied es, auf das vertrocknete Etwas zu blicken, das von Denner übrig geblieben war. »Was nun?«


  »Wir entledigen uns der Leiche und bringen Boyt nach Agion Oros«, entschied Hermsted. »Für einen Moment hat er sich erleichtert, aber niemand kann sagen, wie lange das anhält. Ich bin sicher, dass Boyt uns nachträglich seine Zustimmung für unsere Handlungsweise geben wird.«


  3.


  


  Meine Freude über den Empfang des Impulses wird durch die große Verzögerung getrübt«, eröffnete der Türmer das Gespräch. Jedoch befasste sich nur sein entelechisches Bewusstsein mit diesem Problem. Sein zweites und oberes Bewusstsein war auf einen anderen Komplex fixiert, denn der Türmer wusste, dass die Duade ihn und seine Gesprächspartner belauschte. Da es der parapsychisch begabten Riesenamöbe nicht möglich war, in das tiefere Bewusstsein der Loower vorzudringen, konnte sie die wahre Natur der Konferenz nicht erkennen.


  Die gesamte Turmbesatzung hatte sich in der Zentrale des Türmers eingefunden, insgesamt drei mal neun Wissenschaftler.


  »Bevor ich entscheide, was zu tun ist, möchte ich euch die Vorgeschichte in Erinnerung rufen«, fuhr Gleniß-Gem fort. »Währenddessen soll sich euer Ordinärbewusstsein jedoch mit den renitent gewordenen Monaden auseinandersetzen, damit die Duade nicht misstrauisch wird.«


  Er hatte das kaum ausgesprochen, als sich schon eine mentale Stimme meldete. Glaube ja nicht, dass du gegen mich intrigieren kannst, Türmer. Ich erfahre jeden hinterhältigen Gedanken. Was soll der Kriegsrat? Planen meine Verweser den Aufstand?


  Wir sind besorgt wegen des aggressiven Verhaltens der Monaden, formulierte Gleniß-Gems Ordinärbewusstsein. Gleichzeitig sagte er laut: »Das Objekt wurde vor Äonen in dieser Galaxis versteckt, damit es dem Feind nicht in die Hände fällt. Aus Sicherheitsgründen wurden die Koordinaten vernichtet. Aber wir wissen, dass das Objekt auf dem Planeten eines Sonnensystems innerhalb eines bestimmten Spiralarms versteckt wurde. Jedes Mal, wenn diese Sterngruppe einmal um ihre Achse rotiert, sendet das Objekt den Impuls aus. Die Zeitspanne von einem Impuls zum anderen ist genau 226.000-mal die Umlaufbahn des besagten Planeten um seine Sonne. Anhand dieser Daten und mit dem Wissen, wann der Impuls zuletzt gesendet wurde, konnten wir uns ausrechnen, wann er wieder fällig war. Schon lange vorher kamen unsere Vorfahren hierher, um sich auf diesen großen Augenblick vorzubereiten. Denn endlich, nach einer unsagbar langen Zeit des Wartens, sind wir in der Lage, das Objekt seiner Bestimmung zuzuführen . «


  Wollt ihr Krieg gegen meine Monaden führen?, wetterte die Duade. Euer verdammter Impuls ist an ihrer Verwirrung schuld. Oder leugnest du, dass ihr den so sehnlich erwarteten Impuls empfangen habt, Türmer?


  Wie könnte ich das leugnen, dachte Gleniß-Gem auf oberer Ebene; entelechisch dachte er ganz anders, und das sprach er auch aus: »Was für ein Schock war das, als der Impuls nicht zum gegebenen Zeitpunkt eintraf! Nun haben wir ihn endlich empfangen. Doch diese unerklärliche Verzögerung ist mindestens ebenso bedenklich, als wäre er überhaupt nicht abgegeben worden. Etwas muss vorgefallen sein, was weder vorauszusehen war noch im Bereich des Wahrscheinlichen lag.«


  Für die Duade dachte der Türmer: Wir haben vermutet, dass der Impuls die Monaden zur Raserei gebracht haben könnte. Doch wir haben dich vorgewarnt. Es liegt an dir, Königin, die Monaden zur Räson zu bringen.


  Sie sind meiner Kontrolle entglitten, sie gehorchen mir nicht mehr. Sieh nur, wie sie sich ins Verderben stürzen!


  Der Türmer sah es in den Holoabbildungen. Der Strom der Riesenamöben, die zu den neun Türmen pilgerten, nahm kein Ende. Es war, als hätte der Impuls sie an diesen Ort gelockt und ihnen befohlen, die Ewigkeitsmauern zu stürmen. Aber die Türme hielten dem Ansturm stand. Die toten Monaden bedeckten bereits den Trümmerhof im Innern der Anlage.


  Ist das ein Eingeständnis deiner Ohnmacht, Königin?, fragte des Türmers Ordinärbewusstsein. Willst du tatenlos zusehen, bis die sterblichen Hüllen deiner Monaden die neun Türme bedecken?


  Wozu habe ich euch? Entzündet das Leuchtfeuer, dann werden sich die Monaden sofort beruhigen. Es bedarf nur des unsichtbaren Turmsignals, um die Ruhe wiederherzustellen. Gebt den Monaden das Signal, und sie werden friedlich sein.


  »Das wirst du hoffentlich nicht tun. Gleniß!«, rief Jarkus-Telft erschrocken aus, und er dachte auf beiden Ebenen so. »Die Dauer der Intervalle, in denen das Leuchtfeuer strahlt, darf nicht verändert werden.«


  »Ist das nicht in unserem Tiefenbewusstsein fest verankert?«, sagte der Türmer mit leichtem Tadel zu dem jungen Wissenschaftler und registrierte zufrieden, dass dieser Beschämung wegen seiner vorlauten Äußerung zeigte. »Eher würde ich sterben, als den Rhythmus des Leuchtfeuers zu stören.« Diese Äußerung war für die Duade gedacht. Für seine Artgenossen fügte er hinzu: »Schweifen wir nicht vom Thema ab! Spart eure verwirrenden Gedankengänge für die Duade auf und nur für sie. Wir müssen hier und jetzt zu einer Entscheidung kommen, was zu geschehen hat.«


  Was gedenkst du zu tun, Türmer?


  Gleniß-Gem justierte das größte Holo neu, sodass die Szenerie mit den Monaden verschwand. Die Projektion zeigte nun das Schema zweier Impulse auf sechsdimensionaler Basis. Beide Projektionen glichen einander bis auf geringe Abweichungen.


  »Zur Linken ist das Piktogramm des Impulses zu sehen, wie er in der Memo-Anlage gespeichert ist. Rechts ist der Impuls sichtbar gemacht, den wir empfangen haben. Jeder kann leicht erkennen, dass er modifiziert wurde. Welche Einflüsse daran schuld sind, müssen wir herausfinden.«


  Zweifellos hat diese Modifizierung des Impulses die Monaden um die Kontrolle über sich gebracht, dachte Jarkus-Telft auf zweiter Ebene. Laut fügte er hinzu: »Wir sollten eine Expedition starten, um nach der Ursache der Veränderung zu suchen. Es wäre möglich, dass wir damit gleichzeitig den Grund für die Verzögerung herausfinden.«


  Alle stimmten zu, und der Türmer schwieg, was einem Einverständnis gleichkam. Selbst die Duade war von diesem Plan angetan.


  Eine Expedition in die Tiefen der Galaxis - und ich selbst werde sie anführen!


  »Das wäre zu gefährlich«, sagte Gnogger-Zam diplomatisch. »Wir können unsere Königin nicht der Gefahr aussetzen, dem Gegner in die Falle zu gehen. Schließlich müssen wir damit rechnen, dass der Feind den Impuls manipuliert hat.« Er sprach damit aus, was die anderen in ihr Tiefenbewusstsein verdrängt hatten, die Angst, dass der Feind das Objekt gefunden haben könnte.


  »Gesundes Misstrauen ist angebracht.« Der Türmer formulierte in seinem Ordinärbewusstsein eine Gedankenkette, die der Duade plausibel machen sollte, warum sie an dieser Expedition nicht teilnehmen konnte. Es war ein Appell an ihren Selbsterhaltungstrieb.


  In Wirklichkeit ging es Gleniß-Gem darum, der Riesenamöbe keine Gelegenheit zu geben, ihre Macht auf andere Sonnensysteme auszudehnen. Im Alkyra-System war sie relativ isoliert und harmlos. Da sie nicht die Möglichkeit hatte, aus eigener Kraft die Leere zwischen den Sternen zu überwinden, konnten die Loower sie unter Kontrolle halten. Aber es war nicht auszudenken, was passierte, wenn ein Volk in ihren Bann geriet, das sich den gedanklichen Befehlen nicht zu entziehen vermochte.


  Während die Loower die Duade mit ihren Ordinärgedanken einlullten, ging die Diskussion über eine Expedition weiter.


  »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen«, mahnte Gnogger-Zam. »Also darf die Expedition im Fall einer Entdeckung keine Rückschlüsse zulassen. Die Zahl der Teilnehmer muss gering gehalten werden, damit sie sich gegebenenfalls eliminieren können und keine Hinweise auf unser Volk hinterlassen. Ich selbst melde mich freiwillig und würde es begrüßen, wenn Jarkus-Telft mich begleiten dürfte.«


  Es ist rührend, wie ihr um meine Sicherheit besorgt seid, meldete sich die Duade. Gut, ich stimme der Expedition zu; wenn nicht mehr als zwei Verweser daran teilnehmen. Meine Bedingung ist, dass ich von den beiden durch Gedankenprotokolle über den Verlauf der Expedition informiert werde.


  »Ihr habt es gehört, die Königin hat ihre Zustimmung gegeben«, sagte Gleniß-Gem amüsiert, aber seinen Ordinärgedanken ging dieser belustigte Unterton ab. »Nun sollen beide Kandidaten selbst bestimmen, in welcher Form sie ihre Mission gestalten wollen.«


  Gnogger-Zam und Jarkus-Telft berieten sich eingehend, bevor Letzterer ihren Beschluss dem Türmer bekannt gab. »Unter den gegebenen Umständen bleibt keine andere Wahl, als auf das Materiallager auf Alkyra-I zurückzugreifen. Wir haben uns entschlossen, uns des Saqueth-Kmh-Helks zu bedienen. Bei dem Versunkenen handelt es sich nicht nur um eine der größten Errungenschaften unseres Volkes, sondern auch um eine sehr wirkungsvolle Waffe. Wir werden ihn aus dem Feuersee Sahlmo bergen und mit ihm das Unternehmen wagen.«


  »Eine gute Wahl«, sagte der Türmer anerkennend und fragte in Gedanken: Und was hält unsere Königin davon?


  Ich habe meine Schwester auf Alkyra-I verständigt, antwortete die Duade. Sie erwartet die beiden Kandidaten und wird sich ihrer annehmen.


  »Dann sei es«, erklärte der Türmer.


  »Selbst auf die Gefahr hin, dass du mich belächelst, Gleniß, muss ich wiederholen, dass mir das Verhalten der Duade missfällt«, sagte Jarkus-Telft. »Sie heckt etwas aus. Stimmt es dich nicht ebenfalls nachdenklich, dass sie unseren Plänen so widerspruchslos zugestimmt hat?«


  Beide Wissenschaftler suchten die Waffenkammer auf, um die für die Bergung des Versunkenen notwendige Ausrüstung selbst zusammenzustellen. Da auf dem innersten Planeten des Alkyra-Systems vierfache Körpertemperatur herrschte, mussten sie besondere Schutzmaßnahmen treffen.


  Gnogger-Zam entschied sich für einen schweren Kampfanzug aus widerstandsfähigen Metallplatten, die durch Gelenkverschlüsse miteinander verbunden wurden. Ein solcher Kampfanzug konnte individuell gestaltet werden, da er aus vielen neuneckigen Platten bestand, die sich beliebig variieren ließen.


  Als Gnogger-Zam in voller Ausrüstung dastand, glich er einem geflügelten Roboter. Sein Individualanzug war vollständig mit Metall ausgelegt, durchweg mit silbrig spiegelnden Plättchen, die Auswüchse, Vertiefungen und Rissmuster aufwiesen. Dabei handelte es sich um Ortungsgeräte und Waffen. Selbst seine Sinnesorgane hatte er hinter einem Metallelement mit spezieller Sichteinrichtung versteckt.


  Jarkus-Telft begnügte sich damit, seine Beine und die empfindlichen Körperstellen durch Metallplatten zu schützen. Die Lücken schloss er mit ebenfalls neuneckigen und foliendünnen Plastikelementen. Vor seine Sinnesorgane setzte er ein versenkbares Klarsichtbauteil.


  Obwohl seine Ausrüstung fast zerbrechlich wirkte, war er nicht minder geschützt als Gnogger-Zam. Denn er musste die Energie des eingesetzten Miniaturkraftwerks nicht für die Aufhebung von zusätzlichem Ballast verwenden, sondern konnte sie nahezu ausschließlich für die Errichtung eines Schutzschirms einsetzen.


  Die beiden Loower verließen die Waffenkammer und stellten sich dem Türmer, der sie kritisch inspizierte.


  »Ihr seid gut gerüstet und werdet euch im Notfall perfekt ergänzen«, sagte Gleniß-Gem zufrieden. »Ich lasse euch passieren.«


  Nach dieser traditionellen Verabschiedung wurden die beiden in den Transmitterraum geführt. Gnogger-Zam betrat als Erster das Transmitterfeld; Jarkus-Telft überließ ihm somit kommentarlos das Kommando. Jarkus wartete, bis der Freund entstofflicht war, dann nahm er seinen Platz ein.


  Der vertraute Anblick der Transmitterhalle verschwand, und Jarkus-Telft fand sich in fremder Umgebung wieder. Er hatte noch nie das Arsenal auf Alkyra-I betreten, wenngleich er sich anhand der Aufzeichnungen mit den Gegebenheiten vertraut gemacht hatte. Er wusste, wo er in den subplanetaren Anlagen herauskommen würde. Aber noch bevor er sich orientieren konnte, erreichte ihn Gnogger-Zams Warnung.


  »Schalte deinen Schutzschirm ein! Das ist eine Falle!«, vernahm Jarkus die Stimme seines Freundes aus der Dunkelheit. Er wunderte sich noch, dass nicht zumindest eine Notbeleuchtung aktiv geworden war, aber er befolgte den Rat.


  Im nächsten Moment wurde er von bläulich züngelnden Lichtblitzen eingehüllt, die seine Ortungsgeräte als Magnetstrahlung auswiesen. Sofort wurde ihm klar, welches Schicksal Gnogger-Zam erlitten hatte. Wegen der Magnetstrahlung musste er in seinem Vollmetallanzug hilflos gefangen sein.


  Jarkus-Telft fand erst jetzt Gelegenheit, sich umzusehen. Die Auffanghalle auf Alkyra-I bot für knapp fünfzig Loower Platz. Ihr Grundriss entsprach einem gleichseitigen Neuneck, die Wände fielen schräg nach innen und trafen sich in einer Höhe von fünfzig Körperlängen. Unter der Spitze dieser so entstandenen neuneckigen Pyramide war der Transmitterblock mit anderen technischen Ausrüstungen untergebracht.


  An einer der Wände, zwei Körperlängen über dem Boden, hing Gnogger-Zam bewegungsunfähig in seinem Plattenanzug. Die Elemente hatten sich unter dem Einfluss der Magnetstrahlung bläulich verfärbt.


  »Ich bin schon unterwegs zu dir!« Jarkus näherte sich vorsichtig und im Schutz seines Energieschirms. »Wie konntest du nur in diese missliche Lage kommen?«


  »Ein Fehler der Sicherheitsautomatik. Vermutlich ist sie falsch programmiert.«


  Jarkus-Telft erreichte den Gefährten und justierte seine Messgeräte auf ihn. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, stellte er fest. »Entweder du harrst in dieser Lage aus, bis ich den Fehler in der Programmierung gefunden habe, oder du gestattest mir, dass ich das Magnetfeld gewaltsam sprenge. In diesem Fall kann ich aber keine Garantie geben, dass dein Kampfanzug noch zu gebrauchen sein wird.«


  »Ich will, dass du mich augenblicklich aus dieser misslichen Lage erlöst«, erwiderte Gnogger-Zam.


  Jarkus-Telft justierte einen Projektor aus seiner Brustplatte und löste dessen Funktion aus. Die Panzerplatten von Gnoggers Kampfanzug verloren ihren bläulichen Schimmer und wurden matt. Nacheinander lösten sie sich und fielen klirrend zu Boden. Der Kampfanzug zerfiel förmlich in seine Einzelteile, und schließlich löste sich auch Gnogger-Zam von der Wand und landete auf dem Häufchen unbrauchbar gewordener Platten. Er trat wütend darauf herum.


  »Sämtliche Verschlüsse wurden durch die Magneteinwirkung zerstört!«, rief er. »Ich könnte höchstens versuchen, die Einzelteile zusammenzukleben.«


  »Beruhige dich! Wir werden in diesem Arsenal schon Ersatz finden. Viel schlimmer ist die Tatsache, dass die Sicherheitsautomatik feindlich auf uns reagierte.«


  »Jemand muss sie manipuliert haben.«


  »Aber wer?«, fragte Jarkus-Telft ungläubig. »Die Sicherheitsautomatik würde eher die Vernichtungsschaltung auslösen, als einen Fremden diese Anlagen betreten zu lassen . «


  Noch während er redete, vernahm er eine wispernde Stimme in seinem Oberbewusstsein.


  Willkommen auf Alkyra-I. Meine Schwestermutter hat mich von eurem Kommen unterrichtet. Ich hoffe, dieser kleine Zwischenfall dämpft euren Tatendrang nicht. Ihr werdet euch auf weitere Überraschungen gefasst machen müssen. Die Automatik des Stützpunkts spielt nämlich seit einiger Zeit verrückt.


  »Warum hat uns die Duade davor nicht gewarnt?«, fragte Gnogger-Zam laut. »Wir hätten uns dann besser gewappnet.«


  Dazu bestand keine Veranlassung, antwortete der Ableger der Duade. Hier steht ihr unter meinem Schutz und habt nichts zu befürchten.


  Jarkus-Telfts Verdacht verstärkte sich. Der Türmer mochte damit recht haben, dass die Duade selbst ihnen nichts anhaben konnte. Aber wie stand es mit ihrem zweiten Körper?


  »Glaubst du, dass der Ableger den Stützpunkt in seine Gewalt gebracht hat?«, fragte Jarkus-Telft und verbannte diesen Verdacht gleichzeitig aus seinem Oberbewusstsein.


  »Es wäre ungeheuerlich«, sagte Gnogger-Zam. »Das würde voraussetzen, dass die Intelligenz des Ablegers unglaublich zugenommen hat und dass er unsere Technik zu handhaben weiß. Trotzdem müssen wir diese Möglichkeit ins Auge fassen.«


  »Ich werde den Türmer sofort von der Sachlage unterrichten und Verhaltensmaßregeln einholen.«


  Jarkus-Telft versuchte, mit Alkyra-II in Funkverbindung zu treten, doch er musste erkennen, dass dies nicht möglich war.


  »Wir sind abgeschnitten«, erklärte er. »Was sollen wir nun tun?«


  »Wir müssen alles daransetzen, den Versunkenen aus dem Feuersee zu heben und unsere Mission zu erfüllen«, antwortete Gnogger-Zam entschlossen. »Sollte uns der Ableger der Duade dabei in die Quere kommen, werden wir ihn töten. Wir dürfen ihn nur nicht merken lassen, dass wir sein Spiel durchschauen.«


  »Vielleicht ist unser Verdacht auch unbegründet«, gab Jarkus-Telft entgegen seiner Überzeugung zu bedenken.


  »Das wollen wir nicht hoffen.« Gnogger-Zam straffte sich. »In diesem Fall müssten wir annehmen, dass der Feind das Arsenal entdeckt hat.«


  Ein Schott öffnete sich, und ein fladenartiger Organismus quoll herein. Jarkus-Telft wich zurück, um von der zuckenden Masse nicht erdrückt zu werden. Gnogger-Zam, der schutzlos war, stellte sich hinter ihn.


  Über einem höckerförmigen Auswuchs der Riesenamöbe bildete sich eine Blase, und als die Luft daraus entwich, geschah dies unter Begleitgeräuschen, die entfernt an die Sprache der Loower erinnerten. »Ich bin über euer Vorhaben unterrichtet und werde euch unterstützen. Aber ich verlange bedingungslosen Gehorsam. Folgt mir!« Mit dieser Aufforderung zog sich die Riesenamöbe wieder aus der Transmitterhalle zurück.


  4.


  


  Er hatte Hunger.


  »Eines schönen Tages wirst du dich überfressen«, tadelte ihn seine Betreuerin. »Du bist fett! Wenn du weiterhin alles Essbare in dich hineinstopfst, wirst du platzen.«


  Er hatte Hunger und war unersättlich.


  »Willst du nicht allein essen? Nimm den Löffel in dein Patschhändchen und führe ihn an den Mund. Es ist ganz einfach.«


  Er wollte nicht, deshalb musste er gefüttert werden. Obwohl die Nurse Löffel um Löffel des nahrhaften Breis in seinen aufgerissenen Mund stopfte, ließ sein Hunger nicht nach. Der Hunger tat weh, und er zeigte seinen Schmerz.


  »Nicht weinen«, redete ihm die Nurse zu.


  »Hunger!«, brüllte er. Sein Magen war voll und rebellierte.


  »Schmeckt es dir nicht?«


  Sein Hunger wurde zur Qual, gleichzeitig bereitete ihm das Völlegefühl Übelkeit. Er verschloss den Mund, presste die Lippen aufeinander, verweigerte die weitere Nahrungsaufnahme. Ihn gierte nicht nach dem Brei oder sonst einer anderen Nahrung. Sein Hunger war anderer Natur.


  »Mach schon den Mund auf! Komm, stell dich nicht so an!«


  Er presste die Lippen noch fester zusammen in der Angst, sie könnte versuchen, ihm den Löffel mit Gewalt einzuführen. Wie konnte er ihr nur klarmachen, dass sein Hunger auf diese Weise nicht zu stillen war?


  Er dachte daran, wie er zum ersten Mal von jenem Trunk gekostet hatte, den ein edler Spender ihm verabreichte, und allein der Gedanke verursachte ihm wohlige Gänsehaut. Seit damals war er geradezu süchtig nach jenem belebenden Genussmittel, das er manchmal ›Saft‹ nannte, obwohl es nicht flüssig war. Dieser Trunk war nicht einmal zu sehen. Dennoch sättigte und beruhigte er, stärkte ihn und klärte seinen Kopf. Er brauchte mehr davon.


  Er hörte aus seinem Innern ein glucksendes Geräusch und sah wie aus weiter Ferne, dass die Nurse die Hände zusammenschlug. Sie verschwand, kam zurück und wischte die Bescherung auf.


  Er weinte still vor sich hin. Aber die Tränen konnten die innere Leere nicht ausfüllen, und das machte ihn nur noch trauriger.


  »Sei artig, ja?«, redete die Nurse auf ihn ein - er stellte sich taub, war mit den Gedanken weit fort, konnte aber seinen Körper nicht mitnehmen. Er kehrte nach Saint Pidgin zurück, wo er nie Hunger gelitten hatte.


  »Ich muss dich jetzt waschen und anziehen. Du bekommst nämlich Besuch.«


  Er ließ alles mit sich geschehen, während er weinte. Die Nurse putzte ihn fein heraus, er sah sich im Spiegel. Sein Spiegelbild war wohlgenährt, obwohl er Hunger leiden musste. Er zeigte sich die Zunge.


  »Benimm dich!«


  Er lachte glucksend, es war ein weinerliches Lachen, ein Lach-Weinen. Er spielte das Spiel weiter, versuchte damit, von seinem Hunger abzulenken. Aber das Lach-Wein-Spiel beeindruckte nur die anderen, für ihn erfüllte es den Zweck.


  Ein dunkler Raum. Er allein mit seiner Gier. Allein? Aber nein! Da war noch einer. Etwas Vertrautes ging von ihm aus. In der Luft lag ein würziger Geruch, wie er charakteristisch für den Saft war.


  Vor ihm kauerte der Spender. Ein Häufchen Elend wie er selbst, übersprudelnd wie eine Quelle, deren Austritt versiegelt worden war, und deshalb schmerzgekrümmt. Gepeinigt von dem inneren Stau.


  Er ging zu dem Spender und brach das Siegel der Quelle, sodass der Saft ihn überschwemmte und er darin baden konnte und alles begierig in sich aufsaugte, bis das Hungergefühl gestillt war und sein Spender von seinen Qualen erlöst.


  Satte, wohlige Müdigkeit.


  Glücksempfinden. Das Bedürfnis, den Spender zu umarmen, ihn an sich zu drücken, ihn festzuhalten und ihm so zu zeigen, dass er gebraucht wurde.


  Die drei Personen umstanden den Körper eines Menschen, der mumifiziert zu ihren Füßen lag. »Das ist eindeutig Boyt Margors Handschrift«, sagte die junge Frau. »Kennst du den Namen des Opfers, Dun?«


  »Es handelt sich um einen Mann namens Vargas Denner, einen Referenten der LFT-Regierung«, antwortete der Angesprochene. Mit seinen 38 Jahren war er fast doppelt so alt wie die Frau, und er war fast um einen Kopf größer als sie. Er hatte ein Pferdegesicht mit stark ausgebildeter Nase, der Mund wirkte verkniffen.


  »Diesmal ist Margor zu weit gegangen«, erklärte die dritte Person. Mit seinen 62 Jahren war er der Älteste der drei. Er war um eine Handspanne kleiner als Eawy, hatte ein großporiges, derb wirkendes Gesicht mit einer fleischigen Nase, und was ihm an Körpergröße fehlte, hatte er in der Breite angesetzt. Obwohl vom Typ her Pykniker und massig wirkend, war er nicht fettleibig, sondern muskulös. Aber wie bei den beiden anderen ließ auch bei ihm die äußere Erscheinung keine Rückschlüsse auf seine besonderen Fähigkeiten zu.


  »Wir dürfen nicht länger untätig zusehen«, fuhr er fort. »Es wird höchste Zeit, dass wir Margor endlich das Handwerk legen. Wie hast du das Verbrechen entdeckt, Dun? War es dir nicht möglich, es zu verhindern?«


  Vapido schüttelte bedauernd den Kopf. »Denner wurde schon in diesem Zustand hierher gebracht. Offensichtlich sollte seine Leiche im Müllkonverter verschwinden. Bevor es dazu kam, habe ich einen Hagelschauer erzeugt, der die Helfershelfer in die Flucht jagte. Beide waren kleine Ganoven, die von Margors Existenz keine Ahnung haben. Ich wurde auf sie aufmerksam, als ich das Gebäude der GEPAPH beobachtete, bis wohin ich Denner gefolgt war. Sein Tod zeigt, dass ich auf der richtigen Fährte war. Margor muss sich in der Hauptniederlassung der Gesellschaft aufgehalten haben, wahrscheinlich kontrolliert er diese Organisation. Wir sollten die Gesellschaft zur Erforschung paranormaler Phänomene‹ im Auge behalten, um Hinweise auf seinen weiteren Aufenthalt zu bekommen. Das wäre deine Aufgabe, Eawy.«


  Das war eine ungewöhnlich lange Rede für den sonst so verschlossenen Wettermacher und Paralogiker.


  »Ich werde mich in das Funknetz der Gesellschaft einschalten, sobald wir in unserem Quartier sind«, erklärte Eawy ter Gedan. Wegen ihrer Fähigkeit, Funksendungen jeder Art, sofern sie nicht kabelgebunden waren, nur mit ihrem Geist empfangen und auswerten zu können, wurde sie auch ›Relais‹ genannt.


  »Gehen wir«, beschloss Bran Howatzer, der Pykniker mit der fleischigen Nase. »Hier können wir ohnehin nichts mehr tun.«


  Sie verließen das Gelände der Müllverwertungsanlage Nord und bestiegen den Privatgleiter, mit dem Howatzer und die Frau angeflogen waren, nachdem Vapido sie informiert hatte. Zu dritt kehrten sie ins Zentrum von Terrania zurück.


  Auf dem Weg in ihr Quartier informierte Howatzer die Behörden über den öffentlichen Notruf anonym davon, dass sie beim nördlichen Müllkonverter eine Leiche finden würden. Eawy suchte sich die Frequenz der GEPAPH heraus und schaltete sich in deren Funkverkehr ein, während Howatzer und Vapido das Problem diskutierten.


  »So schwer es uns fällt, wir müssen endlich mit den Behörden zusammenarbeiten«, sagte Howatzer bekümmert. »Die Hoffnung, dass wir mit Margor allein fertig werden, war Selbstbetrug. Es wird Zeit, dass wir uns eingestehen, dass wir aus der Anonymität heraus nichts erreichen ...«


  Eawy schreckte aus ihrer Versunkenheit hoch. »In der Gesellschaft geht es hektisch zu«, berichtete sie. »Ein Funkspruch jagt den anderen. Sinn und Zweck sind offenbar, ein neues Versteck für Margor zu finden. Dennoch scheint es sich um reine Ablenkungsmanöver zu handeln, als ahnten die Paratender, dass wir mithören. Ist euch eigentlich bekannt, dass die GEPAPH auf der griechischen Halbinsel Chalkidike in den ehemaligen Athosklöstern eine Heilstätte für geistig Gestörte unterhält?«


  »Ist das wichtig?«, fragte Vapido mürrisch.


  »Möglicherweise. Der Tenor einiger Funksprüche ist, dass dort eine wichtige Persönlichkeit als Patient eingeliefert werden soll. Vielleicht ist Margor gemeint.« Eawy sank erneut mit geschlossenen Augen und hoch konzentriert in ihrem Sessel zurück.


  »Wir sollten endlich reinen Tisch machen und der Regierung von Margors Existenz berichten.« Howatzer nahm das Thema wieder auf. »Aber nicht anonym, sondern persönlich und mit allen sich daraus ergebenden Konsequenzen.«


  »Als ich Denners Leichnam entdeckte, dachte ich wie du«, sagte Vapido nachdenklich. »Inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Wir müssen etwas unternehmen, das ist klar. Aber bevor wir die Regierung über Margor informieren, sollten wir ihm ein Ultimatum stellen. Vielleicht können wir ihn dazu bewegen, die Erde zu verlassen. Eawys Annahme, er könnte in eine Klinik gebracht werden, lässt vermuten, dass Margor tatsächlich Hilfe braucht.«


  »Du glaubst, er befindet sich in einer geistigen Krise?«, fragte Howatzer ungläubig. »Das ist reine Spekulation.«


  »Und Denners Tod? Das sieht eher nach einem Unglücksfall als nach einer gezielten Aktion aus. Warum hätte Margor einen seiner einflussreichsten Paratender töten sollen? Denner war ihm treu ergeben und hatte gute Beziehungen zu höchsten Regierungsstellen. Margor kann seinen Tod nicht gewollt haben, dennoch hat er ihn mit einer Überdosis psionischer Energie getötet.«


  Bran Howatzer nickte zögernd. »Es könnte etwas Wahres dran sein. Warten wir ab, was Eawy herausfindet.«


  Wenige Minuten später entspannte sich die Frau.


  »Es kann keinen Zweifel geben, dass mit dem geheimnisvollen Patienten Margor gemeint ist. Allerdings ging aus den Funksprüchen nicht hervor, um was für ein Leiden es sich handelt. Ohnehin sind wir zu spät dran. Der Transport ist inzwischen bereits unterwegs.«


  »Dann haben wir keine andere Wahl, als ebenfalls die Athosklöster aufzusuchen.« Howatzer seufzte.


  »Wir wollten Margor endlich hochgehen lassen!«, rief Eawy. »Warum seid ihr wieder wankelmütig geworden? Ist euch die Anonymität wichtiger als die Zukunft dieses Planeten, auf dem wir leben wollen?«


  Boyt Margor fühlte eine unsagbare Erleichterung. Er konnte wieder klar denken, seine Gedanken in die Tat umsetzen, wieder er selbst sein. Der innere Druck psionischer Energie war von ihm genommen.


  »Danke, Niki«, sagte er zu dem auf siebzehn Jahre geschätzten Jungen, der wie ein Riesenbaby auf der Matte zusammengerollt lag und mit seligem Lächeln zu ihm aufsah. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«


  In jedem anderen Fall hätte er sich nicht dazu hinreißen lassen, seine Abhängigkeit zu jemandem einzugestehen. Aber der Idiot würde daraus keinen Nutzen ziehen.


  »Der Hunger ist gestillt«, brabbelte Niki, rutschte von der Matte und kuschelte sich in das Stroh, das den Boden der primitiven Klause bedeckte. »Auf ein andermal. Sieben - acht - neun - aus! K.o. durch zu viel Safttrinken.« Er schlief auf der Stelle ein.


  Margor schlich auf leisen Sohlen aus der Hütte. In der Tür drehte er sich noch einmal um und murmelte ein »Danke«. Das war ehrlich gemeint, wenngleich seine Dankbarkeit nicht tief ging. Niki war für ihn nur Mittel zum Zweck, und ihm war klar, dass es sich umgekehrt ebenso verhielt. Der Junge war süchtig nach psionischer Energie. Dass er ihm, Margor, damit einen Gefallen tat und ihm vielleicht sogar das Leben rettete, war nur ein Nebeneffekt. Niki dachte ebenfalls nur an sich selbst.


  Das war die nüchterne Wirklichkeit. Früher oder später, wenn die unheimliche Macht, auf die Margor fixiert war, ihn wieder mit Psi-Energie aufgeladen hatte, würde er den Idioten erneut konsultieren müssen. Darum war es besser, wenn er vorerst in der ehemaligen Klosterrepublik Athos blieb.


  Draußen warteten Hermsted, Quille und Peres auf ihn. Margor entsann sich dunkel, dass sie ihn in seiner schwersten Zeit aus dem Hauptquartier auf die Halbinsel gebracht hatten. Trotzdem wollte er nicht daran erinnert werden, denn da war noch etwas .


  »Was ist aus Denner geworden?«, erkundigte er sich.


  »Vargas ist tot«, antwortete Hermsted beflissen. »Wir haben ihn ...«


  Margor schnitt ihm das Wort mit einer scharfen Handbewegung ab. »Genug davon! Ihr werdet diesen Zwischenfall vergessen, als hätte es ihn nie gegeben. Das ist ein Befehl.«


  Die drei Männer erstarrten. Gleich darauf klärte sich ihr Blick wieder.


  »Alles in Ordnung, Boyt?«, fragte Peres zögernd.


  »Geht an eure Arbeit! Ich bin ein Patient wie jeder andere. Heute Abend findet im Kloster Megiste Lawra eine Lagebesprechung statt, am Fuß des Berges Athos. Bis dahin lasst mich allein.«


  Er ging. Weil er über seine Probleme nachdenken wollte. In dem Moment brauchte er niemanden in seiner Nähe.


  Margors Fähigkeit, eine Psi-Affinität zu anderen Menschen zu erkennen und diese in seine Abhängigkeit zu bringen, war zu einem Bumerang für ihn geworden. Ohne Vorwarnung war der eigenartige Kontakt plötzlich da gewesen - und noch bevor er diese besondere Affinität hatte analysieren können, war er davon nicht mehr losgekommen.


  Es war ihm unmöglich, die Natur dieses unbekannten Etwas zu erkennen, ob es sich um einen Menschen handelte, um ein Fremdwesen oder sonst etwas. Ebenso wenig konnte er dessen Standort aufspüren.


  Dieses Etwas lud ihn auf. Er schaffte es nicht, sich dagegen zur Wehr zu setzen, und er konnte nicht anders, als die fremden Impulse aufzunehmen. Dadurch entstand in ihm ein psionischer Überdruck, der ihn zu einer Zeitbombe machte.


  Zum Glück waren seine Paratender bei der Suche nach einer Lösung des Problems auf Niki Saint Pidgin gestoßen, der im Zuge der Rückwanderung von einer Pionierwelt zur Erde gebracht worden war. Es hatte sich herausgestellt, dass der paranormal begabte Junge Margors überschüssige Psi-Energie absaugen und schadlos verarbeiten konnte. Trotzdem war Margor immer nur für kurze Zeit seiner Sorgen enthoben. Der Stau psionischer Energien entstand immer wieder neu in ihm.


  Was geschah, wenn er diese gespeicherten Kräfte unkontrolliert abgab, hatte sich an Denner gezeigt. Aber es hätte noch schlimmer kommen können.


  Mindestens ebenso erschreckend war für Margor der Gedanke, für den Rest seines Lebens auf Niki angewiesen zu sein. Nicht nur, dass dieser Zustand der Abhängigkeit zu einer geistigen Symbiose führen musste, der Junge konnte für ihn auch zur Gefahr werden. Der Idiot war regelrecht süchtig nach psionischer Energie. Eines Tages, sobald Margor seinen Hunger nicht mehr mit Überschussenergien stillen konnte, würde Niki ihn leer saugen ...


  Margor empfing die Impulse stetig. Wenn er sich darauf konzentrierte, spürte er sie deutlich. Obwohl sich ihre Folge und Intensität veränderten, steckte ein gewisses System dahinter. Wie ein Kode, den er aber nicht entschlüsseln konnte. Und je länger er auf diese Impulse lauschte, desto unwiderstehlicher zogen sie ihn in ihren Bann.


  Margor versuchte, sich den Sendungen zu verschließen, aber sie luden ihn bereits wieder auf. Er konnte nichts dagegen tun. Die Impulse beeinflussten nicht nur seine Privatsphäre, sie waren auch daran schuld, dass er seine Machtentfaltung nicht so vorantreiben konnte, wie er gerne wollte.


  Dieses Phänomen beschäftigte ihn dermaßen, dass er gezwungen war, Payne Hamiller auf der BASIS aus seiner Kontrolle zu entlassen. Er war ziemlich sicher, dass dadurch bei Hamiller eine Teilamnesie eintrat, sodass er als Paratender für ihn verloren war. Da auch Harso Sprangohr nicht mehr verfügbar war, musste er die BASIS vorerst abschreiben.


  Margor hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Zwischen blühenden Büschen, halb versteckt, nur den runden Kopf mit dem roten Haarflaum und dem pausbäckigen Babygesicht mit dem freundlichen Grinsen zeigend, stand Niki St. Pidgin.


  »Hau ab!«, befahl Margor unwirsch. »Ich will ungestört sein.«


  »Es geht mir gut«, sagte Niki mit breitem Lächeln. »Die Welt und alles sind um diese Jahreszeit wie zu Hause, blühend und still, nur noch schöner, aber es ist gut zu wissen, ein Freund vom Freund zu sein.«


  »Wir sind keine Freunde«, widersprach Margor. »Ich stille gelegentlich deine Gier, das ist alles. Betrachte es als Geschäft. Und jetzt verschwinde, bevor ich dir Beine machen!«


  Niki wich erschrocken einen Schritt zurück. Im nächsten Moment zeigte er einen Ausdruck von Trotz, brach einen Ast von einem Strauch ab, holte sein Vibratormesser hervor und bearbeitete das Holz mit wütenden Bewegungen.


  »Ja, beschäftige dich, aber lass mich in Ruhe«, sagte Margor. »Schnitze meinetwegen eine Flöte. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, kannst du mir zeigen, was daraus geworden ist. Aber wage es nicht noch einmal, mir nachzulaufen!«


  Margor nahm sich vor, seinen Paratendern strengere Schutzmaßnahmen aufzutragen; es ging nicht an, dass der Idiot ihm wie ein Schatten folgte.


  »Niki!«, erklang aus dem Wald eine helle Frauenstimme. »Niki, wo versteckst du dich? Komm raus, ich weiß, dass du da bist.«


  Der Junge grinste verschmitzt. »Die Nurse«, murmelte er und tauchte in den Büschen unter.


  Gleich darauf kam eine hübsche schwarzhaarige Frau in luftiger Schwesterntracht. Ihr Gesicht kam Margor bekannt vor, und auch sie zeigte bei seinem Anblick Erkennen.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Ihren Weg kreuze«, sagte sie verdattert. »Aber ich bin für Niki verantwortlich, und der Lümmel ist mir wieder entwischt.«


  Margor testete ihren Geist, das war eine automatische Reaktion, und er stellte fest, dass es zu ihr keine Psi-Affinität gab. Bestimmt wusste sie nicht, wer er war, und hielt ihn für einen gewöhnlichen Patienten. Da sie jedoch Nikis Betreuerin war, konnte ihr nicht entgangen sein, dass er etwas mit ihm zu tun hatte.


  »Das Riesenbaby ist da entlanggelaufen.« Er deutete in die entsprechende Richtung, dann setzte er seinen Weg fort.


  Normalerweise konnte man die naturbelassene Landzunge tagelang durchwandern, ohne auf einen Menschen zu treffen. Die Patienten, wenn es sich nicht gerade um schwere Fälle handelte, hatten alle erdenklichen Freiheiten. Doch der äußere Schein der Unberührtheit trog. Es gab ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem. Niemand konnte unbemerkt die Halbinsel betreten, und überall waren Spione für die Beobachtung der Patienten installiert. Margor machte das nichts aus.


  Auf dem Weg zu dem Treffpunkt mit seinen Paratendern konzentrierte er sich wieder auf die eintreffenden Impulse. Sie waren schwächer geworden. Verblüfft öffnete Margor seinen Geist vollends und erkannte, dass die fremde Strahlung auf ein erträgliches Maß gesunken war. Das ließ ihn hoffen, dass auch die psionische Aufladung nachlassen würde.
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  Meine Schwestermutter auf Alkyra-II hat keine hohe Meinung von euch Trümmerleuten«, tönte die Riesenamöbe, während sie auf ihren Pseudopodien durch den Verbindungsgang krabbelte. »Wenn sie diese Anlagen hier sehen könnte, würde sie ihre Ansicht über euch ändern müssen. So schlampig und verkommen, wie es der Anblick der verfallenen Neunturmanlage erwarten lässt, seid ihr gewiss nicht. Warum wollt ihr den Anschein eines degenerierten Volkes erwecken?«


  Schon an diesen Äußerungen erkannte Jarkus-Telft, dass der Ableger der Duade intelligenter als die Duade selbst war. In letzter Konsequenz bedeutete dies, dass sich der Ableger weiterentwickelt hatte. Wenn sich nun die ›Schwestertochter‹ der Duade teilte, würde deren Ableger bereits auf der nächsthöheren Entwicklungsstufe stehen, noch mehr Lernkreise besitzen und weitere zusätzliche Fähigkeiten entwickeln?


  Jarkus-Telft war nun klar, worauf das seltsame Verhalten der Duade zurückzuführen war, das sein Misstrauen geweckt hatte. Die Duade selbst hatte sich nicht verändert, aber sie wusste durch den telepathischen Kontakt mit ihrer ›Schwester‹ von deren Weiterentwicklung.


  Jarkus hatte diese Überlegungen auf entelechischer Ebene angestellt, damit die Riesenamöbe nichts davon erfuhr, und er hoffte, dass sich bald eine Gelegenheit bieten würde, seine Vermutungen Gnogger-Zam mitzuteilen. Aber wahrscheinlich war der Freund schon zu ähnlichen Folgerungen gelangt.


  »Wir werden im Allgemeinen Trümmerleute genannt«, sagte Gnogger soeben zu der Riesenamöbe. »Diese Bezeichnung verletzt unseren Stolz nicht.«


  »Ich wollte euch gar nicht kränken«, erwiderte die Amöbe. »Im Gegenteil, ich habe Hochachtung vor eurem technischen Können.«


  Aber du willst uns für dumm verkaufen, dachte Jarkus-Telft für sich. Daneben produzierte er Gedanken, die für den Ableger der Duade bestimmt waren und diesem schmeicheln sollten.


  »Ja, ich habe euren Stützpunkt gut bewacht«, sagte die Riesenamöbe daraufhin. »Doch für die technischen Pannen, die sich im Lauf der Zeit eingeschlichen haben, kann ich nichts.«


  Sie kamen zu einem offenen Schott. Die Amöbe schlüpfte zuerst durch, und unmittelbar nach ihr schlossen sich die schweren Lamellen. Zugleich baute sich hinter den Loowern ein Energieschirm auf.


  Gnogger-Zam rief noch eine Warnung. Jarkus-Telft blickte auf seine Ortung, aber die Kompaktanlagen seines Anzugs waren ausgefallen, die winzigen Geräte schmolzen zu unförmigen Klumpen.


  Jarkus bekam kaum mehr Luft. In seinem Anzug entstand eine mörderische Hitze, und die schmelzenden Kunststoffelemente entwickelten Giftgase, die seine Sinne benebelten.


  Gnogger-Zam hielt jetzt einen Metallstab in beiden Greiflappen und nahm sogar die Tentakelspitzen zu Hilfe. Auf diese Weise setzte er den Stab wie einen Hebel an den Gelenkverschlüssen der Anzugplatten an und versuchte, sie aufzubrechen.


  Jarkus-Telft schwanden schon die Sinne. Er glaubte, in bodenloser Tiefe zu versinken. Mit seinen letzten klaren Gedanken erkannte er, dass ein Strahlenschauer zu schleichendem Atomzerfall an seinem Anzug geführt hatte. Optisch sah das so aus, als würde der Anzug schmelzen, dabei konnte die Hitzeeinwirkung nicht übermäßig sein, sonst wäre er selbst auf der Stelle verkohlt. Doch im Grunde genommen war es kein Unterschied, ob er verbrannte oder erstickte ...


  Als Jarkus wieder zu sich kam, lag er ausgestreckt auf dem Boden. Gnogger beugte sich über ihn und deutete auf einen unförmigen Metallklumpen, der immer noch unter Gasentwicklung zusammenschrumpfte.


  »Es gelang mir gerade noch, ein Loch in deinen Anzug zu brechen und den Zerfallsprozess dadurch zu verzögern«, sagte Gnogger-Zam. »Ich musste dich förmlich herausschälen, denn der Anzug ließ sich nicht mehr zerlegen, die Verschlüsse waren miteinander verschweißt. Das war eindeutig das Werk dieses mutierten Plasmawesens.«


  Jarkus-Telft erhob sich taumelnd. Er schaffte es, sich auf den Beinen zu halten, indem er sich auf die Enden der Stummelschwingen stützte.


  »Der Ableger ist weit gefährlicher als die Duade selbst«, stellte Gnogger-Zam fest.


  »Und ohne unsere Kampfanzüge sind wir ihm schutzlos ausgeliefert. Was schlägst du vor?«


  »Ich glaube nicht, dass der Ableger es auf unser Leben abgesehen hat. Er wollte uns entwaffnen, und zumindest einen von uns braucht er lebend. Wahrscheinlich hat er nur einzelne Sektoren des Stützpunkts unter seine Kontrolle gebracht, sonst hätte er die Macht schon längst übernommen.«


  Das Schott vor ihnen glitt auf, und das Plasmawesen erschien wieder.


  Was für ein Glück, dass ihr wohlbehalten seid. Leider war es mir nicht möglich, den Schaden früher zu beheben. Hoffentlich war das der letzte Zwischenfall auf dem Weg zum Zentrum.


  »Wenn du das wirklich hoffst, dann lass mich die Führung übernehmen«, sagte Gnogger-Zam. »Ich habe die Pläne des Stützpunkts eingesehen und kenne die Sicherheitsanlagen auswendig. Ich werde uns bis zum Zentrum lotsen.«


  »Ihr Trümmerleute seid noch sturer, als meine Schwestermutter meint«, zeterte das Plasmawesen. »Wenn ihr kein Vertrauen in mich als Führer habt, kann ich nichts machen. Aber ich werde mich euch nicht unterordnen. Lauft meinetwegen in euer Verderben.«


  Die Amöbe floss auseinander und verschwand durch einen senkrechten Schacht in die Tiefe. Gnogger-Zam und Jarkus-Telft setzten den Weg allein fort. Sie erreichten das Zentrum ohne weiteren Zwischenfall.


  Der Ableger der Duade erwartete sie schon in der Hauptzentrale.


  Ich brachte es nicht über mich, euch eurem Schicksal zu überlassen, und habe von hier aus für euren Schutz gesorgt.


  Die neuneckige Zentrale war nur für eine Zweimannbedienung eingerichtet. Das hieß, dass es zweier autorisierter Loower bedurfte, um die Station in Betrieb zu nehmen oder aus den Arsenalen Waffen abzurufen.


  Es gab auch Waffen der nächsten Kategorie, die nicht in diesem Stützpunkt gelagert wurden, sondern in weit verstreut liegenden Depots. Diese mussten zudem in persönlichem Einsatz aktiviert werden. Zu dieser Kategorie gehörte Saqueth-Kmh-Helk, der Versunkene.


  Jarkus-Telft und Gnogger-Zam begaben sich jeder zu einem der beiden Kontrollpaneele und schalteten sich mit dem Siegel des Türmers ein. Während Jarkus die Datenspeicher abrief, um sich einen Überblick zu verschaffen, informierte Gnogger den Türmer auf Alkyra-II über Funk. Da dies in Anwesenheit des Plasmawesens geschah, begnügte er sich mit der Aufzählung von Fakten. Gleniß-Gem würde sich schon die richtige Meinung bilden.


  »Ich kann keinen Fehler in der Sicherheitsautomatik finden, und um alle Sektionen einzeln zu überprüfen, fehlt uns die Zeit.« Jarkus-Telft sagte das, um den Ableger der Duade in Sicherheit zu wiegen.


  »Es hat keinen Sinn, nach der Fehlerquelle zu suchen«, kommentierte Gnogger-Zam, während seine Tentakelspitzen über die Tastatur glitten. »Das können andere erledigen. Wir haben nur unsere Mission zu erfüllen.«


  Vor Jarkus erschienen Symbole, die er nicht abgerufen hatte. Es waren Schriftzeichen einer uralten Gelehrtensprache, die nur wenige Auserwählte beherrschten. Jarkus-Telft und Gnogger-Zam gehörten als Mitglieder einer Turmbesatzung zu diesen Auserwählten und waren normalen Loowern gegenüber zu strengster Geheimhaltung verpflichtet. Es war also unmöglich, dass das Plasmawesen diese Schriftzeichen entziffern konnte.


  »Wir werden uns auf diese Weise verständigen«, schrieb Gnogger-Zam in der Gelehrtenschrift. »Das Plasmawesen plant eine Schandtat. Ich glaube nicht, dass es uns ohne Weiteres mit dem Versunkenen ziehen lassen wird.«


  Ohne innezuhalten, antwortete Jarkus-Telft auf die gleiche Weise.


  Was bedeuten diese unverständlichen Symbole auf den Schirmen?, fragte das Plasmawesen.


  »Sie sind uns ebenso unverständlich«, antwortete Gnogger-Zam. »Es handelt sich wahrscheinlich um einen Kode der Sicherheitsautomatik.«


  Das Plasmawesen gab sich mit dieser Erklärung zufrieden.


  Jarkus-Telft rief die Daten über den Feuersee Sahlmo ab. Er erfuhr nichts, was nicht schon der Türmer gesagt hätte. Es handelte sich um einen riesigen Meteoritenkrater. Die Wucht des Einschlags hatte ein hohes Ringgebirge aufgeworfen, und dieses umschloss einen See aus glutflüssiger Lavamasse.


  Der Feuersee wurde aus dem Planeteninnern gespeist, was ein relativ ›ruhiger‹ Prozess war - zumindest im Vergleich zu den vulkanischen Aktivitäten in der Nachbarschaft.


  Der Kraterwall bildete die höchste Erhebung inmitten einer atmosphärelosen zerklüfteten Landschaft, in der eine mittlere Temperatur von vier Pulsen herrschte, das war viermal die Körpertemperatur eines Loowers. Die Magmamassen erkalteten zu den Rändern hin und bildeten schwimmende Inseln dicker schwärzlicher Schlacke.


  Auf dem Grund des Kraters ruhte der Versunkene. Es war ein gutes Versteck, und selbst wenn es entdeckt wurde, wären Unbefugte nicht in der Lage, den Saqueth-Kmh-Helk zu bergen.


  »Was bedeutet euer Schweigen?«, fragte das Plasmawesen unter schrillen Begleitgeräuschen. »Warum zieht ihr mich nicht ins Vertrauen?«


  »Du erfährst ohnehin alles aus unseren Gedanken«, antwortete Jarkus-Telft. »Wir überlegen, was wir tun müssen, um den Versunkenen zu heben.«


  Dementsprechend dachte er in seinem Ordinärbewusstsein: Zuerst müssen wir den Feuersee austrocknen. Das geht nur, indem wir den Lavazufluss mit einem energetischen Pfropfen verschließen. Zweifellos wird das Verstopfen dieses Ausgleichsventils eine verstärkte Aktivität der umliegenden Vulkane bewirken. Ein zusätzlicher Risikofaktor, aber wir kommen an den Versunkenen sonst nicht heran. Andernfalls würde dessen Sicherheitsautomatik den See in ein Inferno verwandeln.


  Für Gnogger-Zam schrieb er in Gelehrtenschrift: »Ist dir inzwischen auch klar geworden, warum uns das Plasmawesen lebend braucht?«


  »Allerdings«, antwortete Gnogger. »Es hat den Stützpunkt recht und schlecht unter Kontrolle gebracht, aber es will mehr. Die Speicher weisen aus, dass längst versucht wurde, den Versunkenen zu heben. Zum Glück geht das nicht über Funkabruf. Ebenso wenig lassen sich die anderen Depots auf diese Weise öffnen. Dem Plasmawesen steht das gesamte Waffenarsenal dieses Stützpunkts zur Verfügung, doch damit kann es nichts anfangen. Es ist nur an schweren Geschützen interessiert. Es wird nichts unversucht lassen, mit uns zum Versunkenen zu gelangen.«


  Jarkus-Telft hegte dieselbe Befürchtung. Das Plasmawesen würde um jeden Preis versuchen, ein Machtinstrument wie den Saqueth-Kmh-Helk in seine Gewalt zu bekommen. Es wollte andere Sonnensysteme erreichen und sie beherrschen.


  »Den Feuersee können wir durch Fernsteuerung austrocknen«, sagte Gnogger-Zam. »Wir können den Vorgang sogar von hier aus einleiten. Uns stehen Spezialsonden zur Verfügung, die wir nur an der richtigen Stelle in den Lavamassen versenken müssen, um den Zufluss zu unterbinden. Aber danach müssen wir uns selbst in die Tiefe des Sahlmo wagen, um den Versunkenen zu wecken.«


  Während Jarkus-Telft den Worten des Freundes lauschte, fragte er in Gelehrtenschrift bei ihm an: »Welche Gegenmaßnahmen schlägst du vor?«


  Gnogger-Zam antwortete prompt: »Wir werden zum Schein auf alle Forderungen eingehen, um das Plasmawesen in Sicherheit zu wiegen. Wenn es uns im entscheidenden Augenblick nicht gelingt, die Amöbe zu überlisten, müssen wir sie töten.«


  »Warum zögert ihr?«, rief der Ableger der Duade aufgebracht. »Beginnt endlich mit der Arbeit!«


  Gnogger-Zam leitete die Schaltungen ein, die den Feuersee austrocknen sollten.


  »Dazu braucht es keine zwei!«, behauptete das Plasmawesen. »Der andere soll schon die Vorbereitungen für das Tauchmanöver treffen. Was benötigt ihr dafür?«


  Jarkus-Telft fragte sich, warum es die Amöbe auf einmal so eilig hatte. »Es gibt spezielle flugfähige Objekte für Unternehmungen dieser Art«, erläuterte er. »Die Tauchkugel steht auf Abruf bereit. Wir müssen nur den Hangar aufsuchen und die Kugel in Betrieb nehmen.«


  Dann befehle ich dir, das zu tun! Ich möchte das Objekt besichtigen, bevor ihr damit auf die Reise geht. Schließlich bin ich als Wächter dieses Stützpunkts für eure Sicherheit verantwortlich.


  Jarkus-Telft entging die steigende Erregung des seltsamen Wesens nicht. Er versuchte herauszufinden, was hinter dessen plötzlicher Eile stecken mochte, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Gnogger-Zam nahm ihm die Entscheidung ab.


  »Gehorche der Schwester deiner Königin«, sagte Gnogger laut und schrieb: »Das ist unsere Chance, die Amöbe abzulenken.«


  Jarkus-Telft gab den Abrufbefehl. Sekunden später erschien auf seinem Holoschirm ein tropfenförmiges Objekt, das mit dem spitzen Ende in einer Bodenplattform verankert war. An seiner dicksten Stelle durchmaß das Gebilde schätzungsweise drei Körperlängen.


  »Die Tauchkugel steht bereit«, sagte Jarkus-Telft. »Sobald Gnogger die Austrocknung eingeleitet hat, können wir starten.«


  »So winzig ist das Ding.« Das Plasmawesen schien enttäuscht zu sein.


  »Gnogger und mir bietet es ausreichend Bewegungsmöglichkeit«, sagte Jarkus-Telft anzüglich.


  »Ich würde zur Not auch noch Platz darin finden«, erwiderte der Ableger der Duade und glitt aus der Zentrale. Seid nicht müßig und bringt die Vorbereitungen zu einem Abschluss, während ich die Tauchkugel inspiziere, waren seine Gedanken noch zu vernehmen.


  »Endlich! Ich hatte schon befürchtet, du würdest ihm nicht seinen Willen lassen«, sagte Gnogger-Zam, nachdem die Amöbe verschwunden war. »Sobald sie den Hangar erreicht hat, suchst du das nächste Waffendepot auf und nimmst eine Waffe an dich, mit der wir das Biest betäuben können. Denke dabei nur an das Austrocknen des Sees. Komm aber nicht hierher zurück, sondern warte beim Hangar auf mich.«


  »In Ordnung.« Jarkus-Telft wartete, bis das Plasmawesen den Hangar erreichte und in die Tauchkugel kroch, dann machte er sich auf den Weg.


  Er hatte das Bild der über dem Feuersee schwebenden Sonde deutlich vor seinem geistigen Auge und dachte daran, wie sie langsam auf die brodelnde Oberfläche herabsank ... Dabei lief er den Korridor entlang; das Waffendepot lag im nächsten Quergang.


  Die Sonde taucht in die über fünfzig Puls heiße Glut ein, dachte er. Sie gleitet tiefer, sucht sich ihren Weg durch die zähflüssigen Magmamassen ...


  Er erreichte das Depot, öffnete den Zugang mit dem Siegel und wartete beinahe schon ungeduldig, bis das Schott aufglitt. Im orangeroten Licht reihten sich die Regale mit den Waffentuben hintereinander.


  Die Sonde erreicht den Grund und gleitet gegen die thermische Strömung auf den vulkanischen Zufluss zu ...


  Er nahm eine Tube an sich, die das Symbol für Nervengift trug, und zog den Verschluss auf. Ein dünner, biegsamer Stab mit einem verdickten Ende glitt heraus. Jarkus-Telft überprüfte den Sitz der Schutzkapsel an der verdickten Mündung des Giftsprühers, dann erst schob er ihn sich zwischen das obere Gelenk des Schwingenstummels und faltete diesen darüber.


  Jetzt hat die Sonde die Öffnung erreicht, durch die Lava in den See strömt, und sie saugt sich förmlich daran fest. Sie gleitet tiefer in den schlauchähnlichen Zufluss, bis sie sich an den ausgezackten Rändern verkantet. Es geht nicht weiter. Ein starkes, halbkugelförmiges Schirmfeld wird aktiviert und mit der Wölbung nach unten verankert. Der Lavazufluss ist verstopft, die Austrocknung des Feuersees eingeleitet ...


  Jarkus-Telft machte sich auf den Weg zum Hangar. Er zweifelte nicht daran, dass sein Gedankenprotokoll von den Vorgängen am Feuersee zeitlich mit der Wirklichkeit ziemlich genau übereinstimmte. Das Plasmawesen konnte kaum Verdacht schöpfen. Er beeilte sich nicht besonders und wollte Gnogger-Zam Gelegenheit geben, ihn einzuholen.


  Ich erwarte euch an der Tauchkugel, um euch zu verabschieden, erklang die mentale Stimme der Amöbe.


  Jarkus-Telft bog in den Gang ein, in dem die Hangars für die verschiedenen Fahrzeuge lagen. Er hatte das offene Schott noch nicht erreicht, als hinter ihm schon Gnogger-Zam auftauchte. Besser hätten sie ihre Aktionen nicht aufeinander abstimmen können. Gnogger holte ihn am offenen Schott ein, und gemeinsam betraten sie den Hangar.


  Die Tauchkugel stand wie verlassen da. Von dem Plasmawesen war nichts zu sehen. Ein jähes Geräusch ließ Jarkus-Telft herumwirbeln -und da war der Ableger der Duade und versperrte beiden Loowern den Rückweg.


  »Ich habe umdisponiert«, erklärte die Amöbe. »Die räumlichen Verhältnisse der Kugel sind ausreichend. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, euch bei diesem abenteuerlichen Unternehmen zu begleiten.«


  Jarkus-Telft überlegte nicht lange. Er holte den Giftsprüher hervor, sprengte die Schutzkapsel ab und drückte den neuneckigen Auslöser. Das Plasmawesen wurde in eine Wolke schimmernder Tröpfchen gehüllt und brach konvulsivisch zuckend zusammen.


  »Geschafft«, sagte Gnogger-Zam erleichtert und strich dem Freund mit einem Schwingenstummel anerkennend über den breiten Rücken. »Nun steht unserer Mission nichts mehr im Weg.«
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  Niki hatte das Versteckspielen bald satt und ließ sich von der Nurse finden. Sie war der Erschöpfung nahe, brachte ihn aber dennoch in die Klause zurück, in der sie beide wohnten. Sie blieb immer dort. Nur zu den seltenen Gelegenheiten, wenn Nikis Freund kam, um seinen Hunger zu stillen, zog sie sich zurück.


  »Es war nicht nett, dass du dich aus dem Staub gemacht hast, als ich nicht auf dich aufpassen konnte«, tadelte sie ihn. »Das kostet dich eine Fleißaufgabe.«


  Sie gönnte sich und ihm keine Verschnaufpause und führte ihn sofort in das Schulungszimmer. Nur dieses eine Zimmer war modern eingerichtet, während die übrigen Räume der Klause den Verhältnissen angepasst waren, die Niki von seiner Heimatwelt Saint Pidgin gewohnt war.


  Niki folgte ihr trotzig und murrte vor sich hin.


  »Zuerst die Arbeit, dann das Spiel«, sagte die Nurse streng.


  »Erst Spiel - dann keine Arbeit«, erwiderte Niki.


  »Jetzt wird gearbeitet.«


  Niki sah ihren forschenden Blick auf sich gerichtet und wurde sich schuldhaft bewusst, dass er das Vibratormesser bei sich trug, von dem sie nichts wissen durfte. Er griff verstohlen in die Tasche, um es herauszunehmen und zu verstecken, aber sie merkte es.


  »Was hast du da? Gib her!«


  Er spürte, dass ihm die Tränen in die Augen schossen, überreichte der Nurse jedoch gehorsam das Messer. Sie betrachtete es stirnrunzelnd.


  »Woher hast du das? Sieht ziemlich primitiv aus.« Sie ließ die Klinge vibrieren und setzte sie an einen Plastikwürfel an; die Klinge ging hindurch wie durch Butter. »Aber es funktioniert. Hast du es von einem Patienten, Niki?« Auf die Idee, dass er das Messer selbst gebastelt haben könnte, kam sie nicht, und er verriet es ihr nicht.


  »An die Arbeit!« Die Nurse zerschnitt ein großes 3-D-Bild in viele Teile - Niki zählte 73 - und legte sie vor ihn hin. Er hätte am liebsten weinen mögen, weil sie das schöne Bild verstümmelt hatte.


  »Nun versuche, die Teile richtig zusammenzusetzen. Du hast eine Viertelstunde Zeit.«


  Sie überließ ihn sich selbst. Niki erfasste die 73 Teile auf einen Blick als Ganzes, und dann setzte er, so schnell seine Hände konnten, das Puzzle zusammen. Dabei zählte er bis neunundzwanzig.


  Er betrachtete das Bild und spürte Heimweh. Es zeigte eine Landschaft von Saint Pidgin, eine Luftaufnahme der Korkwälder, in denen er gelebt hatte, so weit er zurückdenken konnte. Lange starrte er auf das Bild, versuchte mit den Fingern hinter die plastisch wirkenden Bäume zu greifen und war wütend, weil ihm das misslang. Als er sich sattgesehen hatte, überkam ihn jähe Wut. Er fegte das Puzzle vom Tisch.


  Als die Nurse nach einer Viertelstunde zurückkam, sah sie ihn lustlos mit einigen Teilen des Fotos herumspielen, der Rest lag über den Boden verstreut. Sie seufzte und sammelte sie ein. Niki glitt von seinem Sitz und half ihr beim Einsammeln.


  »Was ist heute nur mit dir los?«, fragte sie traurig. »Ich dachte, du hättest schon große Fortschritte gemacht ... Beim letzten Mal hattest du keine Mühe, das Puzzle zusammenzusetzen, und es bestand sogar aus mehr Einzelteilen.«


  Er gab keine Antwort. Als er zu seinem Platz am Tisch zurückkehrte, sah er dort ein Buch mit dem Titel ›Über Schizophrenie und Sprache. Gedankenchaos der Schizophrenem. Er kannte den Titel, es war die Lieblingslektüre der Nurse. Er blätterte das Buch verstohlen durch und fasste eine willkürlich gewählte Seite besonders ins Auge. Die Nurse überraschte ihn dabei.


  »Schade, dass du nicht schreiben und lesen kannst, Niki«, sagte sie bedauernd. Als sie sah, wie er empört den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Na schön, du hast gelegentlich Buchstaben nachgemalt, aber das ist vom Schreiben so weit entfernt wie . «


  ». Saint Pidgin von hier«, half er ihr aus.


  »Bravo, Niki, das zeigt, dass du mitdenkst.« Die Nurse strahlte über das ganze Gesicht.


  Er wollte ihr noch mehr Freude bereiten und ihr klarmachen, dass er sehr wohl lesen konnte. Er brachte sich deshalb die Seite des Buches in Erinnerung, die er memoriert hatte. Aber da der Text zu umfangreich war, wählte er einen drei Finger breiten Ausschnitt quer über die Seite aus und rezitierte: »Buch ›Schizophrenie und Sprachwelt mit der Krankheit‹ äußern die Befürchtung, entsteht ein innerer Kontakt - der Arzt wäre - der schizophrenen Sprachherstellung vermindern - oder wächst sogar im Familienverband - in der Anstalt. Eine - Hauptkriterium sozialer - fortschreitendes Lebensalter - schwierig. Denn - einmal seelisch aufgelockert - dass dem Sprachzerfall - bei psychotischer Erregung eine völlige Restitution ...«


  »Niki, lass den Unsinn«, unterbrach ihn die Nurse. »Warum können wir uns nicht vernünftig unterhalten? Oder willst du zeichnen?«


  Sie legte einen Notizblock und einen Schreibstift vor ihn hin. Er fasste beides nicht an, denn er dachte an seinen Freund. Boyt war ein wahrer Freund. Er tat ihm Gutes. Niki wollte auch Gutes für Boyt tun. Er lächelte verschmitzt in sich hinein, als ihm die Nurse das Schreibwerkzeug zwischen die Finger drückte. Er wusste sie richtig einzuschätzen.


  »Zeichne. Irgendetwas, das dir gerade einfällt.«


  Der Freund . Er sah ihn deutlich vor sich: ein Weißling, dunkle Käfer als Augen, freundlich in der Tiefe, mystisch an der Oberfläche, lang und dünn, ohne den Babyspeck, den Niki am Körper hatte. Das liebliche Gesicht, kindlich wie Nikis, hohe Stirn mit vielen, vielen klugen Gedanken dahinter - und mit der Quelle des Saftes.


  Niki wurde hungrig, wenn er nur daran dachte.


  Er beeilte sich, mit der Zeichnung fertig zu werden. Er benötigte nur wenige Striche, um die wesentlichen Merkmale seines Freundes auf die Folie zu bringen. Dann schob er die fertige Zeichnung der Nurse hinüber, die ihr Buch, in das sie sich gerade vertiefen wollte, seufzend zurücklegte.


  Sie blickte die Zeichnung an, danach Niki. Lange, sehr lange.


  »Das ist ein Thema, über das wir auch noch sprechen müssen«, sagte sie in einem Tonfall, der ihn veranlasste, sich ganz klein zu machen. Er hätte am liebsten wieder Fragmente aus dem Buch rezitiert, um sich abzulenken.


  »Du hast die Ähnlichkeit mit dem Mann, den du verfolgt hast, gut getroffen«, fuhr sie fort. »Aber gewöhne es dir ab, Menschen wie DNS-Ketten zu zeichnen, auf die du in willkürlicher Reihenfolge ihre Glieder, Organe und Eigenschaften aufknüpfst. Das nur nebenbei. Niki, du weißt genau, dass du andere Patienten nicht belästigen sollst. Nicht alle sind so manisch veranlagt wie du und ständig zu Scherzen aufgelegt. Die meisten wollen ihre Ruhe .«


  Niki kapselte sich ab, um die Moralpredigt nicht anhören zu müssen. Er wanderte mit seinen Gedanken hinaus in die Wälder der Halbinsel, die ihn manchmal an seine Heimat erinnerten und manchmal an ein Gefängnis. Er sah das Gefängnis wie durch einen Raster, das war immer so, wenn er etwas begreifen oder analysieren wollte, dann sah er die Dinge im Ganzen, aber aufgerastert.


  Wenn es ihm zu bunt wurde, würde es ein Leichtes für ihn sein, aus dem Gefängnis auszubrechen. Er hoffte aber, dass er hier seine zweite Heimat fand.


  Obwohl er mit den Gedanken ganz woanders war, fiel es ihm auf, wenn die Nurse eine Stellungnahme von ihm erwartete. Dann rechtfertigte er sich einfach damit, dass er aussprach, was er gerade dachte. Er konnte sich das erlauben, weil die Nurse ihn für nicht ganz richtig im Kopf hielt. Er hätte zu gerne gewusst, was in ihrem Kopf vorging, wenn er etwas antwortete, was sie gar nicht hören wollte. Manchmal sagte er auch, was sie hören wollte, um ihr einen Gefallen zu tun.


  »Es ist hoffnungslos mit dir, Niki.« Sie seufzte. »Aber eines schreibe dir hinter die Ohren: Wenn du dich dem Patienten noch einmal ungebührlich näherst, dann kannst du was erleben. Wenn er etwas von dir will, kommt er von selbst. Halte dich an die Spielregeln, sonst stecke ich dich wieder ins Loch.«


  Niki zitterte, und seine Augen tränten. Das war ein böses Spiel. Sie hatte ihn schon einmal in die finstere Kammer gesteckt, in das ›Loch‹. Nur weil er sich ein Spielzeug gebastelt hatte. Einen Kasten, der bewegliche Bilder zeigte; das war doch nichts Böses. Aber sie hatte ihm den Bilderkasten weggenommen und ihm nicht geglaubt, dass er ihm gehöre. Darüber war er furchtbar wütend geworden, und er hatte um sein Spielzeug gekämpft. Danach hatte sie ihn in das Loch gesteckt, damit er sich beruhigte. Er wollte nicht wieder auf diese Weise gequält werden - deshalb rannte er fort.


  Es war bereits Nacht, und die Nurse rief verzweifelt seinen Namen und versuchte, ihm zu folgen. Aber er schüttelte sie ab.


  Er wusste, wo er seinen Freund finden konnte, und begab sich zu dem Kloster Megiste Lawra. Es war ein schönes Bauwerk, wirkte uralt, aber Niki wusste, dass es nicht das ›Original‹ war. Das echte Kloster Megiste Lawra war längst verfallen, die Terraner hatten dieses hier nur den alten Vorlagen nachgebaut.


  Niki wurde eingelassen und erhielt ein Zimmer zugewiesen, nachdem er seine Therapiekarte abgegeben hatte. Es war wichtig, seine Krankengeschichte überallhin mitzunehmen, damit die Ärzte jeder Station sofort wussten, was für ein Fall man war.


  Eine Betreuerin sagte ihm, in diesen bestimmten Trakt dürfe er nicht gehen, und da wusste er, wo er seinen Freund finden würde. Boyt, so hieß er, war ein geheimnisvoller Mann. Er würde sich freuen, wenn Niki auftauchte.


  Niki platzte wie ein Wirbelwind in die Sitzung hinein, die sein Freund mit drei Betreuern hatte. Er entschuldigte sich höflich, aber die Gesichter wurden deshalb nicht freundlicher. Nur Boyt schenkte ihm einen wohltuend tiefen Blick aus seinen dunklen Käfer augen.


  Die Käfer krabbelten zu Niki herüber, schlüpften in seinen Geist und verursachten ihm ein wohliges Kribbeln. Aber das war nicht genug, um Niki satt zu machen. Im Gegenteil, sein Hunger wurde größer ... Doch Boyt rief die Käfer zurück.


  »Es hat keinen Zweck, er ist unersättlich«, sagte Boyt zu den drei anderen Männern. »Ich kann ihn nicht in den Griff bekommen, und je größeren Druck ich auf ihn ausübe, desto weiter öffnet sich sein Geist. Ich vergeude nur meine Kräfte. Es ist, als würde ich meine psionische Energie ins Nichts schicken.«


  »Etwas muss mit dem Idioten geschehen«, sagte einer der Männer. »Ich könnte ihm eine künstliche Amnesie verpassen, Boyt, damit er dich vergisst. Dann wärst du vor ihm sicher.«


  »Nein, auf keinen Fall«, erwiderte der Freund. »Wer weiß, ob er dann noch als Blitzableiter zu gebrauchen wäre. Ich brauche ihn bestimmt wieder. Obwohl ich nur noch eine Reststrahlung der Impulse empfange, werde ich weiterhin aufgeladen.«


  »Wir sollten ihn einsperren«, sagte ein anderer.


  Boyt winkte ab. »Ich werde schon mit ihm fertig.«


  Der Freund stand auf und kam zu Niki. Niki lächelte ihm erwartungsvoll entgegen. Aber der Freund schlug ihn. »Tut das weh?«, fragte er.


  »Anderes tut besser«, sagte Niki weinerlich.


  Der Freund schlug ihn wieder ins Gesicht. »Geisteskranke seiner Art sind oftmals überempfindlich gegen körperliche Schmerzen«, sagte er dabei, richtete seine Worte jedoch nicht an Niki. Zu ihm sagte er: »Verschwinde jetzt, du blöder Fettsack. Du bist ein nichtsnutziger Idiot!«


  Niki war schon oft ›Idiot‹ genannt worden, aber nie in dieser beleidigenden Weise und noch nie von seinem Freund. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihm dieses Wort so wehtun könnte. Es schmerzte mehr als die Ohrfeigen.


  »Und merke es dir endlich: Ich bin nicht dein Freund, sondern dein Herr!« Boyt kehrte zum Tisch zurück.


  Niki wurde von niemandem mehr beachtet. »Das war nicht klug gehandelt, Boyt«, hörte er einen der Männer sagen. »Niki könnte dadurch großen Schaden . «


  »Schizophrene seines Schlages vergessen schnell«, antwortete der Freund. »Niki ist außerdem süchtig nach Psi-Energie.«


  Als er wieder die Kraft dazu hatte, rannte er davon. Niki wollte das Kloster verlassen, doch es war bereits abgesperrt. So blieb ihm nichts anderes übrig, als das ihm zugewiesene Zimmer aufzusuchen.


  Am nächsten Morgen wurde er von der Nurse geweckt und in Begleitung zweier stämmiger Pfleger in die Klause zurückgebracht. Er wurde nun strenger bewacht, aber das hinderte ihn nicht daran, neue Fluchtpläne zu schmieden.


  Dun Vapido ließ sich offiziell in die Klinik auf Athos einliefern. Er legte keinen Wert auf Geheimhaltung, denn es war Zweck der Übung, mit Margor in Kontakt zu kommen und ihm ein Ultimatum zu überbringen. In seinen Einlieferungspapieren stand sogar sein richtiger Name.


  Eawy ter Gedan und Bran Howatzer lieferten ihn am Empfang in Ouranopolis ab und schilderten seine Krankengeschichte, der sie frisierte psychiatrische Gutachten beilegten. Nach den Formalitäten wurde Dun einem Arzt vorgeführt, dem er seine einstudierte Rolle vorspielte, sodass die Diagnose nur auf Verfolgungswahn lauten konnte.


  »Um es gleich vorwegzunehmen, Professor, ich bin ganz gesund«, sagte er zur Eröffnung. »An allem ist nur dieser Fremde schuld, der mich hypnotisiert. Aber vielleicht handelt es sich gar nicht um Hypnose - jedenfalls versucht er, mir seinen Willen aufzuzwingen. Ich kann nicht mehr schlafen. Kaum mache ich die Augen zu, da erscheint er und gibt mir seine Befehle. Ich erkenne ihn wieder. Er ist groß und schlank und recht betagt, obwohl er ein kindliches Jungengesicht hat. Und eine sehr helle Haut. Aber er ist nicht ausgesprochen ein Albino, denn er hat dunkle Augen. Sein Blick ist hypnotisch. Er sagt: ›Dun, du musst mir gehorchen.‹ Er befiehlt mir dies und das, aber ich wehre mich dagegen. Er bringt mich dennoch dazu, dass ich mich selbst ohrfeige. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass er oben die Haare zu einem Schopf gekämmt hat und sie seitlich zurückkämmt? Seine Haarfarbe ist Türkis! Sehen Sie, so genau kann ich ihn beschreiben, Professor. Eine solche Person kann man nicht erfinden.«


  Ob der Arzt wusste, dass er ihm Boyt Margors Personenbeschreibung gegeben hatte?


  Dun Vapido erreichte jedenfalls, dass er ein eigenes Haus und einen Betreuer zugeteilt bekam. Das Haus gehörte zu einer auf Alt getrimmten Siedlung an der westlichen Steilküste und in der Nähe des Klosters Dionysiou. Der Betreuer hieß Efrem Tevaude und brachte Vapido im Luftkissenboot ans Ziel.


  »Merken Sie sich, dass ich nicht für Sie allein da bin, mein Junge«, klärte der Mann Vapido auf. »Ich bin für die ganze Siedlung zuständig. Nur eine Stunde am Tag gehöre ich allein Ihnen. Wenn etwas Besonderes vorliegt, habe ich auch mehr Zeit für Sie. Aber schikanieren lasse ich mich nicht.«


  »Es genügt mir, dass jemand in der Nähe ist, falls mein Peiniger mich wieder quält«, sagte Dun bescheiden.


  Das ihm zugewiesene Haus bot alle Annehmlichkeiten der Zivilisation. Am meisten interessierte sich Vapido für die Bildwand. Damit konnte er nicht nur die terranischen Stationen empfangen, es gab auch einen klinikeigenen Sender, über den Fernkurse liefen, Lebenshilfen gegeben und zur Gruppendynamik aufgerufen wurde. Das Gerät ließ sich ebenfalls als Bildsprechanlage benutzen, und Vapido stellte zufrieden fest, dass es sich um ein kabelloses Nachrichtennetz handelte, sodass es Eawy möglich sein würde, sich als ›Relais‹ einzuschalten.


  »Die Mahlzeiten werden ins Haus geliefert, können aber auch in den großen Klöstern eingenommen werden«, sagte sein Betreuer abschließend. »Ich bin im Büro am Ende der Straße oder über Notruf zu erreichen. Die Behandlungszeiten und Termine für Therapien ersehen Sie aus der Hausordnung. Machen Sie sich erst damit vertraut, bevor Sie etwas unternehmen, mein Junge.«


  Athos war der Prototyp einer modernen Heilanstalt für geistig Verwirrte. Für Dun Vapido blieb nur der Nachgeschmack, dass hinter allem die graue Eminenz Boyt Margor stand. Er konnte sich vorstellen, dass viele der geheilten Patienten nicht einfach entlassen wurden, sondern bei Eignung in den sich immer mehr ausweitenden Kreis von Paratendern aufgenommen wurden.


  Es war Zeit, dass Boyt Margor endlich das Handwerk gelegt wurde.


  Vierundzwanzig Stunden später hatte Vapido schon mit den anderen Insassen der Wohnsiedlung Bekanntschaft geschlossen. Außer ihm wohnten hier noch fünf Frauen und zwei Männer, harmlose Fälle, die auf Athos eingewiesen waren, damit sie sich an das Leben auf der Erde gewöhnten.


  Gleich am ersten Abend saßen sie zu acht um ein von Vapido entzündetes Lagerfeuer. Vapido erzählte von seinem ›Schicksal‹ und vergaß nicht, Margor in allen Einzelheiten zu schildern.


  »Den kenne ich!«, platzte ein junger Mann heraus, dem durch Schockeinwirkung alle Haare ausgefallen waren und den sie Blank nannten. »Diesen Kerl habe ich schon gesehen. Er kam aus Richtung des Berges und wich unserer Siedlung aus. Ehrenwort, der ist auf Athos.«


  »Blank sagt die Wahrheit«, bestätigte eine alte Frau. Sie war auf ihrer Heimatwelt Hohepriesterin eines Geheimkults gewesen und fand sich in der Realität nicht mehr zurecht. »Ich habe den Burschen ebenfalls gesehen - ein Dämon, sage ich euch. Wir sollten das Böse aus ihm vertreiben, damit er Dun in Ruhe lässt. Machen wir uns auf die Suche nach ihm . ?«


  »Er wird bestimmt von selbst erscheinen«, sagte Kirdu Vegas, ein ehemaliger Raumschiffskommandant. »Jetzt, da er Dun hier weiß, wird er bestimmt kommen, um ihn weiter zu quälen.«


  Vapido bereute beinahe, dass er das Thema angeschnitten hatte. Es bedurfte einiger Mühe, den anderen begreiflich zu machen, dass er mit dieser Sache allein fertig werden musste.


  Am nächsten Morgen wurde er von einer seltsamen Unruhe geweckt. Etwas, das er mehr instinktiv als bewusst wahrnahm, drang in seinen Geist ein und verursachte ihm Unbehagen. Als er die Augen aufschlug und sich abrupt aufrichtete, verschwand das seltsame Gefühl.


  Jemand klopfte von außen an sein Schlafzimmerfenster. Vapido schaltete die Verdunkelung der Scheiben aus und sah die alte Frau. »Schnell, fliehen Sie, Dun!«, raunte sie verschwörerisch, als er das Fenster öffnete. »Ihr Peiniger kommt!«


  Vapido begriff, dass die Alte niemand anderen als Margor meinen konnte. Er zog sich an und ließ sich von der Hohepriesterin zu jener Stelle bringen, wo sie Margor gesehen haben wollte.


  Von dem Mutanten fehlte längst jede Spur, aber Vapido nahm seine psionische Ausstrahlung wahr. Die Alte hatte nicht gelogen. Er bat sie, Stillschweigen darüber zu bewahren, dass sie seinen Peiniger gesehen hatte, und nahm Margors Verfolgung auf.


  Dun Vapido wusste jetzt, dass Margors psionische Aura ihn geweckt hatte. Inzwischen nahm er die Anwesenheit des Gegners mit geradezu erschreckender Intensität wahr. Er war bei anderen Gelegenheiten Margor mindestens ebenso nahe gekommen, doch nur ein einziges Mal hatte er seine Ausstrahlung ähnlich deutlich wahrgenommen. Das war gewesen, als der Mutant sich stark aufgeladen hatte, um sich gegen Eawy, Bran und ihn parapsychisch zur Wehr zu setzen.


  Diesmal, und das erkannte Vapido deutlich, war Margors Aufladung wesentlich stärker.


  Der Weg führte zu einer ärmlich wirkenden Hütte. Boyt Margor schien sich in dem Gebäude aufzuhalten. Vapido glaubte zu spüren, dass der Mutant nicht nur eine tödliche Gefahr für seine Umwelt geworden war, sondern auch sich selbst gefährdete. Margor konnte die angestaute Psi-Energie unmöglich lange Zeit unter Kontrolle halten. Etwas stimmte nicht mit ihm.


  Eine schwarzhaarige Frau in Schwesterntracht verließ die Hütte. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Bewegungen wirkten marionettenhaft. Kein Zweifel, sie unterlag Margors Bann.


  Sie hatte sich bereits einige Schritte entfernt, als ihr ein junger Mann folgte. Ein wahrer Koloss. Er holte die Frau ein, streckte eine Hand nach ihr aus, schreckte vor der Berührung aber offenbar zurück. Er sah ihr nach, dann blickte er zu der Hütte zurück - und sein feistes Gesicht erhellte sich. Er kehrte übermütig springend zur Hütte zurück.


  Sekunden später wurde Dun Vapido von einer psionischen Eruption förmlich überrascht. Obwohl die Entladung nicht in seine Richtung ging, traf sie ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Schwärze senkte sich über seinen Geist. Er glaubte, von einem unerbittlichen Sog ins Nichts gezerrt zu werden.


  Als sich seine Sinne endlich wieder klärten, sah er Margor die Hütte verlassen. Der Mutant strotzte vor Vitalität, als er im Wald verschwand.


  Vapido wartete noch eine Weile, bevor er sich zu der Hütte wagte. Durch ein Fenster sah er den fetten Jungen zusammengerollt auf dem Boden liegen, einen Daumen in den Mund gesteckt und daran saugend.


  Vapido fing an, die Zusammenhänge zu verstehen. Margor hatte diesen Jungen aufgesucht, um seinen psionischen Überdruck loszuwerden, und der Junge hatte die freigesetzte Energie in sich aufgesogen. So weit war alles klar. Es blieb die Frage, was Margors Aufladung verursachte und ihn zu einer wandelnden Psi-Bombe machte.


  7.


  


  Die Tauchkugel schwebte in ausreichender Höhe über dem Feuersee. Gnogger-Zam bestand auf dieser Sicherheitsmaßnahme, weil er befürchtete, dass der Verschluss dem Druck nicht standhalten könnte oder dass die Lava an anderer Stelle durchbrach. Aus den Aufzeichnungen ging eindeutig hervor, dass der Feuersee eine Art Regulierventil in diesem vulkanischen Gebiet darstellte.


  Doch die Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Allerdings brachen rings um den Kraterwall mehrere Vulkane aus. Erst als sich die tobenden Gewalten einigermaßen beruhigt hatten, ging Gnogger-Zam mit der tropfenförmigen Tauchsonde tiefer.


  Gleich nach dem Start aus dem subplanetaren Stützpunkt hatte er den Türmer über den Zwischenfall mit dem heimtückischen Ableger der Duade informiert. Und schon während dieses Funkgesprächs hatte sich die Duade gedanklich gemeldet. Die Königin verzeiht ihren Verwesern den Übergriff, da sie ihre Schwester nicht getötet, sondern nur betäubt haben. Beiden Verwesern wird eine berechtigte Erregung zugebilligt.


  Diese Zurückhaltung der sonst so leicht erregbaren Duade hatte sogar den Türmer verblüfft. »Sie nimmt die Niederlage überraschend gelassen hin, wenn man bedenkt, dass ihre Eroberungspläne vereitelt wurden.« Genau so hatte sich Gleniß-Gem geäußert, und von da an war Gnogger-Zam in grüblerisches Schweigen versunken.


  Die Tauchsonde verschwand in der abkühlenden Glut des Feuersees. Während auf der Oberfläche nur noch eine Temperatur von knapp vierunddreißig Puls herrschte, nahm sie in die Tiefe stark zu. Jarkus-Telft verstärkte den Schutzschirm, der die Magmamassen auf Distanz hielt.


  »Saqueth-Kmh-Helk angepeilt!«, sagte Gnogger-Zam. »Ortung der genauen Position vorgenommen. Empfang gut. Keine Gegenreaktion.«


  Jarkus-Telft blickte fragend zu dem Freund, doch der wich seinem Blick aus. Was bezweckte Gnogger damit, dass er den Tauchvorgang kommentierte? Die Werte waren ohnehin von den Instrumenten abzulesen. Jarkus entschloss sich, auf Gnogger-Zam einzugehen und es ihm gleichzutun.


  »Der Versunkene zeigt keine Reaktion. Trotz unserer Annäherung bleibt er in Ruhephase. Ich schicke den Identifikationsimpuls.«


  »Gut so.« Gnogger-Zam zeigte seine Zustimmung. »Es scheint alles in Ordnung zu sein, obwohl die Lavamassen keine exakte Fernortung zulassen. Eindeutig ist die unveränderte Position des Versunkenen festzustellen. Sie ist seit Äonen gleich.«


  »Impuls abgeschickt, keine Reaktion erhalten«, meldete Jarkus-Telft verwirrt. Was sollte dieser sinnlose Dialog? Er zuckte leicht zusammen, als seine Geräte ausfielen. Nicht einmal die Notschaltung arbeitete.


  »Keine Panik«, sagte Gnogger-Zam beruhigend. »Ich habe die Sonde unter Kontrolle und werde das Andockmanöver auch allein schaffen.«


  Jarkus-Telft blickte zum Instrumentenpult des Freundes und sah, dass dessen Instrumente intakt waren. Aber Gnogger-Zam schaltete die Funktionen nacheinander ab. Warum tat er das? Hatte er den Verstand verloren?


  »Ich beginne mit dem Andockmanöver!«


  Jarkus-Telft zuckte heftig zusammen. Die Datenanzeige wies deutlich aus, dass sie noch weit vom Saqueth-Kmh-Helk entfernt waren. Wie konnte Gnogger-Zam da von einem Andockmanöver sprechen? Es war nur so zu erklären, dass er seine Sinne nicht mehr beisammen hatte. Jarkus wollte eingreifen, doch Gnogger-Zam kam ihm zuvor.


  »Vertraue dich nur mir an«, sagte er seltsam gepresst. »Denke entelechisch! Ich werde die Sonde sicher andocken.«


  Denke entelechisch! Das klang wie ein Befehl. Meinte Gnogger-Zam damit, dass Jarkus seine Gedanken ins Tiefenbewusstsein verdrängen sollte? In diesem Fall konnte er den Freund beruhigen, denn er hatte die ganze Zeit über sein Ordinärbewusstsein nicht beschäftigt. Aber wozu diese Vorsichtsmaßnahmen? Die Duade konnte ihnen nichts mehr anhaben.


  »Wir haben den Ableger ordentlich hereingelegt«, sagte Gnogger-Zam amüsiert. »Er hat geglaubt, dass nur Loower den Versunkenen abberufen könnten. Wenn das Plasmawesen gewusst hätte, dass es ihm auch ohne unsere Hilfe möglich gewesen wäre, mit einer Sonde zum Saqueth-Kmh-Helk vorzudringen und ihn zu aktivieren, hätte es uns vermutlich sofort getötet.«


  »Zweifellos«, bestätigte Jarkus-Telft, obwohl er nichts mehr begriff. Ihm war inzwischen klar geworden, dass Gnogger mit einer Bedrohung rechnete, aber er konnte sich noch nicht vorstellen, was ihnen gefährlich werden sollte.


  Gnogger-Zam lehnte sich entspannt zurück, als ein Ruck durch die Sonde ging und sie zum Stillstand kam. »Das Andockmanöver ist geschafft«, sagte er, obwohl die Daten bewiesen, dass sie inmitten des Feuersees hingen und der Versunkene weit entfernt war.


  Jarkus-Telft überlegte fieberhaft. Er fragte sich, was sie zu befürchten hatten. Sie befanden sich außerhalb der Reichweite der Duade und ihres Ablegers. Er selbst hatte die Amöbe mit einer Dosis Nervengift niedergestreckt, von dem sie sich lange Zeit nicht erholen würde. Es konnte nur so sein, dass das Plasmawesen vor diesem Zwischenfall Maßnahmen getroffen hatte, die sich nun gegen sie auswirken konnten. Als es die Sonde unter dem Vorwand aufsuchte, um sie zu inspizieren.


  Mit einem Mal erkannte Jarkus-Telft die schreckliche Wahrheit. Es gab eigentlich nur einen einzigen Grund, weswegen sich das Plasmawesen in die Sonde begeben hatte - um sich zu teilen!


  Demnach befand sich an Bord ein Ableger.


  »Es ist so weit«, sagte Gnogger-Zam angespannt. »Wer von uns beiden soll den Versunkenen zuerst betreten?«


  Ich werde es sein, hörten sie in diesem Moment eine mentale Stimme in ihren Ordinärbewußtseinen. Ich werde den Versunkenen in Besitz, nehmen. Ihr bleibt zurück.


  Aus einer Öffnung der Deckenkonsole quoll eine pulsierende Masse hervor und sank als tentakeldicker Strang zu Boden, wo er sich in Richtung des Schotts ausbreitete und sich dort sammelte.


  Das Plasmawesen war noch verhältnismäßig klein und besaß nicht mal die Körpermasse eines erwachsenen Loowers, aber wenn Jarkus-Telfts Theorie von einer progressiven Mutation stimmte, dann war es gefährlicher und mächtiger als die Duade und deren Ableger zusammen.


  Öffnet das Schott!, erklang ein Befehl.


  Jarkus-Telfts Ordinärbewusstsein produzierte angstvolle Gedanken, gab sich eingeschüchtert und unterwürfig.


  Öffnen!


  Gnogger-Zam gehorchte.


  Als das Schott aufglitt, entstand zwischen den beiden Loowern und dem Plasmawesen ein energetischer Schutzschirm.


  Durch das Schott wurden mit hohem Überdruck glutflüssige Magmamassen gepresst, die das Plasmawesen verschlangen. Alles ging so schnell, dass Jarkus-Telft die einzelnen Phasen nicht mitbekam, und von der verglühenden Amöbe hörte er nur einen kurzen gedanklichen Todesschrei, der unvermittelt abriss.


  Gnogger-Zam verschob den Schutzschirm in Richtung der Ausstiegsöffnung, bis die Magmamassen hinausgedrängt waren, dann schloss er das Schott wieder. Nur wenige schnell erkaltende Schlackereste blieben zurück.


  »Geschafft«, sagte Gnogger-Zam zufrieden. »Gib dem Türmer einen kurzen Bericht, damit er sich keine Sorgen macht.«


  Jarkus-Telft empfand Bewunderung für den Freund; er selbst hätte sich eine derart umsichtige Handlungsweise nicht zugetraut, selbst wenn er den Plan des Plasmawesens durchschaut hätte.


  Er schickte einen kurzen Bericht nach Alkyra-II. Die Antwort des Türmers kam augenblicklich.


  »Die Duade rast vor Wut, aber wir werden mit ihr und den Monaden fertig. Viel wichtiger ist, dass eurer Mission nichts mehr im Wege steht. Ihr tragt die Hoffnung des loowerischen Volkes.«


  Gnogger-Zam hatte das Andockmanöver abgeschlossen. Noch ruhte der Versunkene und musste erst aktiviert werden.


  Das Schott glitt auf. Jarkus-Telft blickte in einen dunklen Schacht, der nur durch das orangefarbene Licht der Tauchsonde schwach erhellt wurde.


  »Jarkus, wir beide werden erreichen, was keinem Türmer und nicht einmal den höchsten Potentaten unseres Volkes gegönnt ist«, sagte Gnogger-Zam. »Wir werden unserem Volk das legendäre Objekt zurückbringen. Es liegt an uns, dem langen Warten ein Ende zu bereiten.«


  8.


  


  Niki fand einen Freund, der ihn verstand. Mit dem ließ es sich gut reden, weil er nicht ständig dumm fragte. Niki traf ihn bei einer Tour durch den Wald.


  Er war neu, das sah Niki auf den ersten Blick. Er erkannte die Neuen daran, wie sie sich bewegten und sich neugierig umsahen.


  Der Neue war riesengroß, hatte ein klapperdürres Gestell und wirkte mürrisch. Er grüßte Niki, ohne sich darüber zu ärgern, dass sein Gruß nicht erwidert wurde.


  Niki blieb ihm auf den Fersen, während er mit dem selbst gebastelten Vibratormesser, das er der Nurse unbemerkt wieder abgenommen hatte, an einer Gerte säbelte.


  Er schnitzte Muster hinein, und dabei wurde die Gerte kürzer, bis nur noch ein dünner Span übrig war. Ein Zahnstocher! Niki klemmte ihn sich zwischen die Zähne.


  Der Neue begann unvermittelt zu reden. Er plauderte, ohne sich nach Niki umzusehen. Das gefiel ihm. Niki ließ ein paar Gags vom Stapel, aber das alles imponierte dem Neuen nicht, und das wiederum imponierte Niki. Der Neue ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. Er sprach die ganze Zeit über sich, über ein Leiden, das Niki nicht recht verstand, aber Niki hörte heraus, dass der Neue Scherereien mit Boyt hatte. Niki wollte sich ja nicht in den Kram der anderen einmischen, doch er fand, dass es zu blöd war, einfach zu schweigen.


  »Ich bin viel länger hier«, sagte er. »Weiß nicht, wie viele Tage. Es ist gut hier. Wirklich prima. Hab' alles und auch meinen Spaß. Du verstehst keinen, was?«


  »Kommt darauf an. Willst du nicht fort?«


  Niki wurde sofort misstrauisch. Er fürchtete, dass ihn der Neue aushorchen wollte wie die Ärzte und Seelenschnüffler und die Nurse.


  »Sie haben mich von Saint Pidgin mitgenommen«, sagte Niki, die alte Linie beibehaltend. »Nennen mich auch so - Niki Saint Pidgin. Aber das ist nicht mein richtiger Name. Was weiß ich. Kam halt mit, jetzt bin ich da und fühl mich ganz wohl. Hab Spaß.«


  »Ich nicht.«


  »Mach dir welchen.«


  »Wie?«


  »Zum Beispiel puzzeln.«


  »Ist das ein Wort von dir?«


  »Aber wo. Puzzeln, das ist eine Menge Teile zusammenlegen. Müssen zusammengehören.«


  »Wo ist da der Spaß?«


  Niki kicherte. Er fand das so überaus komisch, dass er vor Lachen kaum ein Wort hervorbrachte.


  »Also da gibt dir die Nurse ein albernes Puzzle«, sagte er endlich mühsam. »Albernes Puzzle ist ein leichtes Puzzle: Soviel du Zähne hast Teile und Finger und Zehen meinetwegen dazu. Sie sagt, setz zusammen. Du stellst dich albern. Dreht sie sich rum - stellst du in Einszweidrei ein schwieriges Puzzle z'samm, eins soviel Stern' am Himmel sin'. Und ihr Gesicht is' dann lustig.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Ich schon. Kann noch mehr.« »Was denn zum Beispiel?«


  »Warte ab.«


  »Du gefällst mir, ich heiße Dun. Sehen wir uns wieder? Morgen kommen Freunde mich besuchen.«


  »Sind das welche fürn Spaß, Dun?«


  »Ach was, andere. Ernste. So Freunde, wie wir zwei werden könnten.«


  »Wo?«


  »Bei deiner Klause?«


  »Nichts da. Nurse!« Niki machte eine Geste des Bedauerns. »Aber ich finde euch schon. Mal suchen, mal spucken, und woher der Wind kommt, da geh ich hin.«


  Damit machte er sich davon, weil er fand, dass er sich für den Moment interessant genug gemacht hatte. In der Nacht wollte er dem neuen Freund einen Besuch abstatten und herausfinden, wie gut er sich als Freund eignete.


  Dun Vapido hatte herausgefunden, dass Boyt Margor im Kloster Megiste Lawra wohnte, und das genügte ihm. Wichtiger als Margor war für ihn Niki, den selbst die Patienten den Idioten nannten, ohne dies in irgendeiner Weise abwertend zu meinen.


  Er musste ständig an den Jungen denken, und als er zu Bett ging, raubte Niki ihm den Schlaf. Selbst als er später doch einschlief, träumte er von dem dickleibigen Jungen. Wüste Spekulationen wechselten mit beängstigenden Visionen und mitleiderregenden Bildern ab. Niki hatte ihn beeindruckt.


  Einer der Träume war ein schrecklicher Albtraum, und Dun war nicht einmal sicher, ob es nur ein Traum war oder vielleicht doch Wirklichkeit. Er lag da und spürte ein schweres Gewicht auf seinem Kopf. Das Gewicht wurde unerträglich, obwohl es keinerlei Masse hatte. Es war nur da und drückte auf sein Gehirn, auf seinen Geist.


  Er konnte sich nicht bewegen. Er wollte schreien, sich mitteilen, denn er wusste, dass das Gewicht Niki war. Der Junge war gekommen, um sich von ihm zu holen, was er auch von Boyt Margor bekam.


  »Nicht, Niki!«, brachte Dun schließlich mühsam hervor. »Bei mir geht das nicht, du bringst mich um. Unsere Freundschaft muss auf anderer Basis aufgebaut werden.«


  Ein Keuchen, ein Stöhnen, ein Laut der Enttäuschung. Schluchzen.


  Der Druck wurde von ihm genommen. Dun Vapido fiel vor Erschöpfung in tiefe Bewusstlosigkeit.


  Niki schämte sich. Er war wegen letzter Nacht so wütend über sich, dass er so lange mit dem Kopf gegen die Wand rannte, bis die Nurse zwei Pfleger holte, die ihn zu Boden rangen. Danach war er ruhiger, aber immer noch so wütend, dass er sich an der Nurse abreagieren musste.


  Als sie ihn für wenige Minuten aus den Augen ließ, bastelte er ein wenig an den Geräten im Schulungszimmer herum und freute sich diebisch darüber, als sie dann beim Hantieren damit feststellte, dass nichts richtig funktionierte. Das war ein Riesenspaß, und es versöhnte ihn einigermaßen mit sich selbst. Als die Nurse fast einem Nervenzusammenbruch nahe war, tat sie ihm leid, und als sie von ihm verlangte, dass er seinen Lebenslauf in ein Diktiergerät sprechen solle, nahm er sich vor, diese Aufgabe mit besonderer Bravour zu lösen, um ihr eine Freude zu bereiten. Er konnte, wenn er wollte, das hatte er ihr unzählige Male bewiesen.


  Niki überlegte lange, legte sich besonders effektvolle Formulierungen im Kopf zurecht, bevor er zu sprechen anfing.


  »Da, wo ich geboren wurde, nämlich auf der paradiesischen Welt Saint Pidgin, unter der strahlenden Pidgin-Sonne vom Typ G, nachdem ich gezeugt wurde unter den majestätischen Kronen der Korkbäume, von Vater und Mutter im Stich gelassen, die nur ihren Spaß haben, aber mich nicht großziehen wollten, erblickte ich das Licht der Welt und wuchs in der großen weiten Natur allein und auf meine Beine gestellt auf, wenn ich nicht gerade kroch, so, wie ich manchmal krieche, wenn mir was heruntergefallen ist und die Nurse sagt: ›Hebe es auf!‹ - so wie gestern, an dem Tag, als ich meinen zweiten Freund kennenlernte ...«


  Niki unterbrach sich, weil er glaubte, den Faden verloren zu haben. Er ließ sich die letzten Worte vorspielen, danach fiel ihm wieder ein, was er hatte sagen wollen. Er wiederholte den letzten Gedanken und fuhr fort: »Boyt ist immer noch mein Freund. Aber ein Mann braucht mehrere Freunde, gute Freunde, in Zeiten der Not und so, und außerdem habe ich ein großes Herz und kann viele darin einschließen. Boyt ist irgendwie kalt, Dun dagegen nicht. Aber andererseits ist er innerlich nicht weit, ich meine innen, in seinem Kopf, wo bei Boyt viel Saft für mich ist, da hat Dun nichts zu bieten. Trotzdem ist er ein Abenteurer. Niki, hat er gesagt, komm mit mir in die weite Welt. Ich geh mit, wenn ich Boyt davon nichts verrate. Aber ich bitte ihn wenigstens jetzt schon um Verzeihung, denn er wird mir sehr abgehen. Lieber Boyt, wenn du das hörst, bin ich schon weg, mit Dun und seinen Freunden, aber ich weiß gar nicht, was ich dann vor Hunger machen werde, und ich schäme mich auch ein bisschen, weil ich von ihm Saft haben wollte, er aber keinen geben konnte. Ich gehe trotzdem hin ... Schnickschnack, die Nurse 'nen dicken Hintern hat ...«


  Die Nurse hatte sich gerade gebückt und schnellte in aufrechte Haltung zurück. Mit hochrotem Gesicht kam sie zu ihm und schaltete das Diktiergerät aus. »Wenn das erste Symptome beginnender Pubertät sind, dann kündige ich«, sagte sie.


  Niki wusste nicht, was sie damit meinte. Er konnte sie auch nicht mehr danach fragen, denn da kam Boyt herein. Er war gelöster als sonst, er lächelte, und Niki fand, dass sein Gesicht so jung war wie das seines Jugendfreunds, den er auf Saint Pidgin gehabt hatte.


  »Wie geht's, Niki?«, fragte Boyt aufgeräumt. »Machst du Fortschritte? Sprachunterricht, oder irre ich?«


  »Ich habe Niki gebeten, seinen Lebenslauf zu diktieren, Sir«, sagte die Nurse förmlich. Sie wurde in Boyts Gegenwart immer so unerträglich förmlich. Im gleichen geschraubten Ton fuhr sie fort: »Durch den Vergleich der verschiedenen Lebensläufe miteinander lassen sich Schlüsse auf seine seelischen Veränderungen ziehen. Niki hat gute Fortschritte gemacht, aber der fortschreitende Sprachverfall in den letzten Tagen lässt darauf schließen, dass er einer neuen Krise zusteuert.«


  »Mal hören«, sagte Boyt Margor und schaltete das Diktiergerät auf Wiedergabe. Niki sah das mit steigender Nervosität, und dann ertönte seine Stimme.


  »Niki ist lyrisch begabt«, meinte Boyt anerkennend, als er den Beginn des Lebenslaufs hörte. Seine Miene verdüsterte sich aber merklich, als Niki seinen neuen Freund ins Spiel brachte.


  »Du bist trotzdem mein Freund, Boyt«, sagte Niki in besonders schönem Interkosmo, um ihn mit sich zu versöhnen.


  »Aber ja, Niki.« Boyt streichelte seinen Hinterkopf. Er hatte das Gesicht des Jugendfreunds aufgesetzt, aber seine Augen waren zwei Brutusspinnen, die zum Todessprung ansetzten. »Ist schon in Ordnung, Niki. Du wirst zu deiner Verabredung gehen. Glaube mir, ich verstehe dich. Ich will, dass deine Freunde auch die meinen sind.«


  Boyt log. Niki erkannte das ganz deutlich, und er durchschaute seinen hinterhältigen Plan. Außerdem wusste er, dass Dun mit Boyt Schwierigkeiten hatte. Niki schwieg Boyt gegenüber jedoch, weil er Dun nicht verraten wollte. Sie waren beide seine Freunde, auch wenn sie Feinde waren.


  Dun Vapido erwartete Eawy ter Gedan und Bran Howatzer am Bootssteg unterhalb des Klosters Dionysiou. Er stand außerhalb der Absperrung und sah das Luftkissenboot schon, als es um eine Klippe kam. Man nannte diese Fährschiffe immer noch Kaiki, obwohl sie mit jenen Gefährten aus den Tagen der Mönchsrepublik keinerlei Ähnlichkeit mehr hatten.


  Mit Eawy und Bran stiegen sechs weitere Besucher aus. Dun beobachtete, wie sie ihre Passierscheine an der Robotkontrollstelle überprüfen ließen und ungehindert weitergehen durften.


  Statt einer Begrüßung sagte Eawy: »Die Halbinsel wimmelt nur so von automatischen Spionen. Margor kann damit nahezu jeden Winkel überblicken. Sobald ich mich auf das Überwachungsnetz konzentriere, summt es in meinem Kopf wie in einem Bienenstock.«


  »Dann lass es bleiben«, sagte Vapido lakonisch. »Margor hat andere Sorgen, als sich um die Spione zu kümmern.«


  »Du hast etwas herausgefunden?«, fragte Howatzer.


  Vapido winkte ab. »Verschwinden wir erst einmal von hier. Eawy soll uns sagen, wo unser Gespräch nicht mitgehört werden kann.«


  Sie stiegen den schmalen, jahrtausendealten Pfad hinauf, bis sie die schroffen Felsen hinter sich ließen und in einen dichten Wald kamen. Es roch nach Myrrhe und Lorbeer. Unter Bäumen und im Schatten einer uralten Ruine standen mehrere Steinbänke.


  »Hier sind wir unbeobachtet«, sagte Eawy gedankenverloren.


  »Bist du deiner Sache nicht sicher?«, fragte Vapido.


  »Das ist es nicht ...« Eawy schüttelte den Kopf, als versuche sie, störende Einflüsse zu verscheuchen. »Ich habe nur den Eindruck, als befände ich mich im Bereich einer starken psionischen Quelle. Es könnte sich um Margor handeln, aber . «


  »Er ist es«, sagte Vapido bestimmt.


  »Was ist nun mit ihm?«, fragte Howatzer ungehalten. »Willst du uns nicht endlich aufklären, was das alles soll?«


  »Etwas ist mit Margor nicht in Ordnung«, sagte Vapido. Dann erzählte er, wie er herausgefunden hatte, dass der Mutant auf unerklärliche Weise und offenbar, ohne sich dagegen wehren zu können, psionisch aufgeladen wurde. »Seine Aufladung war schon so stark zu spüren, dass ich eine Katastrophe befürchtete.«


  »Ja, es ist erschreckend.« Eawy fröstelte. »Margor erscheint mir wie ein Fanal, ein psionisches Kraftbündel, dem permanent neue Energie zuströmt.«


  »Wie ist das zu verstehen?«, fragte Howatzer. »Kann man ihn mit einem Sammelbecken vergleichen, in das Psi-Energie von allen Seiten einfließt? Zieht er also die Mentalkräfte aus seiner Umwelt ab? Fördert er diesen Vorgang aktiv, oder ist er der passive Teil?«


  »Boyt ist passiv«, antwortete Eawy. »Es ist nicht so, dass sein ParaSektor pervertiert. Er wird von einem Sender mit psionischer Strahlung förmlich bombardiert, und da der Sender psiaffin zu ihm ist, muss er die Impulse in sich aufnehmen. Sie sind rhythmisch und kommen aus südlicher Richtung. Aus Ägypten, vom oberen Nilgebiet ... Vielleicht steht sogar eine der Pyramiden damit in Zusammenhang!«


  »Du solltest dich nicht festlegen, Eawy«, sagte Howatzer. »Vielleicht hat Margor absichtlich eine falsche Spur gelegt, um von der wahren Natur dieser Impulse abzulenken.«


  »Das glaube ich weniger«, widersprach Vapido. »Alles deutet darauf hin, dass Margor selbst nichts über die Natur dieser Sendungen weiß. Er ist machtlos gegen sie und muss sie speichern. Dadurch wird er zu einem psionischen Zeitzünder, was er sicher nicht freiwillig mit sich geschehen lässt. Ihr werdet einsehen, dass wir ihn unter diesen Umständen nicht an die Regierung ausliefern können. Wer weiß, was geschieht, sobald er in Stress gerät und die Kontrolle über sich verliert.«


  »Das ist ein Argument«, bestätigte Howatzer. »Wenn die gespeicherte Psi-Energie plötzlich frei wird, muss das katastrophale Folgen haben. Margor ist in diesem Zustand eine Gefahr für die ganze Erde. Er sollte den Planeten verlassen.«


  Eawy sah ihre beiden Gefährten verwirrt an. »Das ist seltsam«, sagte sie. »Margor empfängt nicht nur Impulse, er sendet auch. Dabei verändert er ihren Rhythmus nicht und ebenso wenig ihre Aussage. Er speichert nur die psionische Restenergie.«


  »Wohin sendet er?«


  »Ich weiß nicht . Die Impulse verlieren sich im All . «


  »Um beim Thema zu bleiben«, wandte Vapido ein, »Margor hat eine Möglichkeit gefunden, den Überdruck loszuwerden. Dafür dient ihm ein Junge, der selbst Patient auf Athos ist .«


  Er berichtete, was er über das Verhältnis zwischen Margor und Niki Saint Pidgin herausgefunden und wie er die Bekanntschaft des Jungen gemacht hatte. Er vergaß auch nicht, den Zwischenfall in der letzten Nacht zu erwähnen. Bevor er jedoch auf die Möglichkeiten hinweisen konnte, die sich durch Nikis ungewöhnliche Fähigkeit ergaben, psionische Energie in unbegrenzter Stärke ›verdauen‹ zu können, erschien der Junge selbst auf dem Plan.


  Niki stürzte wie von Furien gehetzt auf die Lichtung. »Lauf weg, Dun, flieh!«, rief er atemlos. »Boyt kommt dich und deine Freunde holen und ins Loch stecken!«


  »Danke für die Warnung, Niki.« Vapido sprang zur Seite, um von dem schwergewichtigen Jungen nicht umgerannt zu werden. »Aber wir werden uns Boyt stellen.«


  »Für eine Flucht wäre es ohnehin zu spät«, sagte Eawy. »Margor hat uns mit seinen Paratendern umzingelt.«


  Da war sein Freund Dun. Und dort kam sein Freund Boyt, des einen Spender und des anderen Feind. Niki stand zwischen ihnen. Das hatte er nicht gewollt - alles, nur das nicht. Es war ein schreckliches Dilemma.


  Am besten, nichts sehen und nichts hören. Einfach tot stellen. Auf Saint Pidgin hatte er diese Taktik oft bei Tieren beobachtet. Wenn sie nicht weiterwussten, stellten sie sich tot. Das half manchmal.


  Niki versuchte es. Er stand steif und bewegungslos da und bildete sich ein, unsichtbar zu sein. Er hoffte, dass alles durch ihn durchgehen würde und ihn nicht traf.


  Aber das Verflixte bei Unsichtbaren war, dass sie sehr wohl hören und sehen konnten, was um sie geschah. Und mit dem Totstellen war das auch so eine Sache, denn man war ja nicht wirklich tot und ergo nicht blind und nicht taub. Dennoch war schon etwas erreicht, wenn die anderen von einem keine Notiz nahmen.


  Boyt betrat die Lichtung. Er sah in diesem Moment nicht aus wie der Jugendfreund, und er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Schutzsuchenden, der in Nikis Hütte kam, und war auch weit von der Inkarnation des Spenders entfernt. Er war Kraft und Sieger. Er war der Stärkere, denn er hatte viele Pfleger hinter sich, folgsame Männer mit entschlossenen Gesichtern. Boyt blickte Dun und seine Freunde nacheinander an, dabei spielte ein grimmiges Lächeln um seine Lippen.


  »Das Spiel ist aus«, sagte er, und das klang in Nikis Ohren wie ein Todesurteil. Am liebsten hätte Niki sein Messer hervorgeholt, um zu schnitzen. Das beruhigte immer. Aber er war ja tot, das durfte er nicht vergessen!


  »Was habt ihr euch dabei gedacht? Glaubt ihr, ihr könnt nach Belieben in meine Domäne eindringen und mir auf der Nase herumtanzen?«


  Niki stellte sich das bildlich vor und hätte am liebsten gelacht. Wie unsinnig manche Redewendungen waren. Boyt hatte keine so große Nase, dass jemand darauf hätte tanzen können. Die des kleinen Dikken, einer der beiden Freunde Duns, wäre dafür schon besser geeignet. Aber auch nicht richtig. Der andere Freund von Dun, eine Frau, erinnerte ihn an die Nurse. Und mit ihr sollte nicht zu spaßen sein? Sie sagte: »Spielen Sie sich nicht als Triumphator auf, Boyt! Wir sind freiwillig hier, um mit Ihnen zu sprechen.«


  »Ihr seid in meiner Gewalt«, sagte Boyt.


  »Und wer hat Sie in seiner Gewalt?« Die Stimme der Frau klang scharf wie die Klinge des Messers, nur vibrierte sie nicht. »Sie befinden sich in einer argen Klemme, Boyt. Wir haben das erkannt und sind gekommen, um Ihnen zu helfen.«


  »Wieso dieser Gesinnungswandel? Bisher habt ihr immer nur versucht, mich zu töten«, erwiderte Margor spöttisch.


  »Das eine schließt das andere nicht aus. Ihr Tod wäre sicher auch eine Erlösung für Sie ...«


  »Lassen wir diese Spitzfindigkeiten«, schaltete sich der kleine Dicke ein. Er wandte sich Boyt zu. »Ihre Schwierigkeiten sind uns nicht entgangen. Wir können nur erahnen, wie schlimm es wirklich um Sie steht. Aber der Tod von Denner zeigt Ihre Situation recht deutlich. Oder wollen Sie behaupten, einen Ihrer besten Paratender absichtlich getötet zu haben?«


  Margors Siegerblick war auf einmal wie weggeblasen. Wenige Worte hatten seine Maske zerbrochen, und darunter kam die wahre Identität zum Vorschein. Er war ein Geschlagener, in seinem Gesicht zuckte es, und Niki spürte auf einmal die pralle Fülle, die seinen Kopf zu sprengen drohte. Das machte ihn hungrig, und das Totstellen fiel ihm noch schwerer.


  »Vargas' Tod war ein Unfall.« Boyt versuchte, sein Gesicht wieder in Ordnung zu bringen. »Aber das ist jetzt bedeutungslos. Ich habe mich wieder völlig in der Gewalt. Dank diesem Jungen.«


  Niki sah sich zu seinem Schrecken plötzlich im Mittelpunkt des Geschehens, als Boyt ihm den Arm freundschaftlich um die Schultern legte. Einesteils durchrieselte ihn bei der Berührung ein wohliger Schauer, als er die belebende Ausstrahlung seines Spenders dadurch verstärkt spürte, anderseits wollte er für keine der beiden Parteien Stellung beziehen, solange der Konflikt schwelte.


  Tot stellen! Aber das war leichter gesagt als getan.


  »Machen Sie sich nichts vor, Boyt«, sagte Dun. »Niki ist keine Lösung für Sie, er kann Ihnen nur vorübergehend Erleichterung verschaffen. Früher oder später wird er genug von Ihnen haben, und was dann?«


  O nein, da irrst du, Dun, dachte Niki. Ich bin immer hungrig.


  Boyt verstärkte den Druck um seine Schultern. »Niki und ich sind unzertrennlich, man könnte uns beinahe als Symbionten bezeichnen. Wir partizipieren voneinander. Niki kann ohne mich nicht mehr sein, er ist süchtig nach mir.«


  »Dann tritt vielleicht der umgekehrte Fall ein, und er kann nicht genug von Ihnen bekommen, Boyt«, sagte der kleine Dicke mit dem großporigen Gesicht. »Sie wissen, was das bedeutet. Warum wollen Sie sich unseren Vorschlag nicht anhören?«


  »Warum eigentlich nicht?«, sagte Boyt. »Schießen Sie los, Bran.«


  »Verlassen Sie die Erde, ziehen Sie sich in die Tiefen des Weltraums zurück, wo Sie keinen Schaden anrichten können«, erklärte Duns Freund, der auf den Namen Bran hörte. »Inzwischen werde ich mit Eawy und Dun nach der Ursache für Ihre Aufladung suchen. Wenn wir erst einmal wissen, was der Grund dieses Phänomens ist, werden wir auch Mittel und Wege finden, es zu bekämpfen. Unsere Motive sind keineswegs uneigennützig, aber auf diese Weise wäre beiden Seiten am besten geholfen.«


  Boyt lachte ihn aus. Er tat es versteckt und nicht laut, aber Niki deutete seinen Gesichtsausdruck auf seine Weise richtig: Boyt Margor verhöhnte sein Gegenüber.


  »Sobald ich die Erde verlassen habe, werden Sie alles tun, um meine Macht zu untergraben, Bran«, sagte Boyt. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf! Wenn Sie Angst um die Sicherheit der Terraner haben, dann versuchen Sie, das Problem zu lösen - aber ohne mich. Im Übrigen können Sie froh sein, heil von hier fortzukommen. Wie würde es Ihnen behagen, wenn ich Niki auf Sie ansetzte? Dun weiß, wie unersättlich er ist Niki war über diese Worte derart entsetzt, dass sich ihm ein Schreckensschrei entrang, obwohl er ihn abzuwürgen versuchte. Mit dem Totstellen war es jedenfalls vorbei. Er versuchte Dun zu erklären, dass er das niemals tun würde, denn er hatte letzte Nacht erkannt, wie weh er ihm damit tat.


  Doch die Erinnerung daran schien sehr tief in Dun zu sitzen, und offenbar missverstand er Nikis Annäherung, und da Niki nicht in der Lage war, einen sinnvollen Satz über die Lippen zu bringen, kam es überhaupt zu keiner Verständigung. Dun wich vor ihm zurück, als sei er ein Monstrum.


  Und plötzlich brach ein Gewitter los. Ein Sturm erhob sich, der selbst Niki zum Wanken brachte, obwohl er einen guten Stand hatte. Es wurde kalt, Nebel brach ein, und es regnete Eiskörner. Boyt schrie vor Wut auf. Die Männer in seiner Begleitung wurden vom Sturm wie welkes Laub durch die Luft gewirbelt, der Hagel drosch in ihre Gesichter.


  In diesem Chaos waren Dun und seine beiden Gefährten auf einmal verschwunden. Niki wollte ihnen folgen, er hatte Dun so viel zu sagen, er wollte nicht, dass ihre Freundschaft auf diese unsinnige Weise in die Brüche ging. Aber da waren Boyts Finger, die sich fest in seinen Oberarm gruben. Sein Blick sagte alles.


  Nikis Hunger wurde übermächtig. Er saugte gierig in sich hinein, was sich von seinem großzügigen Spender in einer wahren Springflut an unsichtbarem Saft über ihn ergoss, und fand süßes Vergessen in einem elementaren Sinnesrausch. Die Welt versank um ihn, der Sturm und der Nebel und der Hagel entrückten in eine Ferne, aus der sie ihn nicht mehr erreichen konnten.


  Erst viel später, als das überwältigende Erlebnis vorbei und sein Geist aus dem Elysium zurück war, als Boyt ihn wieder verlassen hatte und Dun vermutlich längst schon von Athos fort war, da erinnerte sich Niki wieder des unschönen Missverständnisses, das ihn eine Freundschaft gekostet hatte. Er bedauerte den Verlust sehr.


  »Niki!«, hörte er die Stimme der Nurse. »Die Pflicht ruft, wir müssen wieder miteinander arbeiten. Aus mit der Faulenzerei.«


  Ärger über diese Störung stieg in ihm auf, und er trommelte sich mit den Fäusten gegen die Stirn. Der folgende Schmerz brachte ihn noch mehr in Wut, und mit widerwilligem Trotz kam er der Aufforderung nach und begab sich ins Schulungszimmer.
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  Der Saqueth-Kmh-Helk war das unvollendete Lebenswerk des legendären Waffenschmieds Saqueth-Eeno. Er würde unvollendet bleiben, obwohl er zu bestimmten Zeiten weiter ausgebaut, vervollkommnet und auf dem neuesten technischen Stand gehalten wurde.


  Seine Entstehungsgeschichte war so ungewöhnlich wie seine Konstruktion; die Phasen seines Werdens waren zugleich die markantesten Stationen im Leben seines Erbauers. Er war so einfach wie genial konzipiert, denn die einfachere von zwei Möglichkeiten ist immer die zielführende. Aber einfach war der Saqueth-Kmh-Helk nur im entelechischen Sinn. Tatsächlich handelte es sich um eine unglaublich komplizierte Konstruktion.


  Saqueth-Eeno war davon ausgegangen, einen kompakten, aber dennoch variablen Roboter zu konstruieren, dessen Funktionen im Kollektiv ebenso wirksam wurden wie jede Sektion für sich. Das war die Grundvoraussetzung. Darüber hinaus verlangte der Waffenschmied von diesem Roboter, dass er nicht nur stationär einzusetzen war, sondern dass er die Abgründe zwischen den Galaxien überbrücken konnte.


  Schließlich machte Saqueth-Eeno sich noch eine dritte Auflage. Er ging von der Voraussetzung aus, dass ein solcher Superroboter mit gigantischer Leistung keineswegs gigantische Abmessungen haben durfte. Seine wahre Größe sollte sich in geringen Außenmaßen offenbaren.


  Die erste Forderung wäre an sich leicht zu erfüllen gewesen. Es gab viele loowerische Roboter, die in den wissenschaftlichen Disziplinen ebenso einsetzbar waren wie für militärische Aktionen, die der Erforschung genauso dienten wie der Verteidigung. Die meisten dieser Konstruktionen hielten jedoch der zweiten Forderung nicht stand, denn sie waren entweder starr und unbeweglich oder viel zu monströse Gebilde mit beschränktem Einsatzbereich.


  Um die zweite Forderung seiner selbst gestellten Aufgabe erfüllen zu können, musste Saqueth-Eeno zuerst das Problem der räumlichen Größe in Angriff nehmen. Er ließ sich alle vollrobotischen Geräte bringen, die in seinem Superroboter einen Platz haben sollten. Bald schon stand der Meister inmitten von Maschinen, die sich rings um ihn auftürmten und bis zum Horizont reichten. Es waren Milliarden von Geräten und Aggregaten, manche von ihnen groß wie Raumschiffe, mit Millionen verschiedener Funktionen.


  Jeder andere Loower wäre angesichts dieser monumentalen Größe an seiner eigenen Winzigkeit zerbrochen, nicht aber Saqueth-Eeno. Er machte sich mit einem Heer von Gehilfen an die Arbeit und verbrachte sein halbes Leben damit, eine Auslese zu treffen und die ausgewählten Objekte entelechisch zu konditionieren, sie auf ihre Mindestmaße zu verkleinern und auf die wichtigsten Funktionen zu beschränken. Dabei machte er die Entdeckung, dass die meisten Geräte nur deswegen zu imposanter Größe angewachsen waren, weil sie völlig sinnlose Hohlräume aufwiesen.


  Saqueth-Eeno schuf durch seine entelechische Konsequenz Bausteine, die oftmals nur ein Hundertstel ihrer ursprünglichen Größe aufwiesen, sodass er viele solcher Elemente zu einem komplexen Bauteil - Helk genannt - vereinen konnte. Er rüstete sogar die größeren Helks mit eigenem Antrieb aus, denn er bediente sich dabei nicht der herkömmlichen Triebwerke, sondern machte sich die Errungenschaften der Transmittertechnik zunutze. Er ließ von seinen Technikern den sogenannten Transmiterm-Rotator bauen, der trotz geringster Ausmaße für interstellare Fernflüge geeignet war.


  Am Ende hatte Saqueth-Eeno alle technischen Errungenschaften seines Volks in einigen tausend Helks zusammengefasst. Nun erhielten die Bauteile ihre endgültige Form, sodass der Meister die Helks zu einem großen Ganzen zusammensetzen konnte. Er nannte sein Werk Saqueth-Kmh-Helk, die vielen tausend Bauteile des Meisters Saqueth-Eeno.


  Vor seinem Tode verfügte er, dass spätere Generationen den Universalroboter durch zusätzliche Helks immer auf den neuesten technischen Stand bringen sollten. Um den wertvollen Innenraum nicht zu vergeuden, wurde im Saqueth-Kmh-Helk nur eine kleine Lebenszelle geschaffen, die nicht mehr als zehn Loowern Platz bot.


  Gnogger-Zam und Jarkus-Telft erhielten diese Informationen aus den Speichern, während der Saqueth-Kmh-Helk noch auf dem Grund des erkaltenden Feuersees lag und sich mit Energie aus den Magmamassen auflud.


  »Was für ein technisches Wunderwerk«, schwärmte Jarkus. »Stell dir vor, dem Plasmawesen wäre es gelungen, an Bord des Saqueth-Kmh-Helks zu gelangen und ihn in seinen Besitz zu bringen. Es hätte diese Galaxis erobern können.«


  »Deine Befürchtung entbehrt jeder Grundlage«, erwiderte Gnogger-Zam. »Selbst wenn es dem Plasmawesen gelungen wäre, an Bord zu kommen, hätte es den Saqueth-Kmh-Helk nicht aktivieren können.«


  Die Instrumente zeigten an, dass die Energievorräte inzwischen groß genug waren, um einen Start zu erlauben. Gnogger-Zam ließ die zentralen Normtriebwerke anlaufen.


  Ein leichter Ruck ging durch die Lebenszelle, dann erhob sich der Universalroboter und glitt langsam durch die Lavamassen nach oben. Er durchbrach die Schlackedecke an der Oberfläche des Feuersees und zog einen feurigen Schweif hinter sich her, während er mit steigender Geschwindigkeit in den dunklen Himmel stieg.


  Augenblicklich sprang das Zapfsystem für die Energiegewinnung aus dem Hyperraum an. Damit wurden die Notstromaggregate entlastet und konnten nach entsprechender Aufladung der Hyperspeicher abgeschaltet werden.


  Nachdem der Universalroboter den Gravitationsbereich von Alkyra-I verlassen hatte, schaltete Gnogger-Zam den Normantrieb aus und ließ ihn im freien Fall durch den Weltraum treiben. Uneingeweihte mochten auf den ersten Blick an einen bizarr geformten Asteroiden denken.


  »Der Saqueth-Kmh-Helk ist das seltsamste Gebilde, das ich mir vorstellen kann«, bemerkte Jarkus-Telft. »Oder kennst du eine zweite Konstruktion mit ähnlichem Aufgabenbereich, die ebenfalls einen Transmiterm-Rotator als Antrieb hat, Gnogger?«


  »Deine Bewunderung ist pure Eitelkeit. Du bildest dir zu viel darauf ein, dass du für unsere Mission den Einsatz des Roboters vorgeschlagen hast. Dabei liegen in den Depots von Alkyra-I weitere, nicht minder brauchbare Konstruktionen bereit. Aber statt zurückzublicken, sollten wir uns auf die Aufgabe konzentrieren. Sie wird nicht einfach sein. Ich glaube kaum, dass wir am Zielort das gesuchte Objekt einfach an uns nehmen können. Wir haben den Versunkenen gehoben, weil wir mit Schwierigkeiten rechnen. Werde dir darüber klar, was es bedeutet, dass der Impuls zu spät gekommen ist!«


  »Ich bin mir dessen durchaus bewusst«, erwiderte Jarkus-Telft ohne Groll.


  Er rief sich die Funktionen des Transmiterm-Rotators in Erinnerung. Dieser Etappenantrieb funktionierte ähnlich einem Materietransmitter, und die niederwertigen Energien wurden eigentlich nur für die Versorgung der Sekundäranlagen gebraucht.


  Der Rotator selbst arbeitete auf fünfdimensionaler Basis. Die hochfrequenten Hyperenergien wurden nicht erst umgewandelt, sondern lediglich adaptiert dem Transmiterm-Rotator zugeführt, der sie zu einem Transmitterfeld rings um den Saqueth-Kmh-Helk formte. Durch eine Überanreicherung an ›Nullfeld-Überschussabstrakten‹ und eine Zündung mittels des ›Strukturriss-Einlasssektors‹ erfolgte eine echte Transition. Der in den Hyperraum erhobene Körper behielt seine Konsistenz und wurde nach Verpuffen der Feldexpansion wieder in den Normalraum abgestoßen.


  Die Spontanzündung garantierte eine rasche Pulsation, ein Effekt ähnlich einer Kettenreaktion entstand. Mit anderen Worten bedeutete dies, dass sein Fortbewegungssystem es dem Universalroboter ermöglichte, nach jeder Transition und dem Wiedereintauchen in den Normalraum sofort den nächsten Durchgang durch das eigene Transmitterfeld vorzunehmen.


  Die Reichweite eines solchen Transmiterm-Sprunges betrug zwar nur 260 Lichtjahre, dafür ließen sich beliebig viele Etappen aneinanderreihen und über große Distanzen vorausberechnen, sodass keine zeitraubenden Orientierungsstopps im Normalraum nötig waren.


  Der größte Vorteil des Transmiterm-Antriebs waren seine geringen Ausmaße, und das war für die Verwendung im Saqueth-Kmh-Helk ausschlaggebend gewesen. Da ein Transmiterm-Rotator klein war, konnte er selbst in mittelgroßen Bausteinen des Universalroboters untergebracht werden, sodass viele Helks ihren eigenen Überlichtantrieb besaßen und im Fall einer Dezentralisierung jeder für sich einen großen Aktionsradius hatte.


  Noch während sich Jarkus-Telfts Ordinärbewusstsein mit der Funktionsweise des Ferntriebwerks beschäftigte, traf er mit Gnogger-Zam die Vorbereitungen für den ersten Sprung, der zugleich die fortschreitende Pulsation einleiten sollte.


  Sie waren am Ziel ihrer Reise angelangt, hatten 72.300 Lichtjahre überbrückt, und nun lag das Sonnensystem vor ihnen, aus dem sie der verspätete Leitimpuls erreicht hatte.


  Jarkus-Telft machte zuerst die verblüffende Entdeckung. »Dieses Sonnensystem ist von raumfahrenden Intelligenzen bewohnt«, entfuhr es ihm überrascht, als die Fernortung eine Fülle von Normal- und Hyperfunksendungen sowie regen Raumschiffsverkehr auswies. »Das ist ein Ding der Unmöglichkeit, denn aus den alten Unterlagen geht hervor, dass mit der Entwicklung von intelligentem Leben bislang noch nicht zu rechnen ist. Vielleicht ist es das falsche System?«


  »Der Impuls kommt vom dritten Planeten«, sagte Gnogger-Zam ruhig. Er stellte eine Reihe neuer Berechnungen an. »Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Die Umlaufbahn des dritten Planeten um die Sonne entspricht exakt den Angaben. Die Rotation der Sternengruppe, zu der auch dieses Sonnensystem gehört, beträgt 226.000 Planetenjahre, und das ist genau die Zeitspanne, die zwischen den einzelnen Impulsen liegt. Das Objekt sendet alle 226.000 Planetenjahre. Das ist eindeutig.«


  Zweifellos war den Loowern ein verhängnisvoller Irrtum unterlaufen, als sie vor Äonen das Objekt auf dem dritten Planeten versteckten. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sich hier so schnell intelligentes Leben entwickeln würde. Es war aber auch möglich, dass dieses raumfahrende Volk erst später zugewandert war. Jarkus-Telft teilte diese Theorie dem Freund mit.


  »Noch ist es zu früh für solche Spekulationen«, sagte Gnogger vorsichtig. »Die Existenz eines Raumfahrervolks lässt die Verspätung des Impulses um neun mal neun mal neun Intervalle jedenfalls unter einem völlig neuen Aspekt erscheinen. Wir müssen den Saqueth-Kmh-Helk verbergen, damit wir nicht geortet werden.«


  Jarkus-Telft hatte die einlaufenden astronomischen Daten ausgewertet.


  Demnach besaß die gelbe Sonne aus der Familie der Hauptreihensterne acht Planeten. Ein Planetoidenring zwischen Planet Nummer vier und fünf und eine elliptische Elementenhäufigkeit außerhalb des achten Planeten deuteten darauf hin, dass es sich einst um zehn Welten gehandelt hatte.


  Die Sonne taufte er auf den Namen Aggrath, was die Bedeutung von Wegweiser hatte, dem dritten Planeten gab er die Bezeichnung Laivoth, als Versteck des Objekts, und demgemäß nannte er dessen Bewohner Laivother.


  Aggrath-I erinnerte in seiner Beschaffenheit stark an Alkyra-I, wo sie den Saqueth-Kmh-Helk aus dem Feuersee gehoben hatten. Aggrath-II wies bessere Lebensbedingungen auf, ebenso Planet IV, doch im Vergleich zu Laivoth waren auch sie ungastliche Welten.


  »Wir werden den Saqueth-Kmh-Helk auf dem ersten Mond des äußersten Planeten landen und von dort aus operieren«, entschied Gnogger-Zam.


  Er leitete eine kurze Transition ein, die den Universalroboter dicht an den ersten Mond von Aggrath-VIII heranbrachte. Es war eine finstere, zerklüftete und unbewohnte Eiswelt. Die Feinortung durch einen nach der Landung ausgeschickten Helk zeigte, dass es ein einziges Bauwerk auf diesem Trabanten gab, möglicherweise ein aufgelassener Stützpunkt der Laivother.


  »Gnogger!«, rief Jarkus-Telft entsetzt aus und deutete auf ein Ortungsgerät, das rhythmisch ausschlug. »Der Impuls geht nicht mehr in Richtung Alkyra ab, sondern hat sich auf den Saqueth-Kmh-Helk eingependelt. Wenn die Laivother dem Richtstrahl nachgehen, müssen sie unser Versteck finden.«


  »Kein Grund zur Aufregung. Der Impuls ist sechsdimensional, die Laivother sind aber noch nicht über die fünfte Dimension hinausgekommen, das lässt sich an ihrem Nachrichtensystem erkennen. Sie können den Impuls nicht orten.«


  »Das mag stimmen«, sagte Jarkus-Telft. »Ich glaube trotzdem, dass sie mit der Verzögerung des Impulses zu tun haben.«


  



  10.


  


  Kommandant Jaime Osloff hielt sich in der Kommandozentrale der CANARY auf, als ein übereifriger Ortungstechniker Alarm auslöste. Osloff unterhielt sich gerade mit seinem »Co« Eiliger Ficz.


  Die CANARY patrouillierte an den Grenzen des Solsystems, und die Routine zehrte an den Nerven der Männer. Seit zweieinhalb Monaten, genauer seit dem Start der BASIS am 1. Mai, hatte sich in diesem Raumsektor nichts mehr getan.


  »Keine besonderen Vorkommnisse!« Osloff konnte das nicht mehr hören. »Manchmal wünsche ich mir einen großen Knall«, gestand er. »Irgendeinen größeren Zwischenfall, eine Invasion aus fremder Dimension oder meinetwegen auch ein Kommando der Molekülverformer.«


  »Bist du nicht froh, dass wir Frieden haben?«, warf Ficz ein.


  »Doch. Aber als Kommandant eines Wachkreuzers wünsche ich mir Abwechslung.«


  »Ich kann dich verstehen. Wir alle . «


  Das enervierende Heulen der Sirene vertrieb die Monotonie aus der Kommandozentrale.


  »Fremdes Objekt gesichtet!«, meldete die Ortung.


  »Ob die Götter mich erhört haben?« Osloff sah seinen Stellvertreter hoffnungsvoll an.


  »Hoffentlich nicht«, erwiderte Ficz. »Stell dir vor, es handelt sich um ein Schiff der Molekülverformer und einer von ihnen tritt dir in der Gestalt deiner Schwiegermutter entgegen.«


  Osloff lachte. Zusammen begaben sie sich in die Ortungszentrale.


  Die beiden Diensthabenden machten betroffene Gesichter. »Tut mir leid, Käpt'n .«, begann einer von ihnen.


  »Sagen Sie nicht, dass es nur ein Fehlalarm war!«


  »Ich war mir meiner Sache sicher«, sagte der Offizier kleinlaut. Er war ein junger Bursche mit kurzem Haar. »Ich hatte das Objekt eingefangen, glaubte das zumindest, aber dann verschwand es wieder.«


  »Masse, Dichte, Größe? Welche Entfernung? Eigengeschwindigkeit? Was ist mit diesen Daten?«


  »Tut mir leid«, sagte der Junge bedauernd. »Ich hatte keine Zeit, genauere Fernortungen anzustellen. Es ging selbst für die automatische Fangtaste viel zu schnell.«


  »Aber den Alarm haben Sie ausgelöst!«, stellte Osloff spöttisch fest.


  »Ich habe ein einwandfreies Hypergramm empfangen«, rechtfertigte sich der Ortungstechniker. Sein Kamerad saß schweigend daneben und ließ ihn die Sache allein durchstehen. »Auf gewisse Weise wurde ich an einen Fragmentraumer der Posbis erinnert . und da habe ich . «


  »Gibt es eine Aufzeichnung?«


  »Ich spiele sie Ihnen vor, Käpt'n«, sagte der zweite Ortungsspezialist. Gleich darauf erschien auf einem Monitor die verschwommene Wiedergabe eines kugelförmigen Objekts. Es hatte mit einem Fragmentraumer genauso viel Ähnlichkeit wie mit einem zernarbten Gesteinsbrocken, fand Osloff.


  »Ein Fragmentraumer ist das nie und nimmer. Noch nie von hyperdimensionalen Schattenbildern gehört?«


  »Nein, Kommandant!«


  »Dann sind Sie um eine Erfahrung reicher. Vermutlich haben Sie eines vor sich.«


  »Gibt es so etwas wirklich?«


  »Das kommt hin und wieder vor«, bestätigte der Stellvertreter und kaute auf seiner Unterlippe. Er blickte Osloff an. »Trotzdem könnte mehr dahinterstecken, Jaime.«


  »Darüber will ich mir nicht den Kopf zerbrechen.« Osloff klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Sie haben richtig gehandelt. Auf die Weise hatten wir wenigstens eine kleine Abwechslung.«


  »Willst du es dabei bewenden lassen?«, fragte Ficz.


  »Nein. Natürlich melden wir den Zwischenfall an die Zentrale in Imperium-Alpha.«


  Osloff wandte sich ab. Bestimmt handelte es sich nur um ein Phantombild. Trotzdem konnte es nichts schaden, wenn sie sich in diesem Raumsektor etwas genauer umsahen.


  Die drei Gäa-Mutanten waren mit dem gekaperten Kaiki von der Halbinsel Athos geflüchtet und rund vierhundert Kilometer südlich an der Westküste der Insel Kos an Land gegangen.


  »Hier sind wir richtig«, hatte Eawy ter Gedan erklärt. »Wir befinden uns genau im Bereich der Impulse, von denen Boyt Margor aufgeladen wird. Ziehen wir von Athos über unseren Standort eine Linie und verlängern sie nach Süden, führt sie geradewegs nach Giseh. Ich bin sicher, dass sich dort der Sender befindet.«


  »Warum hast du Margor nicht darauf aufmerksam gemacht?«, hielt Howatzer ihr vor. Als Erlebnis-Rekonstruktor sprach er auf die Gefühlsschwingungen anderer Menschen so stark an, dass er rückwirkend bis zu zwölf Stunden nachempfinden konnte, was sie in dieser Zeitspanne erlebt hatten.


  »Es ging alles zu schnell«, rechtfertigte sich Eawy. Sie warf Vapido einen vorwurfsvollen Blick zu. »Deine Panik war schuld, dass wir Hals über Kopf fliehen mussten.«


  Dun schwieg. Er glaubte inzwischen selbst, dass er vorschnell gehandelt hatte.


  »Es ist noch nicht zu spät«, behauptete Howatzer. »Trotz seiner großen Sprüche hat Margor Verhandlungsbereitschaft gezeigt. Früher oder später, falls sich seine Situation nicht bessert, wird er zu uns Kontakt aufnehmen.«


  »Wir hätten ihn töten sollen«, sagte Eawy gepresst. »Glaubt ihr immer noch, dass wir Margors Charakter zum Guten beeinflussen können?« Sie bekam darauf keine Antwort.


  Howatzer wechselte das Thema. »Wir haben ein Feriendorf für uns allein«, sagte er und deutete auf eine Siedlung weiß gekalkter Häuser, zwischen denen einige Arbeitsroboter zu sehen waren. »Scheint gerade erst wiederhergestellt worden zu sein, es wohnt noch niemand hier. Wenigstens sind wir vor Belästigungen sicher und können in Ruhe unsere nächsten Schritte überlegen.«


  »Aber vergesst nicht, die Samthandschuhe anzuziehen«, sagte Eawy grollend und ging in Richtung der Häuser davon. Gleich darauf rief sie über die Schulter zurück: »Von wegen Ruhe - wir bekommen Besuch!«


  Auf einem Hügel, der sie von der Siedlung trennte, war ein Mann in einem Overall mit dem Emblem der LFT-Regierung erschienen. In seiner Begleitung befanden sich zwei Arbeitsroboter. Er blieb stehen, sah Eawy nach, dann wandte er sich Howatzer und Vapido zu und kam zu ihnen.


  »Guten Tag, mein Name ist Gero Moshell«, stellte er sich vor. »Ich bin der Verwalter von Kos. Vor ein paar Wochen waren hier nur Wildnis und Ruinen. Aber NATHANs Roboterarmeen haben wieder ein Paradies aus dieser Insel gemacht. Nur - dieses Paradies ist vorerst noch Sperrgebiet.«


  Howatzer nannte seinen und Vapidos Namen und sagte wahrheitsgetreu, dass sie von Gäa stammten. »Wir wollen nicht lange bleiben«, fuhr er fort. »Zwei Tage, danach setzen wir unsere Reise fort. Unsere Vorfahren waren zwar Terraner, aber wir kennen die Erde nicht und wollen uns die neue Heimat erst gründlich ansehen, bevor wir uns entschließen, ansässig zu werden.«


  »Vielleicht seid ihr auch wilde Siedler«, argwöhnte Moshell. »Aber schlagt euch das aus dem Kopf. Diese Insel ist Erholungsgebiet und Sperrzone. Wie ihr euch das vorstellt, geht es jedenfalls nicht. Rückwanderer müssen sich registrieren lassen und werden erst in den Ballungszentren zusammengefasst. Sie können ihre Wünsche äußern, die nach Möglichkeit berücksichtigt werden. Im Großen und Ganzen geschieht die Landverteilung auf Terra unbürokratisch, aber eine gewisse Ordnung muss sein.«


  »Mein Freund sagte doch schon, dass wir nur Touristen sind, die hier ein paar ruhige Tage verbringen wollen«, schaltete sich Vapido ein. »Soweit ich feststellen kann, ist das Feriendorf längst bewohnbar.« »Touristen«, wiederholte der Verwalter abfällig. »Nichtsnutze und Faulenzer - ich kenne solche Typen ... He, was grinsen Sie so anzüglich?«


  Die Frage war an Howatzer gerichtet, der sich tatsächlich ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte. Er hatte die Gefühlssphäre seines Gegenübers erforscht und war auf ein interessantes Erlebnis gestoßen.


  »Ich wundere mich nur über Ihre Vergesslichkeit«, sagte Bran.


  »Was soll das!«, brauste Moshell auf. »Worauf spielen Sie an?«


  »Muss ich Sie wirklich an den Anruf aus der Zentral Verwaltung erinnern, den Sie vor viereinhalb Stunden erhielten? Darin hieß es, dass die Insel für den Tourismus freigegeben werden darf. Oder hat sich Ihr Vorgesetzter Darn Aborgin nicht klar genug ausgedrückt?«


  »So ist das also.« Der Verwalter seufzte verwirrt. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Aborgin Sie geschickt hat? In dem Fall können Sie natürlich bleiben. Suchen Sie sich eine Unterkunft aus.«


  Howatzer und Vapido machten sich auf den Weg. Sie fanden Eawy in einem Bungalow am Rand der Siedlung.


  »Margor weiß, dass wir hier sind«, platzte die junge Frau heraus. »Ich habe einen Funkspruch mitgehört, in dem er unseren Verfolgern befahl, uns unter Beobachtung zu halten. Wir müssen also damit rechnen, dass seine Paratender bald kommen werden.«


  »Der Verwalter gehört jedenfalls nicht dazu, so viel habe ich herausgefunden«, sagte Howatzer, während er sich in dem Bungalow umsah. Es gab drei getrennte Schlafräume. Das Bildsprechgerät und die Nebenstellen waren schon an das Kommunikationsnetz angeschlossen.


  Nach seinem Rundgang kam er in den Gemeinschaftsraum zurück. Eawy und Dun saßen einander schweigend gegenüber. Dun brütete nachdenklich vor sich hin.


  »Was ist los?«, fragte Howatzer in das Schweigen.


  »Ich versuche herauszufinden, ob es größere Zusammenhänge gibt«, antwortete der Psi-Analytiker. »Margors Krise muss bald nach dem Start der BASIS zum Ausbruch gekommen sein. Kurz zuvor wurden auf Kreta Artefakte einer präminoischen Kultur gefunden, und in diesem Zusammenhang tauchte der Begriff PAN-THAU-RA auf. Nun empfängt Margor Impulse, von denen Eawy meint, sie könnten aus dem Bereich von Giseh kommen. Ich frage mich, ob da ein Zusammenhang besteht.«


  »Ich sehe keinen«, sagte Howatzer. »Außer dem, dass in beiden Fällen die Ursache in der Vergangenheit liegen dürfte. Aber wir sollten die Situation nicht komplizieren, indem wir Margors Krise in einen kosmischen Rahmen pressen.«


  »Duns Überlegungen sind vielleicht nicht so abwegig, schließlich leitet Margor die empfangenen Impulse in den Weltraum weiter«, erinnerte das Relais. »Aber auch ich bin der Meinung, dass wir zuerst das Problem Boyt Margor lösen sollten, bevor wir uns auf Spekulationen einlassen.«


  »Empfängt er die Impulse immer noch?«, fragte Vapido.


  »Nach wie vor«, antwortete Eawy. »Die Sendungen sind zwar schwächer geworden, aber er hat genug gespeichert, um selbst zu senden.«


  »Wenn die Strahlung an Intensität verliert, besteht zumindest nicht mehr die unmittelbare Gefahr einer spontanen psionischen Entladung«, kommentierte Howatzer.


  »Wer garantiert, dass die Impulse nicht wieder anschwellen? Margor bleibt eine Bedrohung für die Erde, so oder so ...« Eawy unterbrach sich, als in der offenen Tür der Verwalter erschien.


  »Tut mir leid wegen der Störung, aber ich bringe Besuch für Sie.« Moshell trat zur Seite und machte einer Frau mit langem schwarzem Haar Platz, die nicht viel älter als Eawy sein konnte.


  Vapido erkannte sie auch ohne ihre Schwesterntracht sofort wieder. Sie stand zwar in Margors Bann, gehörte aber dennoch nicht zu seinen Paratendern. Umso überraschender war ihr Kommen.


  »Ich bin Euride Sirina, Nikis Betreuerin«, sagte sie verlegen. »Ich wurde von höherer Stelle beauftragt, Niki in Ihre Obhut zu bringen. Man sagte mir, Sie wüssten schon Bescheid.«


  Sie winkte hinter sich und zog dann jemanden an der Hand zur Tür. Es war niemand anders als der Koloss, den sie Niki Saint Pidgin nannten und manchmal auch den ›Idioten‹, obwohl er alles andere als dumm oder verrückt war. Er hielt den Kopf gesenkt, sein Gesicht zeigte hektische Flecken, die vollen Lippen waren trotzig gewölbt. Er blickte auch nicht auf, als er den Bungalow betrat.


  Erwartungsvolle Stille schlug Niki entgegen. Die Gäa-Mutanten kannten die verhängnisvollen Kräfte, die in ihm schlummerten. Er wäre in seiner schier unstillbaren Gier in der Lage gewesen, alle psionischen Energien aus ihnen herauszusaugen. Dabei machte er momentan einen mitleiderregenden Eindruck.


  »Na, dann will ich mal«, sagte der Verwalter und zog sich zurück.


  Als seine Schritte auf dem Weg verhallt waren, sagte Niki: »Bin ja gar nicht hungrig.«


  Vapido führte Niki in ein anderes Zimmer, um mit ihm allein zu sein. Offensichtlich verunsicherte die Anwesenheit der anderen den Jungen sehr.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist, Niki«, eröffnete er. »Es hat ein Missverständnis zwischen uns gegeben, aber ich hoffe, wir sind trotzdem Freunde.«


  Niki nickte mit gesenktem Kopf, holte sein Vibratormesser und ein Stück Holz aus seinen ausgebeulten Taschen und begann, an dem Holz herumzusäbeln.


  »Das ist ein recht eigenwilliges Vibratormesser«, sagte Vapido. »Von wem hast du es?«


  Niki deutete mit der Klinge auf sich und brabbelte Unverständliches.


  »Du hast es selbst gebastelt?«


  »Traut mir keiner zu, nicht wahr?«, murmelte Niki.


  »Ich trau dir sogar noch mehr zu. Erinnerst du dich, dass du mir sagtest, du könntest noch viel mehr, als ein schwieriges Puzzle zusammenzusetzen? Ich habe es nicht vergessen.«


  »Na und?«


  »Was könntest du noch? Vielleicht meine Gedanken lesen?«


  Zum ersten Mal blickte Niki auf. Er presste die Lippen zusammen, um ein Lachen zu unterdrücken. »Bist komisch, Dun«, sagte er kaum verständlich. »Aber was anderes kann ich. Rat mal.«


  »Du hast ein Vibratormesser gebastelt.« Vapido runzelte die Stirn, als denke er angestrengt nach. »Bestimmt bist du technisch begabt.« Er holte seinen Taschencomputer hervor und legte ihn auf den Tisch. »Könntest du mein Mnemo wieder zusammenbauen, wenn ich es auseinandernehme?«


  »Ist das lustig?«


  »Nein, vermutlich eine nervenaufreibende Kleinarbeit. Aber könntest du es?«


  »Bist wie die Nurse.«


  »Magst du Euride denn nicht? Sie meint es gut mit dir. Außerdem ist sie ein hübsches Mädchen . «


  ». und hat 'nen prallen Hintern«, schloss Niki lachend an. Er wurde sofort wieder ernst, als er merkte, dass diese Art von Humor Dun nicht gefiel. »Frag anders.«


  »Bist du aus eigenem Willen zu uns gekommen?«


  »Weiß nicht«, antwortete Niki einsilbig. Er zeigte deutlich, dass diese Fragen ihm nicht behagten, aber Vapido ließ diesmal nicht locker.


  »Wenn du dich nicht mehr erinnerst, ob Boyt dich geschickt hat oder ob du ihm den Vorschlag gemacht hast, mich aufzusuchen, könnten wir Bran hinzuziehen.«


  »Den mit der Nase? Was kann er?«


  »Wenn er sich eine Weile auf dich konzentriert, kann er dir sagen, was du in der letzten Zeit getan hast.«


  »Du verarschst mich wohl«, sagte Niki aufgeregt. »Dabei mein ich, du mein Freund bis', aber na schö', de' Boyt g'sagt, e' nichts vo' mi' meh' wiss'n, und ich d' g'spürt, u' dann wi' hiehe' g'fahren, u' i' mich g'freut. Abenudumiveazt . «


  Nikis Aussprache wurde unverständlicher, je mehr er sich aufregte, sodass Vapido schließlich kein Wort mehr verstand.


  »Schön, vergessen wir Bran«, sagte Dun besänftigend. »Ich wollte gar nicht, dass er dich gegen deinen Willen aushorcht. Ich wollte dir nur helfen, die Erinnerungslücken zu füllen. Aber mir scheint, du weißt wieder, was vorgefallen ist. Wenn ich dich richtig verstanden habe, fühlst du dich von Boyt verstoßen, stimmt das? Meinst du, er ist nicht mehr dein Freund? Warum will er nichts mehr von dir wissen?«


  In Nikis Gesicht zuckte es. Tränen quollen aus seinen Augen, er wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. »Bring Bran!«, schluchzte er.


  Vapido ging zur Tür und winkte Howatzer zu sich. Als der Pastsensor ins Zimmer kam, flüsterte Dun ihm zu: »Mit Niki ist irgendwas los. Ein Erlebnis in Zusammenhang mit Margor scheint ihn zu bedrücken. Versuch, mehr herauszubekommen!«


  »Die Gefühlswelt geistig Instabiler zu rekonstruieren ist immer ein Wagnis . Aber meinetwegen.«


  Howatzer ging zu Niki, der sich inzwischen beruhigt hatte. Niki hob den Kopf und blickte den Gäa-Mutanten erwartungsvoll an. Plötzlich erschien ein hintergründiges Lächeln um seinen Mund, und Vapido erkannte, dass er etwas im Schilde führte.


  »Niki, nicht!«, rief Dun entsetzt.


  Aber da knickten Howatzers Beine bereits ein. Der Untersetzte sackte förmlich in sich zusammen und fiel zu Boden. Niki schaute erschrocken auf und wich zurück.


  Vapido unterdrückte seinen aufkommenden Zorn. »Alles in Ordnung, Niki«, sagte er mit belegter Stimme. »Aber du musst mir versprechen, das nie wieder mit Bran oder mit einem anderen meiner Freunde zu tun. Wenn dir Boyt nicht mehr geben kann, wonach du süchtig geworden bist, kannst du es von uns noch weniger bekommen. Verstehst du das?«


  Niki nickte.


  »Dann ist es gut.«


  Vapido durchschaute Margors Absichten. Der parasensible Motivlenker hatte sich des Jungen entledigt, weil er psionisch nicht mehr so stark aufgeladen wurde. Wahrscheinlich befürchtete er, dass Niki dennoch Psi-Energie von ihm abzapfen könnte, und hatte ihn deshalb abgeschoben. Vielleicht sogar mit dem Hintergedanken, dass Niki sein Verlangen an ihnen stillen würde.


  Vapido beugte sich über Howatzer, der wieder schwache Lebenszeichen von sich gab. Bran bewegte die Lippen, er rang sich sogar ein Lächeln ab. »Das war ein Schlag in den Kortex«, sagte er und zuckte gequält zusammen, als Vapido ihm auf die Beine half.


  »Du darfst das Niki nicht übel nehmen, er hat es nicht in böser Absicht getan. Das wird sich nicht wiederholen.« Dun blickte zu Niki, um das bestätigen zu lassen, doch der Junge von Saint Pidgin hatte sich auf dem Boden zusammengerollt und schlief. Vapido seufzte. »Es wird ein Stück harter Arbeit, ihn von seiner Sucht zu heilen. Margor weiß gar nicht, was er damit angerichtet hat, dass er seine Überschussenergien auf Niki entlud.«


  »Möglicherweise zeigen sich auch positive Auswirkungen«, vermutete Howatzer. »Als ich vorhin versuchte, auf Nikis Gefühlsschwingungen einzugehen, da hatte ich den Eindruck, dass tief in ihm Kräfte gespeichert sind, die zu mobilisieren wären. Wahrscheinlich besaß er schon immer latente Psi-Fähigkeiten, aber er konnte das nicht verkraften, und sein Geist verwirrte sich. Durch das Zuführen psionischer Energie hat Margor Nikis Talent vielleicht ungewollt zum Durchbruch verholfen. Das werden wir sehen, wenn wir ihn von seiner Sucht geheilt haben.«


  Sie kehrten in den Wohnraum zurück. Howatzer begnügte sich mit der Erklärung, dass Niki schlafe.


  »Sie kommen mit ihm gut klar«, sagte Sirina. »Ich hatte stets das Gefühl, dass er mich hasst. Aber nun scheint er ja in guten Händen zu sein.«


  »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie noch eine Weile in seiner Nähe bleiben, bis er sich eingewöhnt hat«, schlug Eawy vor. »Oder müssen Sie nach Athos zurück?«


  »Ich weiß nicht . mal sehen.«


  »Sie wollten uns von Niki erzählen«, erinnerte Howatzer.


  »Viel weiß ich nicht über ihn, nur das wenige aus seinen Lebensläufen. Und das ist mit Vorsicht zu genießen, denn er hat eine blühende Fantasie. Ich habe versucht, mit Siedlern von Saint Pidgin in Kontakt zu treten, doch die sind längst über die Erde verstreut. Es wäre zu mühsam, jemanden ausfindig zu machen, der Niki kennt. Außerdem verspreche ich mir nichts davon. Er scheint auf Saint Pidgin ein Einzelgänger gewesen zu sein.«


  Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »An Bord des Sammlerschiffs, das den Jungen nach Terra brachte, wurde er als Niki geführt, ohne Nachnamen. Erst als er nach Athos kam, verlieh man ihm den Zusatz ›Saint Pidgin‹. Auf seiner Heimatwelt scheinen die ausgedehnten Korkwälder des Hauptkontinents sein Lebensbereich gewesen zu sein. Aber in seinen Schilderungen erwähnte er auch andere Gebiete. Er fühlt sich von seinen Eltern verstoßen, denn er sagt immer wieder, sie hätten ihn im Stich gelassen. Er hat sich von Früchten und dem Fleisch von Tieren ernährt. Niki muss sehr geschickt im Fallenstellen gewesen sein, falls er in dieser Beziehung nicht lügt. Eindeutig lässt sich das jedoch nicht beweisen. In anderen Punkten habe ich ihn der Lüge überführt. Wenn er behauptet, Reparaturen an den Maschinen der Farmer vorgenommen zu haben, um sich an deren Verblüffung zu erfreuen, dann ist das reine Aufschneiderei. Er hat einen starken Geltungstrieb. Er behauptet, auf Saint Pidgin viele Freunde gehabt zu haben und im Besitz eines großen Schatzes gewesen zu sein. Aber als er auf Athos ankam, hatte er nichts bei sich. Ich glaube, dass er nicht einmal eine Erinnerung an seine Vergangenheit hat. Für mich ist er ein einziges großes Rätsel.«


  »Warum wurde er nach Athos gebracht - in eine Klinik für paranormale Phänomene?«, fragte Vapido.


  »Glauben Sie nur nicht, bei uns würden ausschließlich potenzielle Mutanten eingeliefert«, sagte Sirina. »Die GEPAPH ist eine private Institution und handhabt die Aufnahmebedingungen sehr großzügig. Patienten werden schon auf ›Verdacht‹ eingeliefert. Und besteht nicht bei jedem Irren die Möglichkeit einer paranormalen Begabung, wenn Sie wissen, was ich meine? Wenn Sie es darauf anlegen, könnten sogar Sie es erreichen, bei uns als Patient aufgenommen zu werden.«


  Diese letzte Bemerkung entlockte den drei Gäa-Mutanten ein Lächeln. Nikis Betreuerin wurde rot, denn sie schien zu glauben, dass ihre Worte falsch aufgefasst worden waren.


  »Entschuldigen Sie, aber das war nicht so gemeint.« Weiter kam sie nicht, denn ein Bildsprechgerät summte.


  Eawy überwand als Erste ihre Verblüffung. Als ›Relais‹ hatte sie über ihren speziellen Gehirnsektor schnell herausgefunden, woher der Anruf kam. »Ein alter Bekannter scheint Sehnsucht nach uns zu haben«, sagte sie. »Soll ich das Gespräch entgegennehmen, oder wollt ihr weiter auf der sanften Welle schwimmen?«


  Howatzer kümmerte sich darum. Die Bildübertragung blieb dunkel. Jedoch war die Stimme, die sich meldete, leicht als die von Margor zu identifizieren.


  »Sie wissen, wer hier spricht, Bran. Ist mein Bote bei Ihnen eingetroffen?«


  »Allerdings - und wir sind immer noch wohlauf«, entgegnete Howatzer zynisch. »Es ärgert Sie wohl, dass Niki nicht sofort über uns hergefallen ist.«


  »Reden Sie keinen Unsinn«, sagte Margor ärgerlich. »Ich habe Niki als Friedensbotschafter zu Ihnen geschickt.«


  »Warum ausgerechnet den Jungen?«


  »Ich brauche ihn nicht mehr. Deshalb und weil ich merkte, dass Sie Interesse an ihm hatten, entschloss ich mich zu dieser kleinen Geste.«


  »Uns machen Sie nichts vor«, widersprach Howatzer. »Sie fürchten den Jungen, deshalb haben Sie ihn abgeschoben. Wer weiß, Boyt, vielleicht werden Sie ihn jetzt erst recht fürchten müssen.«


  »Bran, was sollen diese Drohungen? Ich dachte, Sie wollten mit mir zusammenarbeiten. Ist Ihr Angebot nicht mehr gültig?«


  »Wir haben Ihnen ein Ultimatum gestellt!«


  Margor seufzte. »Streiten wir uns nicht. Vereinbaren wir ein Treffen und besprechen wir alles in Ruhe. Eawy wird herausgefunden haben, dass das Objekt, auf das ich fixiert bin, nur noch schwach strahlt. Ich bin also keineswegs in einer Zwangslage. Trotzdem mein Friedensangebot.«


  »Eawy hat noch etwas herausgefunden. Sie glaubt zu wissen, woher die Impulse kommen. Was assoziieren Sie mit Giseh, mit den Pyramiden, wahrscheinlich mit der Cheopspyramide?«


  Margor leierte wie auswendig gelernt herunter: »Chnemu Chufu . Kulturschändung ... Fluch der Pharaonen ... leerer Königinnen-Sar-kophag . Nil . Was ich auf Gäa über die terranischen Weltwunder der Antike eben so mitbekommen habe. Aber nichts, was in Zusammenhang mit mir steht. Hat die Cheopspyramide mit meinem Problem zu tun?«


  »Eawy meinte, die Impulse kämen aus dem Bereich. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Margor nach einer kurzen Pause. »Aber wenn Eawy diesen Hinweis gegeben hat, dann würde ich als Treffpunkt Giseh vorschlagen. Einverstanden?«


  Howatzer blickte fragend zu den Gefährten, und als sie nickten, stimmte er Margors Vorschlag zu.


  »Dann machen Sie sich sofort auf den Weg!«, verlangte Margor. »Meine Paratender werden Sie am Zielort finden und zu mir bringen. Ich stelle nur eine Bedingung: Halten Sie den Jungen von mir fern. Wenn er dabei ist, wird es nichts mit unserer Verabredung. Alles klar?«


  Noch bevor Howatzer antworten konnte, wurde die Verbindung unterbrochen.


  »Er hat Angst vor Niki«, sagte Eawy in die folgende Stille hinein. »Damit haben wir wenigstens ein psychologisches Druckmittel in der Hand.«
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  Im Schutz seiner sechsdimensionalen Schirmfelder hatte sich der Roboterkunder seinen Weg zum dritten Planeten gesucht und schickte nun die ersten Bilder zum inneren Mond von Aggrath-VIII. Es war ein Soffath-Helk von der Größe eines ausgewachsenen Loowers, der über ein ausgeklügeltes Fernerkundungssystem und eine Reihe winziger Hilfssonden verfügte.


  »Wir haben es mit einer hochstehenden Zivilisation zu tun«, stellte Gnogger-Zam fest, nachdem er sich einen Überblick über die Kultur auf dem dritten Planeten verschafft hatte. »Seltsam finde ich nur, dass sich die Laivother in einer Phase des planetenweiten Wiederaufbaues befinden. Das erscheint mir anachronistisch. Einesteils müssen die planetaren Anlagen schon seit langer Zeit bestehen, die zivilisatorischen Einrichtungen sind also gegeben. Andererseits werden Sanierungsarbeiten im großen Stil durchgeführt, und es finden gewaltige Volksumschichtungen statt. Wie bei einem strategischen Spiel.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Es war Jarkus-Telft ebenfalls nicht entgangen, dass große Bevölkerungszahlen nach einem nicht feststellbaren Schema von einem Ort zu einem anderen verlegt wurden. »Vielleicht liegt das an ihrem politischen System. Diese Völkerwanderung könnte vorprogrammiert sein. Aber mir ist noch etwas aufgefallen. In verschiedenen Gebieten fern der Ballungszentren sind Verwüstungen wie nach einem Krieg zu erkennen. Vielleicht haben wir es mit einem Volk zu tun, das den Krieg als Selbstzweck betreibt, und was wir beobachten, sind Truppenbewegungen.«


  Gnogger-Zam machte eine Geste der Verneinung. »Es mag in nicht zu ferner Vergangenheit einen kriegsähnlichen Zustand gegeben haben, doch das muss auf Einflüsse von außen zurückzuführen gewesen sein.«


  Der Soffath-Helk lieferte die ersten verwertbaren Aufnahmen von Einzelwesen und ihre Daten.


  Die Laivother waren im Durchschnitt größer als die Loower, aber schlanker und vergleichsweise sogar grazil. Ein Tiefenscan ergab, dass sie ein stabiles Knochengerüst mit einer Unzahl beweglicher Gelenke besaßen, die von Muskeln und Sehnen zusammengehalten und von einem hoch entwickelten Nervensystem dirigiert wurden.


  »Ihre Gehirne sind monoid, also dürften sie nur ein einziges Bewusstsein besitzen«, bemerkte Gnogger-Zam. »Trotzdem sollten wir sie nicht unterschätzen.«


  Die Laivother besaßen symmetrisch ausgewogene Körper. Mittelpunkt war ein kräftiger Leib, an dessen oberem Ende an einem beweglichen Zwischenstück ein längliches, ovales Gebilde saß, in dem alle äußeren Sinnesorgane untergebracht waren. Dahinter, durch eine dünne Knochenhülle geschützt und in der Regel unter dichtem Haar, lag das Gehirn.


  Seitlich hatte der Leib zwei gelenkige Glieder, die in fünf dünnen, knochigen, aber extrem beweglichen Fortsätzen ausliefen. Die unteren Extremitäten dienten ausschließlich der Fortbewegung. Diese Beine waren zwar stärker ausgebildet als die oberen Gliedmaßen, doch längst nicht so kräftig wie die der Loower. Insgesamt erschienen sie gelenkiger, und die Laivother kamen unglaublich rasch voran.


  Überhaupt fand Jarkus-Telft, dass alles, was sie taten, überhastet wirkte. Die Loower hatten eine solche Eile schon bei vielen jungen Völkern beobachtet, deren Entwicklung im gleichen Tempo wie ihr Bewegungsdrang verlief. Alle stürmten die Evolutionsleiter förmlich hinauf.


  »Sie wirken zerbrechlich«, stellte er fest. »Ihre Körper sind gegen Umwelteinflüsse empfindlich, sie besitzen keinen natürlichen Schutz, sodass sie sich förmlich vermummen müssen.«


  Im Großen und Ganzen waren die Laivother jedoch keine ungewöhnliche Erscheinung. Es gab viele Völker, auch in anderen Galaxien, die ein ähnliches Aussehen hatten - zumindest unter den Sauerstoffatmern.


  »Sie besitzen eine beachtlich fortgeschrittene Technik«, sagte Gnogger-Zam nicht ohne Respekt. »Obwohl sie noch nicht die sechste Dimension beherrschen, komme ich immer mehr zu der Ansicht, dass sie für die Verzögerung des Impulses verantwortlich sind.«


  »Der Impuls war außerdem modifiziert«, erinnerte Jarkus-Telft. »Wie können sie das erreicht haben, wenn sie keine Ahnung vom Umgang mit sechsdimensionalen Kräften haben?«


  Obwohl sich im Aggrath-System noch keine Hinweise auf den Feind gefunden hatten, war nicht auszuschließen, dass er im Hintergrund lauerte. Jarkus-Telft verscheuchte diesen Gedanken. Genau die Möglichkeit wollte er nicht wahrhaben.


  »Bei der Intelligenz der Laivother kann es möglich sein, dass sie das Objekt gefunden haben. Auch wenn sie seine wahre Natur nicht erkannt haben, experimentierten sie möglicherweise damit. Vielleicht wurde es beschädigt oder sogar vernichtet .« Er sprach nicht weiter. Diese Vorstellung beeinflusste ihn so sehr, dass er nicht mehr entelechisch denken konnte. Vor allem erkannte er, dass es Gnogger-Zam ähnlich erging.


  »Noch sendet das Objekt«, sagte der Freund hoffnungsvoll. »Der Soffath-Helk soll den Impulsen nachgehen. Sobald wir den Standort des Objekts finden, werden wir es an uns nehmen und damit zum Türmer zurückkehren. Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Bist du damit einverstanden, Jarkus?«


  Jarkus-Telft stimmte zu. Er war froh, wenn sie ihre Mission beenden und nach Alkyra-II zurückkehren konnten. Doch eine Ahnung sagte ihm, dass das nicht so einfach sein würde.


  Als bald darauf der Soffath-Helk den Sender der Impulse aufgespürt hatte und ein Bild von ihm übermittelte, sah Jarkus-Telft seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Aber die Angelegenheit war noch sehr viel komplizierter.


  Die Impulse kamen von einem lebenden Wesen.


  Von einem Laivother!


  »Hast du mich als Wirtschaftsexperten oder als Freund rufen lassen, Tiff?«


  Der kleine, verwachsene Mann mit dem schütteren Haarwuchs, der das sagte, hatte eben erst das Büro des Ersten Terraners in ImperiumAlpha betreten und ließ sich nun unaufgefordert in den freien Sessel vor dem Arbeitstisch sinken.


  »Kannst du überhaupt eine Grenze zwischen Arbeit und Privatleben ziehen?«, fragte Tifflor zurück.


  »Wo drückt der Schuh?« Adams ignorierte die eher rhetorische Frage des Ersten Terraners. »Wenn dich die wirtschaftliche Momentaufnahme Terras interessiert . «


  Tifflor winkte ab. »Ich kenne deine Berichte, in denen du unsere Situation in den düstersten Farben ausmalst. Wenn es danach ginge, müsste ich unseren Bankrott erklären.«


  »So ist die Realität. Terra steht vor dem wirtschaftlichen Ruin, und in der nächsten Zeit wird es noch schlimmer werden.«


  »Du schaffst stets das Unmögliche, diesmal wirst du eben Wunder wirken müssen.«


  »Nachdem du mir derart Honig ums Maul geschmiert hast, kannst du mir deine Wehwehchen klagen«, sagte Adams. »Was für Sorgen hast du?«


  Tifflor zuckte die Achseln. »Es liegt eigentlich nichts Besonderes vor. Ich wollte nur gewisse Dinge mit einem Freund besprechen. Das ungelöste Problem der Molekülverformer zum Beispiel. Seit dem Start der BASIS haben wir nichts mehr von ihnen gehört.«


  »Du befürchtest, sie könnten wieder verstärkt in Erscheinung treten? Lass dieses Problem einfach auf dich zukommen. Oder willst du das Solsystem ohne besonderen Anlass in Alarmzustand versetzen?«


  »Davon kann keine Rede sein«, erklärte Tifflor. »Mich hat nicht einmal die Meldung des Wachkreuzers CANARY über das Auftauchen eines unbekannten Flugobjekts aufgeregt.«


  »Meinst du mit ›unbekannt‹ ein Flugobjekt, das nicht aus der Milchstraße stammt?«


  »Wahrscheinlich handelt es sich um eine Falschmeldung. Die innere Sicherheit liegt mir schwerer im Magen.« »Auf der Erde herrschen Ruhe und Ordnung.«


  »Nach außen hin, ja. Aber im Untergrund gärt es. Ich habe nur keine Ahnung, was wirklich vor sich geht. Vor zehn Tagen hat mich ein Mann namens Denner aufgesucht und mir den Vorschlag für die Errichtung einer Schutzmacht für die Sicherheit der Bürger unterbreitet.«


  »Du hast abgelehnt?«


  »Klar. Es sah ganz danach aus, dass er diese Organisation für persönliche Interessen missbrauchen wollte. Vierundzwanzig Stunden später fanden wir seinen Leichnam in einer Müllverwertungsanlage. In einem eigentümlichen Zustand, wie ausgetrocknet.«


  »Und nun vermutest du, dass hinter dem Mann eine größere Organisation stand. Agenten einer fremden Macht. Molekülverformer?«


  Tifflor reichte Adams eine Holoaufnahme und beobachtete ihn gespannt, als er das Bild betrachtete. Das Foto zeigte den Referenten für Innere Sicherheit, Vargas Denner.


  ». eine seltsame Todesart, wie mumifiziert. Kann ich das Bild behalten und weitere Unterlagen bekommen?«


  Tifflor nickte. »Siehst du Zusammenhänge, die mir entgangen sind?«, fragte er.


  »Ich bin mir nicht sicher, aber in meinem Kopf hat eine Alarmglocke angeschlagen. Wenn du willst, kümmere ich mich darum.«


  »Dafür wäre ich dir dankbar.« Tifflor seufzte ergeben. »Und nun trage mir dein Klagelied vor. Ich nehme an, du kannst Sofortmaßnahmen zur Sanierung vorschlagen .«


  Niki fand alles sehr aufregend. Den Gleiterflug übers Meer nach Afrika, die Nähe seines Freundes Dun und dessen Freunde Eawy und Bran, auch wenn mit ihnen nicht zu spaßen war. Aber dafür hatte er ja die Nurse. Sie kam mit.


  Das empfand er im ersten Moment dennoch als gar nicht gute Idee, denn sie wollte ständig mit ihm arbeiten. Aber als er dann im Cockpit sitzen und den Platz des Kopiloten einnehmen durfte, war er wieder mit allem versöhnt.


  »Willst du das Steuer übernehmen?«, fragte Dun. »Du hast mir lange genug auf die Finger geschaut, jetzt versuche es selbst.«


  »Ich darf?«, fragte Niki ungläubig.


  »Nur zu. Ich bleibe auf dem Posten, um notfalls einzuspringen.«


  Niki überdachte die Situation, während er auf die Instrumente starrte. Es waren so viele, wie ein großes Puzzle Teile hatte. Aber diese Teile brauchte er nicht zusammenzusetzen, sie hatten ihren angestammten Platz, und jedes Teil hatte eine bestimmte Funktion. Diese Funktionen galt es herauszufinden und im richtigen Moment zu aktivieren. Eigentlich ganz einfach. Und sehr abwechslungsreich.


  Niki sah den Gleiter als großes Ganzes mit allen Tiefen- und Querverbindungen, und Teilstücke, die er nicht sehen konnte, stellte er sich einfach vor. Das Schema war zwingend logisch, eine Frage der Harmonie. Er rasierte den Gleiter auf, und dabei fand er einiges, was ihm gegen den Strich ging. Er hätte gerne einige Änderungen in der Konstruktion vorgenommen, um die Harmonie des Elementaren zu vervollkommnen, aber er erinnerte sich an Duns Warnung: »Unterstehe dich, am Gleiter herumzubasteln!«


  »Du machst das ausgezeichnet, Niki«, lobte Dun. »Wo hast du das gelernt?«


  »Hab' dir doch gesagt, dass ich viel mehr kann, als nur Fallen zu stellen.« Niki war in Hochstimmung.


  »Vom Fallenstellen hast du mir nichts erzählt«, sagte Dun. »Das muss früher gewesen sein, auf Saint Pidgin.«


  »Lass die Erinnerungen daran ruhen, Dun«, wollte Niki sagen, aber mit zusammengepressten Lippen ging das nicht. Fliegen!, ein herrliches Gefühl. Aber nicht Mitfliegen, das Selberfliegen war das Besondere. Er war froh, nicht mehr auf Athos und in Boyts Nähe sein zu müssen. Dun war ein besserer Freund, er ließ ihn tun und lassen, was er wollte, und löcherte ihn nicht andauernd mit Fragen.


  Plötzlich redete das Instrumentenpult. Eine verzerrte Stimme sagte allerlei Blödsinn zu ihm. Niki verwirrte das so, dass er die Kontrolle über den Gleiter verlor. Das detailliert aufgerasterte Bild, das er sich gemacht hatte, fiel zusammen wie ein Kartenhaus.


  »Ich übernehme wieder«, sagte Dun. »Wir müssen uns an die Anweisungen der Flugkontrolle halten.«


  Niki lehnte sich zurück, verschränkte seine dicken Arme im Nacken und schaute gelangweilt durch das Seitenfenster in die Tiefe.


  Eine große Landkarte unter ihnen, wie gezeichnet. In Wirklichkeit war die Landkarte eine Stadt, aus der Vogelperspektive gesehen. Das bestätigte sich, als Dun tiefer ging und Kurs auf das Zentrum der Stadt nahm.


  Der Zauber des Fluges war für Niki verflogen. Er lauschte in die Passagierkabine. Eawy und Bran unterhielten sich mit der Nurse.


  »Wir haben Ihr Kommen bereits avisiert«, sagte Eawy. »Doktor Florian Schuyer ist ein ausgezeichneter Parapsychologe.«


  »Sie glauben wirklich, dass Niki parapsychisch begabt ist?«, fragte die Nurse ungläubig. »Ich habe diese Möglichkeit nie ernsthaft ins Auge gefasst.«


  »Niki ist ein außergewöhnlicher Fall«, behauptete Bran. »Zuerst müssen wir ihn von seiner Sucht heilen und erreichen, dass er nicht mehr nach psionischer Energie giert. Er hatte auch früher nie dieses Bedürfnis, erst Margor hat es erweckt. Schuyer wird ihm helfen.«


  »Unter diesen Aspekten erscheint mancher unerklärliche Vorfall im Zusammenhang mit Niki in einem anderen Licht«, sagte die Nurse, und Niki fragte sich belustigt, wie man nur so verflixt komplizierte Wortgebilde formen konnte, ohne die Übersicht zu verlieren.


  Er versuchte, das Gehörte zu wiederholen. »Scheinen die Spekten vor dem Fall zum Hang hin auf Niki im Licht von Saint Pidgin«, sagte er. Nun, es klang eigentlich gar nicht so übel. Den Schein von Spekten stellte er sich wirklich schön vor.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Dun abwesend. Er konzentrierte sich auf die Landung. Die Kontrolle schwatzte ihm die Ohren voll.


  »Halt die Klappe!«, rief Niki ins Mikrofonfeld und wusste, dass er den richtigen Ton gefunden hatte, als er Duns breites Grinsen sah. Er könnte öfter mal lachen, fand Niki. Sonst ist er immer so ernst.


  Dun erhob sich und stieß ihn an. »Wir sind am Ziel, Niki. Das ist Giseh. Hier wirst du für eine Weile bleiben. Hat dir der Flug gefallen?«


  »Ich stehe im Schein der Spekten, Saint Pidgin ist weit, aber ich steige nicht den Hang hinan, das ist zu anstrengend, und wer hoch oben ist, kann tief fallen«, antwortete Niki, weil er gefragt worden war. Die Worte der Nurse ließen ihn nicht los, und er fand, je öfter er sie wiederholte, desto besser klangen sie.


  »Du sprichst schon ganz famos«, lobte Dun beim Verlassen des Cockpits. Niki folgte ihm mit einigem Abstand. Die anderen waren schon ausgestiegen, und als Dun auf der Piste zu ihnen stieß, sagte er: »Niki macht gute Fortschritte. Ich hoffe nur, dass er keinen Rückfall erleidet, wenn er erfährt, dass wir ihn für eine Weile allein lassen ...«


  Dun verstummte schnell, als er Niki aufholen sah, aber Niki hatte genug gehört: Der Freund wollte ihn versetzen!


  Drei Männer kamen zu ihnen. Sie waren Boyt, Niki spürte das ganz genau. Sie waren ihm fremd, hatten keine Ähnlichkeit mit Boyt, aber Boyt war mit ihnen. Ganz eindeutig, klar wie das Licht von Spekten in Hanglage!


  Sie deuteten auf Niki, und ihm war, als würde ein Speer ihn durchbohren.


  »Was ist mit dem falschen Heiligen?«, fragte der Vorderste von ihnen. Er trug etwas andere Kleidung als die Leute auf der anderen Seite des Mittelmeers. »Ich dachte, Sie wären darüber aufgeklärt worden, dass er nicht mitkommen kann.«


  »Wir regeln das schon«, versicherte Bran.


  Dun legte Niki den Arm um die Schultern. Er konnte das, denn er war ein klein wenig größer. Niki wollte ihm vertraulich sagen, dass die drei Männer Margor in sich trugen, aber Dun ließ ihm keine Gelegenheit dazu.


  »Tut mir leid, Niki, dass du es auf diese Weise erfahren musstest«, sagte Dun. »Ich wollte es dir schonend beibringen. Aber die Trennung ist nur für kurze Zeit. Wir sehen uns bald wieder.«


  »Was hast du?«, tat Niki erstaunt. »Mir ist warm, bescheinen mich Spekten. Schönes Licht. Nicht fallen, weil nicht hinauf.«


  »Nimm es nicht so tragisch.« Dun versuchte, ihn zu trösten. Niki erkannte das sehr wohl, aber er wollte es nicht verstehen. Wenn die anderen ihn einen falschen Heiligen nannten, dann war Dun ein Scheinheiliger. Er ließ ihn im Stich, überließ ihn der Nurse, warum drum herumreden?


  »Du wirst es bei Doktor Schuyer gut haben. Und ich komme dich bald besuchen. Doktor Schuyer weiß Bescheid über dich, er wird die richtige Behandlungsmethode finden. Euride führt dich zu ihm.«


  Dun ging zu den anderen.


  Die Nurse kam zu ihm. »Ich habe soeben erfahren, dass uns ein Ambulanzwagen erwartet«, sagte sie fröhlich. »Ist das nicht fein? Wo ich doch weiß, um wie viel lieber du fährst, anstatt zu laufen.«


  Laufen! Weglaufen! Nur weg, denn er hatte Hunger. Während des Fluges war ihm gar nicht bewusst geworden, wie hungrig er war, denn da war er abgelenkt und auf andere Gedanken gebracht worden. Aber die Nähe von Boyt in den drei Männern hatte seinen Hunger geweckt. Und jetzt spürte er, dass Dun und Eawy und Bran auf derselben Welle wie Boyt lagen, und das ließ seinen Hunger noch größer werden.


  Er wollte weg, hinaus aus ihrem Bereich, um der Versuchung nicht zu erliegen, von dem übersprudelnden Quell zu trinken. Ihre Ausstrahlung machte ihn rasend, der Hunger wurde zu einem schmerzhaften Pochen.


  Er brüllte vor Qual. Dun und die Männer mit Boyt in sich verschwanden hinter einer Nebelwand, und dann spürte er ihre Anwesenheit nicht mehr, und darüber war er froh. Aber es ließ ihn den Schmerz nicht leichter ertragen. Sein Hunger war heiß, sein Hunger war Leere, sein Hunger war Qual.


  Was nützte es, dass die Nurse sich an ihn klammerte und mehrere andere ihn festhielten und trugen und dann an etwas anschnallten. Die Gurte konnten sein Zittern nicht hemmen.


  Und die Spekten schienen so grell, dass sie blendeten. Hoher Fall von tief oben, wo Spekten grellen brennen, Schmerzen schmatzen und Leere schmelzen . Schmerz.


  Lauf, Dun, lauf weit, weit weg, sonst muss ich dich aussaugen.


  »Wir geben ihm eine Spritze, dann wird er sich beruhigen.«


  Ein großer Ballon - Niki. Ein Stachel, der Ballon platzt nicht. Dumme Nurse weint. Aber langsam, die Tränen brauchen lange auf dem Weg über ihr Gesicht. Schmerzen werden dumpfer.


  Spekten grellten nicht mehr. Alles wurde dunkler. Die Leere in ihm so groß, dass nicht erhellt.


  Fort. Aus. Weg. Nichts mehr. Mehr Nichts.


  Weniger Nichts.


  Wieder was. Nur wenig Hunger, weit, weit weg, aber da. Finger spreizen, hindurchsehen.


  Fremdes Gesicht. Nicht Nurse-Gesicht.


  »Ich bin Doktor Schuyer. Du kannst mich Schuy nennen, so sagen alle Patienten zu mir. Ich bin sicher, dass wir gut miteinander auskommen werden. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


  Niki war natürlich längst hellwach, aber er stellte sich verschlafen, um erst einmal in Ruhe herausfinden zu können, was hier eigentlich gespielt wurde. Soweit er die Lage überblicken konnte, schien es sich jedoch um ein dummes Spiel zu handeln. Oder am Ende gar um Arbeit? Aber nicht mit ihm.


  »Viele flache Flundern flitzen fleißig über falsche Fischer«, sagte er erst einmal, um von vornherein die Grenzen abzustecken. Schuy sollte nicht glauben, dass er mit ihm umspringen konnte, wie es ihm beliebte.


  Die drei Paratender begleiteten sie zu einem Schwebebus, der aus dem Fuhrpark des staatlichen Instituts für Ägyptologie stammte. Ein uniformierter Pilot saß in der Kanzel, der Passagierraum war leer.


  »Margor hat sehr schnell reagiert«, stellte Howatzer fest.


  Sie nahmen auf der rückwärtigen Sitzbank Platz, und die Paratender setzten sich ihnen gegenüber. Der Schwebebus hob ab und glitt in eine Luftstraße ohne nennenswerten Verkehr.


  »Wo werden wir Margor treffen?«, fragte Vapido.


  »Im Pyramidenpark«, antwortete einer der Paratender emotionslos.


  Sie legten die wenigen Kilometer in knapp fünf Minuten zurück. Die Pyramiden des Cheops, des Chephren und des Mykerinos boten einen majestätischen Anblick. Dun scheute diese abgedroschene Redewendung nicht, denn sie traf haargenau die Stimmung. Der Schwebebus flog die imposanten Bauwerke von Osten her an, sodass die untergehende Sonne hinter ihnen stand und sie wie Scherenschnitte aussehen ließ.


  Dun Vapido hatte keine Ahnung, welche Schäden während der Aphilie und nach dem Sturz der Erde durch den Schlund im Mahlstrom der Sterne in der Region von Giseh entstanden waren. Aber wie groß sie auch gewesen sein mochten, Arbeitstrupps hatten sie inzwischen behoben.


  Der Bus landete im Schatten der Cheopspyramide.


  Boyt Margor stand abwartend zwischen zwei gestutzten Hecken. Er machte den Eindruck eines verträumten Müßiggängers und blickte gar nicht in ihre Richtung; er wusste auch so, dass sie ihn entdeckt hatten, und erwartete, dass sie zu ihm kommen würden.


  Margor pflückte eine Blüte von einem Strauch und hielt sie sich an die Nase als wolle er ihren Duft genießen. Dabei schloss er die Augen. Verträumt und gleichzeitig in leicht schulmeisterlichem Ton sagte er: »Das ist also die geheimnisvolle Cheopspyramide, um die sich so viele Mythen und ungeklärte Geschichten ranken. Ich habe mich eingehend über dieses Grabmal informiert. Was ich erfahren habe, war sehr interessant, aber es hat mich nicht berührt. Für mich bietet das Bauwerk keine Geheimnisse - ich spüre keine Psi-Affinität zu ihm.«


  Margor schlenderte weiter, die drei Gäa-Mutanten im Schlepptau. Sie ließen sich von seinen unverbindlichen Worten nicht einlullen, sondern blieben wachsam.


  Er bückte sich nach einer Blume. »Wisst ihr, was ich glaube? Ihr habt mich nur hierher gelockt, weil ihr etwas im Schilde führt.«


  Bran Howatzer reckte sein Kinn herausfordernd. »Das ist nicht wahr«, widersprach er. »Eawy war ihrer Sache ziemlich sicher, dass Sie von der Cheopspyramide aufgeladen werden.«


  »Das war ich in der Tat«, sagte die junge Frau. »Aber jetzt ...«


  »Jetzt lassen Sie die Katze aus dem Sack, wie eine alte terranische Redewendung heißt«, bemerkte Margor. »Wussten Sie, dass die alten Ägypter Katzen verehrten? Aber wir sollten besser nicht vom Thema abweichen.«


  »Die Impulse haben aufgehört«, sagte Eawy leicht verblüfft. »Was immer sie ausgestrahlt hat, es sendet nicht mehr. Trotzdem haben Sie, Margor, genug davon gespeichert, um selbst weiter zu senden.«


  »Tu ich das?«, fragte Margor.


  »Sie senden Ihre verschlüsselte Botschaft - denn darum handelt es sich wahrscheinlich - weiterhin ins All.«


  »Ich bin mir dessen nicht bewusst. Vor allem: Wem sollte ich die Botschaft schicken?«


  »Jener Macht, von der Sie manipuliert werden«, warf Howatzer ein. »Ausgerechnet Sie, der Sie von unumschränkter Macht über die Menschen träumen, werden selbst von übergeordneten Mächten gesteuert.«


  »Unsinn!«, widersprach Margor heftig, beruhigte sich aber sofort wieder. »Vielleicht stimmt es, was Eawy sagte, und die Impulse kamen von der Cheopspyramide. Vielleicht wirkt dieses Bauwerk wie ein Reflektor und wirft die auftretenden Psi-Energien verstärkt zurück. Ich könnte mich zufällig im Fokus dieser Reflexionen befunden haben. Das klingt plausibel, oder? Ich habe herausgefunden, dass die Pyramiden von Giseh schon vor Jahrhunderten mit einem Kunststofffilm überzogen wurden, um sie vor dem Verfall zu schützen. Dieses Material mag zu den verstärkten Reflexionen beigetragen haben.«


  »Reden Sie sich das nur nicht ein, Margor«, sagte Eawy. »So simpel ist die Erklärung nicht. Es bleibt immer noch die Frage offen, was Sie dazu veranlasst, die Impulse zum Neptunmond Triton weiterzuleiten.«


  »Triton?«, fragte Margor verblüfft, und Vapido und Howatzer zeigten sich ebenso erstaunt. »Das wird immer toller. Ich dachte, ich sende in die Tiefen des Alls. Wieso jetzt ausgerechnet dieser Neptunmond?«


  »Schicken Sie ein Raumschiff dorthin«, schlug Eawy vor und fügte sarkastisch hinzu: »Am besten, Sie übernehmen das Kommando selbst.«


  Margor blickte versonnen zu den Pyramiden. »Wenn sie ein Geheimnis bergen, kann ich es ihnen nicht mehr entreißen«, sagte er. »Ich müsste die Cheopspyramide Stein für Stein abtragen. Und das vor den Augen der Terraner, die ihre antiken Kulturbauten wie Heiligtümer hüten. Es wäre tatsächlich einfacher, eine Expedition nach Triton zu schicken.«


  »Sie müssen die Gelegenheit wahrnehmen, um dieses Geheimnis zu lösen.« Howatzer fasste sofort nach. »Bedenken Sie, dass die Impulse jederzeit wieder einsetzen können, und dann kommen Sie womöglich nicht mehr so glimpflich davon.«


  »Sie haben mich überzeugt.« Margor seufzte. Doch sein seltsames Lächeln ließ die drei Gäa-Mutanten ahnen, dass er den Vorschlag nicht so einfach annehmen würde.


  Sekunden danach waren sie von einem halben Dutzend als Touristen getarnter Paratender umzingelt. Diese Männer und Frauen trugen handliche Strahlenwaffen.


  »Was soll das?«, fragte Vapido aufgebracht. »Sie erwidern unsere Verhandlungsbereitschaft mit Gewalt?«


  »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, beschwichtigte Margor. »Sie selbst haben den Vorschlag gemacht, eine Expedition zum Neptun zu schicken. Allerdings könnte es sein, dass Sie im letzten Moment Angst vor der eigenen Courage bekommen.«


  »Wir begleiten Sie überallhin, selbst nach Triton«, sagte Howatzer. »Gewaltanwendung ist unnötig.«


  »Ich habe nur leider nicht vor, die Expedition mitzumachen«, bemerkte der Motivlenker. »Sie drei werden meine Vertreter auf Triton sein. Und Niki wird Sie selbstverständlich begleiten.«
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  »Das kann nicht wahr sein, es ist ganz unmöglich«, stammelte Gnogger-Zam beim Anblick des Laivothers. Er hatte geglaubt, eine Projektion des Objekts sehen zu können, das die Impulse sendete, stattdessen wurde ihm das Bild eines Lebewesens übermittelt.


  Es war eine Unmöglichkeit - dennoch ließen die erhaltenen Werte keinen Zweifel darüber, dass die so sehnlich von allen Loowern erwarteten Impulse von diesem Individuum kamen.


  »Dieses Lebewesen kann nicht gleichzeitig das Objekt sein«, stimmte Jarkus-Telft dem Freund zu. »Es sei denn, die Überlieferungen stimmen nicht ... Aber das ist ausgeschlossen. Ich fühle es, und auch mein entelechischer Verstand sagt mir, dass es sich bei dem Objekt um etwas anderes handelt. Die Sonne Aggrath könnte noch eher das Objekt sein als dieses Intelligenzwesen.«


  Der Laivother war ein großes, schlankes Individuum. Seine überlangen dünnen Beine entsprachen keineswegs der Norm, und der Oberkörper war im Verhältnis zu kurz. Im Vergleich mit anderen Laivothern war seine Haut ungewöhnlich blass, und die dunklen Sehorgane standen in starkem Kontrast dazu.


  Die wissenschaftliche Analyse gab Jarkus-Telft recht, dieses Wesen entsprach nicht dem Durchschnittslaivother. Auch sein Verhalten ließ sich in keines der erarbeiteten soziostrukturellen Schemata einordnen. Die Summe seiner Eigenschaften wies ihn als Außenseiter aus.


  Doch das alles erklärte nicht, wie es möglich sein konnte, dass er die wegweisenden Impulse sendete.


  Maßgeblich für die besondere Verwirrung der beiden Loower war die Tatsache, dass jedes Lebewesen nur eine bestimmte Lebenserwartung hatte.


  Die Lebensspanne eines Laivothers war nichts im Vergleich zum Alter des Objekts, das vor undenklichen Zeiten auf diesem Planeten deponiert worden war. Es hatte seinen Impuls schon vor 226.000 planetaren Zeiteinheiten abgestrahlt, auch 226.000 Einheiten davor und viel früher.


  Damals waren Laivother im kosmischen Schöpfungsprogramm noch nicht berücksichtigt gewesen.


  »Dieses Wesen könnte mit dem Objekt in Berührung gekommen sein, auf irgendeine Art, aber das wäre keine Erklärung dafür, dass es über das Objekt dominiert«, sagte Jarkus-Telft verständnislos. »Vielleicht liegt die Lösung in seinem Körper.«


  Gnogger-Zam leitete die Durchleuchtung des Laivothers ein. Es gab keinen Hinweis auf das Objekt.


  »Die Impulse kommen aus seinem Hauptorgan«, stellte Gnogger fest. »Sein Gehirn sendet, als wäre es das Objekt.«


  »Das kompliziert die Situation noch mehr«, rätselte Jarkus-Telft. »Wenn dieser Laivother wenigstens einen zweiten Bewusstseinssektor in der Art unseres entelechischen Tiefenbewusstseins hätte, würden sich mögliche Erklärungen anbieten. Dann wäre wenigstens denkbar, dass es die Impulse empfangen hat und sie nur kopiert.«


  »Nicht einmal diese Erklärung wäre befriedigend. Die empfangenen Impulse sind keine Fälschung, unsere Instrumente hätten das sofort registriert. Es handelt sich um die Originalimpulse in nur leicht abgeschwächter und modifizierter Form.«


  »Wäre es nicht ein lebendes Wesen, würde ich vermuten, dass es dem Objekt als Katalysator oder Relais dient«, sagte Jarkus-Telft. »Aber ein organisches Gehirn würde von der Intensität der Impulse zerstört werden.«


  »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Da wir keine Hinweise auf den Standort des Objekts haben, werden wir uns eingehender mit den Laivothern und speziell mit diesem Individuum befassen.«


  Mitten in die Überlegungen platzte eine Warnung des Saqueth-Kmh-Helks. Ein Flugobjekt näherte sich, ein Kugelraumschiff mit einem Durchmesser von rund 65 Körperlängen. Es hielt Kurs auf den inneren Mond des achten Planeten, auf dem die Loower mit dem Universalroboter gelandet waren.


  Der Saqueth-Kmh-Helk gab zum zweiten Mal Alarm.


  »Ich habe es gewusst«, sagte Gnogger-Zam. »Die Laivother steuern ihr Schiff geradewegs auf unser Versteck zu. Ihre Technik kann ihnen nicht geholfen haben, uns zu finden. Also müssen sie über eine andere Möglichkeit verfügen.«


  Auch Jarkus-Telft war klar, dass nur der Impuls die Planetarier zu dem Mond geführt haben konnte. »Wir sollten sie nicht zu nahe herankommen lassen«, gab er zu bedenken. »Wer weiß, welche Überraschungen sie uns noch bieten könnten.«


  Gnogger-Zam teilte diese Ansicht. Er berief zwei Nomnehs-Helks ab und schickte sie dem Kugelraumschiff entgegen.


  Sie beobachteten den Flug beider Bauteile, die flach und dünn waren und die Form trapezförmiger Flughäute hatten. Ihre zernarbt wirkende Oberfläche schillerte im Licht der fernen Sonne in dunklem Orangefarbton, als sie aus dem Schatten der zerklüfteten Mondlandschaft auftauchten. Im nächsten Moment verschwanden sie, als ihre Transmiterm-Rotatoren eine kurze Transition einleiteten.


  Beide Nomnehs-Helks materialisierten in unmittelbarer Nähe des Kugelraumschiffs und passten sich seiner Geschwindigkeit an. Noch bevor die Besatzung Gegenmaßnahmen ergreifen konnte, hafteten sich die flachen Gebilde an die Kugelhülle. Sie durchsetzten das fremde Schiff mit ihren Störfeldern und legten alle positronischen Funktionen lahm. Zugleich wurde von den Helk-Rechnern das fremde Steuersystem analysiert und durch eine Adaption an loowerische Normen übernommen.


  Was die Schiffsbesatzung auch unternahm - und Jarkus-Telft konnte sich ausmalen, welche verzweifelten Anstrengungen gemacht wurden, um das Schiff wieder unter Kontrolle zu bringen -, sämtliche Mechanismen gehorchten nur noch den Befehlsimpulsen der Helks.


  Gnogger-Zam gab den Nomnehs-Helks den Befehl, das Raumschiff neben dem Saqueth-Kmh-Helk zu landen.


  Kaum hatte der Kugelraumer aufgesetzt, dehnte sich der sechsdimensionale Schutzschirm des Universalroboters aus, bis er beide Körper einhüllte. Gnogger-Zam hielt nur wenige Strukturlücken offen, um den Impuls sowie die Funkdaten des Soffath-Helks vom dritten Planeten empfangen zu können.


  Er schickte weitere Roboter aus, die speziell für die Untersuchung von Fremdlebewesen ausgerüstet waren. Diese vergleichsweise winzigen Bauteile besaßen nur einfache Fortbewegungssysteme für kurze Distanzen. Aber so klein sie auch waren, sie vereinigten eine Vielzahl von Instrumenten in sich, die ein genaues Studium fremder Lebensformen erlaubten. Einige dieser Dingett-Helks waren außerdem teilbar und konnten ein Zielobjekt von allen möglichen Seiten her gleichzeitig untersuchen.


  Die Nomnehs-Helks öffneten das Hauptschott, sodass die Dingett-Helks ungehindert eindringen konnten. Erst einmal im Schiff, verteilten sie sich über alle Sektionen, in denen sie Lebewesen feststellten.


  Drei mal neun Laivother befanden sich an Bord. Einige von ihnen versuchten, sich mit ihren antiquiert wirkenden Nahkampfwaffen gegen die Invasion der Helks zu wehren, und es gelang ihnen sogar, einige Bausteine zu vernichten. Doch letztlich konnten sie ihr Schicksal nicht verhindern. Die Dingett-Helks brachten die Mannschaft unter ihre Kontrolle.


  Die meisten der Laivother entsprachen der bereits festgestellten Norm. Ihre Untersuchung erbrachte keine überraschenden Erkenntnisse. Jarkus-Telft blieb es jedoch vorbehalten, bei einer der Versuchspersonen eine Unregelmäßigkeit zu entdecken. Er stieß bei der Prüfung ihrer Gehirnschwingungen auf eine paranormale Frequenz und fand schließlich einen mutierten Sektor, dessen Analyse auf eine erstaunliche Fähigkeit hindeutete.


  »Dieses Exemplar, das der einzige Vertreter des weiblichen Geschlechts an Bord ist, besitzt einen Gehirnsektor, der ähnlich wie ein Funkempfänger funktioniert. Es kann sowohl auf Normal- als auch auf Hyperfrequenz empfangen, ohne jedoch selbst senden zu können. Ich bin weiter auf eine Art Schlüsselknoten gestoßen, der sogar eine Dechiffrierung verschlüsselter Sendungen zulässt. Mit dieser Fähigkeit wäre es diesem Wesen leicht möglich, dem Impuls zu folgen.«


  »Das ist interessant«, stellte Gnogger-Zam fest. »An Bord befinden sich noch drei Individuen, deren Gehirnschwingungen auf paranormale Fähigkeiten hinweisen. Nur schade, dass keiner von ihnen die Telepathie beherrscht, dann wäre eine Verständigung leichter möglich . Moment!«


  Gnogger-Zam begann in ungewohnter Hektik Daten auszuwerten und Berechnungen anzustellen.


  »Der eine Paraorientierte gibt auf psionischer Ebene eine Art Echo des Impulses von sich«, stellte er staunend fest. »Es ist ein schwaches und verzerrtes Echo, als hätte er eine Reflexion des Impulses empfangen.«


  Gnogger-Zam ließ sich von den Dingett-Helks eine Bildstudie schicken. Es handelte sich um einen sehr großen Laivother mit dickem Leib und entsprechend starken Extremitäten. Er war fast doppelt so schwer wie die meisten seiner Artgenossen.


  Er benahm sich im Vergleich zu den anderen eigenartig und machte keine Versuche der Abwehr, als die Dingett-Helks ihn umschwirrten. Es schien fast so, als sei er glücklich über die Beachtung, die ihm die Helks schenkten.


  Plötzlich bewegte er seine oberen Gliedmaßen blitzschnell und fing einen der Helks im Flug ein. Seine dicken Fortsätze der oberen Extremitäten, die plump und ungeschickt wirkten, begannen den Baustein flink zu demontieren und danach wieder zusammenzusetzen. Das geschah in einem Zug, und nachdem der Laivother den Baustein wieder komplett hatte, schien er äußerlich unverändert. Dennoch gehorchte der Helk nunmehr keinem der Abrufbefehle und konnte sich nicht wieder in das Kommunikationssystem des Saqueth-Kmh-Helks integrieren. Der Laivother nahm den von ihm manipulierten Helk und steckte ihn in einen Schlitz seines ausgebeulten Gewandes.


  Gnogger-Zam leitete sofort Sicherheitsmaßnahmen ein und schickte einen Parang-Helk aus, der die Fähigkeiten der vier Paraorientierten neutralisieren sollte.


  »Wir dürfen nie mehr den Fehler begehen, die Laivother zu unterschätzen«, sagte Gnogger-Zam. »Für dieses Volk müssen besondere Maßstäbe gelten. Wir haben es nicht mit einer so einfachen Lebensform wie der Duade zu tun.«


  »Die Voruntersuchungen sind abgeschlossen«, erklärte Jarkus-Telft. »Wir können zur nächsten Phase übergehen. Ich schlage vor, dass wir den persönlichen Kontakt auf die vier Paraorientierten beschränken.«


  »Ganz meiner Meinung«, stimmte Gnogger-Zam zu. »Aber zuerst befassen wir uns mit dem Ermetho-Ghou, dem Echo des Wegweisers, dem es als erstem Fremdwesen gelang, einen Baustein umzupolen.«


  Der Überfall geschah so blitzartig, dass sie keine Chance zur Gegenwehr hatten. Margors Paratendern gelang es zwar, einige der Roboter abzuschießen, die wie ein Insektenschwarm über sie herfielen, aber sie erreichten damit nichts. Die seltsamen Roboter überwältigten sie ohne Gewaltanwendung; von ihnen ging eine Strahlung aus, die jede Widerstandskraft sofort lähmte.


  Dun Vapido fühlte sich seltsam leicht und ließ es ziemlich gelassen geschehen, dass ihm die fingerlangen bis faustgroßen Maschinen unter die Kleidung krochen.


  Obwohl sie alle nach dem Ausfall der Schiffsanlagen ahnten, dass sie es mit einer überlegenen Macht zu tun hatten, wurden sie von der Invasion dieser eigenartigen Konstruktionen doch überrascht.


  Dun hatte sich mit Eawy, Bran und Niki im Gemeinschaftsraum aufgehalten, als es losging. Der Junge von Saint Pidgin machte den Eindruck, als sehe er in dem überfallartigen Erscheinen der fremden Roboter ein faszinierendes Spiel.


  »Nur keine Panik«, sagte Howatzer. »Es hat den Anschein, als wolle uns jemand einer eingehenden Prüfung unterziehen.«


  »Zweifellos ist das ein Test«, pflichtete Eawy bei.


  Inzwischen hatten sich die beiden Paratender beruhigt, die bei ihnen waren. Sie wirkten lethargisch. Niki kicherte und kratzte sich, als jucke es ihn überall, wo er von den verschiedenartigen Maschinen berührt wurde.


  Später kamen etwas größere Roboter, die Vapido an Mütter erinnerten, die auf ihre Jungen aufpassten. Aber das war natürlich ein unsinniger Vergleich. Dennoch war er sicher, dass alle Teile zusammengehörten und ein Kollektiv bildeten.


  »Hat jemand schon ähnlich seltsame Konstruktionen gesehen?«, fragte Eawy. »Ich könnte mir vorstellen, dass Siganesen oder Swoon in der Lage wären, solche winzigen Automaten zu bauen, aber sie würden ihnen nicht derart bizarre Formen geben. Wir haben es wohl mit einer fremden Technik zu tun. Das wiederum verrät, dass Margor mit einer unbekannten Macht in Verbindung steht, ohne dass er eine Ahnung davon hat.«


  »Also ist es ein Problem kosmischer Größenordnung.« Vapido sah zu, wie Niki eines der herumfliegenden Objekte einfing, als handle es sich um eine Mücke. Niki zerlegte das Ding, baute es wieder zusammen und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.


  Dun wollte die Gefährten gerade darauf hinweisen, welch unglaubliches Kunststück Niki vollbracht hatte, als er einen Druck auf seinem Geist spürte. Panik stieg in ihm auf, doch da wurde der Druck schon wieder schwächer, allerdings fühlte er sich nun müde.


  Eawy schien bereits vor sich hin zu dösen. Bran hatte die Augen weit geöffnet, aber sein Gesicht war entspannt.


  Dun wandte den Blick wieder und sah, dass Niki verschwunden war. Er wollte die anderen darauf aufmerksam machen, doch er hatte nicht die Kraft zum Reden. Er konnte sich nicht einmal mehr bewegen.


  Er wusste nicht, wie lange dieser Zustand anhielt, aber irgendwann wich die Müdigkeit wieder von ihm.


  »Sie haben Niki zu sich geholt«, war das Erste, was er sagte.


  »Was wollen sie ausgerechnet von ihm?«, fragte Eawy.


  »Er könnte etwas von Margors Sendungen in sich aufgenommen haben«, vermutete Bran. »Wenn die Fremden tatsächlich die Empfänger des Impulses sind, dann müsste Niki ihre Aufmerksamkeit geweckt haben.«


  Die winzigen Roboter zogen sich zurück. Vapido beobachtete fasziniert, wie sie alle einem Punkt zustrebten und miteinander verschmolzen. Das geschah so schnell, dass er die einzelnen Vorgänge gar nicht erkennen konnte. Der Zusammenschluss aller Segmente hatte nur Sekunden in Anspruch genommen.


  Der Fragmentroboter verharrte zwischen den Mutanten und den Paratendern.


  »Wie mag das Ding wohl reagieren, wenn ich aufstehe und den Raum verlasse?«, sagte Eawy sinnierend.


  »Wozu das?«, fragte Bran.


  »Es könnte sein, dass die Fremden uns ebenfalls kontaktieren, sobald sie von Niki genug haben.« Eawy erhob sich. »Dann wäre es doch gut, wenn wir einen der Translatoren zur Hand hätten.«


  Sie ging auf den Ausgang zu. Von dem etwa einen Meter großen Gesamt-Roboter löste sich ein faustgroßes Fragment und flog ihr nach. Als Eawy wenige Minuten später mit dem Translator zurückkam, schwebte der robotische Verfolger immer noch über ihr.


  »Zum Glück hat das Ding die Harmlosigkeit des Translators erkannt«, sagte sie erleichtert.


  Das Fragment verschmolz wieder mit dem großen Robotgebilde.


  »Nun versteh einer diese Käuze«, ertönte völlig unerwartet Nikis Stimme aus dem Roboter. Die drei Gäa-Mutanten sahen einander verblüfft an. Howatzer fasste sich als Erster.


  »Niki!«, sagte er in Richtung des Roboters. »Niki, wenn du mich hören kannst, antworte!«


  »Na, Gott sei Dank«, erklang die Stimme das Jungen. »Die ollen Stutzflügler plappern drauflos, dass mir der Schädel brummt. Sonst ist hier alles okay.«


  »Sprich mit den Fremden!«, ermunterte Howatzer ihn. »Wahrscheinlich wollen sie unsere Sprache studieren, um sich mit uns verständigen zu können. Rede einfach, wie dir der Schnabel gewachsen ist.«


  »Wirklich, ich darf?«, fragte Niki ungläubig.


  »Klar, unterhalte dich mit ihnen!«, forderte nun auch Vapido.


  »Was soll ich sagen?«


  »Was dir so einfällt«, sagte Eawy grinsend.


  Aus dem Roboter erklangen nun rollende, kehlige Laute. Vapido gab Eawy ein Zeichen, den Translator einzuschalten.


  »Gut, dass sie sich nicht allein auf Niki verlassen«, sagte er dazu. »Es scheint zumindest, dass sie uns eine Probe ihrer Sprache geben wollen.«


  Noch während des Sprechens bemerkte er, wie die Luft vor ihnen zu flimmern begann. Das dreidimensionale Abbild eines fremden Wesens entstand. Die kehlige Stimme aus dem Roboter ertönte weiter aus dem Hintergrund.


  »Die Fremden bereiten uns auf ihren Anblick vor«, sagte Howatzer. »Demnach wird in Kürze mehr geschehen.«


  Beim Anblick der Projektion wusste Vapido sofort, warum Niki die Fremden ›Stutzflügler‹ genannt hatte. Ihre breiten, nierenförmig gebogenen Körper zeigten seitlich Auswüchse aus Knochenhaut, die an Flügel erinnerten, am ehesten noch an die dünnen Flughäute von Fledermäusen. Nur waren die Flughäute nicht voll entwickelt. Möglicherweise stammten die Fremden von Flugwesen ab, doch waren sie sicherlich längst nicht mehr des Fliegens mächtig.


  Das Wesen demonstrierte, dass es die rückgebildeten Flughäute wie einen Mantel um den Körper falten konnte. Als es die Knochenhäute wieder ausbreitete, erkannte Vapido, dass es eigentlich einen Doppelkörper hatte - die beiden Hälften wurden in der Mitte von einer Reihe knorpelartiger Auswüchse zusammengehalten. Vielleicht war dieser Knorpelstrang das Gegenstück zum menschlichen Rückgrat, das bei dem Fremden jedoch vorne lag.


  Unter den entfalteten Knochenhäuten kamen zwei Tentakel zum Vorschein, die in feinnervigen Hautlappen endeten, die sich offenbar noch besser zum Greifen eigneten als menschliche Finger.


  Das Wesen stand auf zwei stämmigen Beinen. Der Kopf - soweit diese Bezeichnung überhaupt angebracht war - befand sich als höckerartiger Wulst in der Mitte und am oberen Ende des Doppelkörpers; er ging übergangslos in die beiden Hälften über. Die Sinnesorgane, die sich um die Kuppe des Wulstes konzentrierten, waren für Vapido nicht zu identifizieren. Er sah ein Organ, das rüsselartig aus der Höckerspitze ragte und seine Länge stetig veränderte. Außerdem eine nässende Öffnung, die von einem behaarten Muskel eingeschlossen war, der sich in gleichbleibendem Rhythmus verengte und wieder ausdehnte. Dahinter bildete sich eine Blase, die stets dann ihre größte Ausdehnung aufwies, wenn der Rundmuskel sich am weitesten öffnete.


  Vapido glaubte zuerst an ein Atemorgan, doch mit einem Mal vibrierte die Blase hektisch, sie dehnte sich aus und schrumpfte wieder, und das ließ ihn vermuten, dass es sich vielleicht um das Sprechorgan handelte. Sicher war er sich dessen aber nicht.


  Besonders auffallend erschien ihm, dass dieses Wesen keine Kleidung im eigentlichen Sinn trug. An verschiedenen Körperstellen befanden sich Platten, Neunecke unterschiedlicher Größe. Das Wesen fing an, Körperplatten zu verschieben und danach wieder an die ursprüngliche Stelle zu rücken. Vapido verstand: Es wollte demonstrieren, dass es die Platten zum Schutz oder als Schmuck trug.


  Die Projektion blieb gut eine Viertelstunde stabil, bevor sie langsam wieder verschwand. Gleichzeitig fanden sich die drei Gäa-Mutanten in fremder Umgebung wieder. Es war wie bei einer Filmüberblendung. Während die eine Szene sich verlor, wurde sie bereits von der nachfolgenden überlagert.


  »Das scheint die Kommandozentrale eines Raumschiffs zu sein«, stellte Eawy unbeeindruckt fest, als sie an dem fremden Ort materialisierten. »Ein bisschen eng hier ... Und da ist ja auch Niki.«


  »Hallo«, begrüßte sie der schwergewichtige Junge, der in einem mit Flüssigkeit gefüllten Energiekokon steckte und einen halben Meter über dem unebenen Boden an einer Wand zu kleben schien. Seine Stimme klang gedämpft.


  »Was hast du angestellt, dass dich die Fremden in diese Zwangsjacke stecken mussten?«, fragte Vapido.


  »Mir gefällt's besser als auf der Couch von Schuy.« Niki versuchte, nach einem henkelähnlichen Wandvorsprung zu greifen, doch der Kokon ließ seine Hand zurückfedern.


  »Was für ein heilloses Durcheinander«, bemerkte Howatzer. »Das sieht aus wie zusammengeschweißter Schrott oder wie ein abstraktes Kunstwerk. Aber wo sind die Fremden?«


  »Sie sind zu zweit«, sagte Niki aus seinem nachgiebigen Kokon heraus. »Tun nichts, außer einem auf die Finger klopfen, wenn man was anfassen will. Haben keinen Humor, diese Loower.«


  »Wieso nennst du sie so?«, fragte Vapido.


  »Sie selbst tun's aus ihrem Übersetzer. Aber das Ding taugt nicht viel.«


  Hinter ihnen war ein Geräusch, ein kehliger Laut ertönte aus dieser Richtung. Von vorne sagte eine Automatenstimme mit Echoeffekt in Interkosmo: »Hallo-he!«


  Die Gäa-Mutanten wandten sich um. In einem neuneckigen Schott waren die beiden Fremden erschienen. Sie waren knapp einen Meter sechzig groß und mit ausgefalteten Flügelhäuten mindestens ebenso breit.


  »Jetzt wird es eng.« Howatzer wich bis an eine der mit Elementen überladenen Wände zurück.


  Beide Fremden falteten ihre Häute um die ›Brust‹, dabei öffnete sich der Muskel auf dem Kopfwulst, und der Blase entwichen kehlige Laute. Jetzt war Vapido sicher, dass es sich um das Sprechorgan handelte.


  Eawys Translator war noch nicht genügend mit Sprachelementen der Fremden versorgt und gab nur eine sinnlos klingende Lautfolge von sich. Niki schien das zu gefallen, denn er wiederholte den Unsinn kichernd. Abrupt verstummte er jedoch. Das heißt, sein Mund bewegte sich, aber kein Laut kam über seine Lippen.


  »Sie haben ihm die Luft abgedreht«, stellte Eawy fest. »Na, wenigstens scheinen diese Loower zu erkennen, dass nicht alles hörenswert ist, was Niki von sich gibt.«


  Die Fremden stimmten wieder einen Chor kehliger Laute an. Was sie hervorbrachten, klang wie ›Loowcher‹.


  »Ihr nennt euch Loower?«, fragte Howatzer. Er deutete auf sich. »Wir sind Menschen. Menschen! Terraner nunmehr, aus dem großen Volk der Menschheit.«


  Der größere der Loower zeigte mit dem Hautlappen an der Spitze seiner Knochenhaut auf seinen Artgenossen und dann auf sich, wiederholte das Wort ›Loowcher‹ und fügte noch etwas hinzu. Der in die Wand eingebaute Translator der Fremden übersetzte die Lautfolge in eigentümliches Interkosmo: »Loower aus den Trümmerlingen, Jarkus-Telft, Gnogger-Zam.«


  Gleichzeitig gab auch Eawys Translator eine Übersetzung von sich, die sich verständlicher anhörte: »Wir sind Loower, auch Trümmerleute. Jarkus-Telft mit Namen und Gnogger-Zam.«


  »Demnach heißt der Größere der beiden, der ihr Sprecher ist, Jarkus-Telft, und der Kleinere Gnogger-Zam, wenn ich die erklärenden Gesten richtig verstanden habe«, stellte Eawy fest.


  Beide Loower redeten nun gleichzeitig. Sie taten das langsam und bedächtig, und der Translator der Mutanten übersetzte.


  »Du, du, du Menschheit - das dort Menschheit.« Dabei deuteten die Loower auf jeden von ihnen und zuletzt auf Niki. »Wir Loower, auch Trümmerleute, sind in Frieden zu Menschheit ... Keine Gewalt, wenn nicht Kontergewalt. Vertrauen auf Gegenseitigkeit.«


  »Wenn das kein Friedensangebot ist«, sagte Howatzer und hörte, wie der Translator seine Worte in die kehligen, rollenden Laute der Loowersprache übersetzte. »Wir sind selbstverständlich auch an einer friedlichen Lösung interessiert.«


  Die Loower schienen den Inhalt des Gesagten richtig übersetzt bekommen zu haben.


  »Wir müssen Lösung finden. Das ist unsere Mission.«


  »Welche Mission?«, fragte Howatzer.


  Diese Frage schien das Misstrauen der Loower zu wecken, jedenfalls gaben sie keine klare Antwort, sondern ergingen sich in langen Erklärungen, deren Übersetzung aufdeckte, dass der Translator noch zu wenig Daten über die fremde Sprache hatte. Die Übersetzung des Doppelmonologs war nur eine scheinbar sinnlose Aneinanderreihung von Begriffen aus der Astronomie und anderen auf den Kosmos bezogenen Wissenschaften.


  »Wenigstens wissen wir, dass die Loower zu friedlichen Verhandlungen bereit sind«, sagte Howatzer erleichtert.


  Vapido wollte schon vorschlagen, sie auf den Impuls anzusprechen, den Margor empfing und zum Neptunmond weiterleitete. Aber er besann sich rechtzeitig, dass der Translator dies womöglich unzureichend weitergeben würde und Missverständnisse entstehen konnten. Es war besser, damit noch zu warten. Bald würden genügend Vokabeln und Redewendungen gespeichert sein.


  Was für ein faszinierendes Puzzle! Dieses Ding war das größte und eigenartigste Puzzle, das Niki je gesehen hatte. Es war räumlich wie ein mächtiger Felsbrocken, den ein Riese in Tausende Trümmer zerschlagen hatte. Jedes Teil war ein kunstvoll zusammengesetztes Fragment und in sich wiederum ein Puzzle.


  Aber was hatte er schon davon? Nachdem die Loower ihn ein wenig damit hatten spielen lassen, hatten sie ihn in diesen Geleesack gesteckt, der seine Bewegungsfreiheit ordentlich beeinträchtigte.


  Es nützte ihm gar nichts, dass er wusste, wie er sich aus diesem Gefängnis hätte befreien können, denn er kam an das entsprechende Schaltelement nicht heran. Immer wenn er danach griff, wurde er davon abgestoßen. Er konnte nicht einmal seinem Ärger darüber Luft machen, denn die Loower hatten ihm einfach die Stimme genommen. Er wusste natürlich, welches Puzzle-Fragment dafür verantwortlich war, er hatte schließlich das gesamte Ding aufgerastert, aber auch das nützte ihm nichts.


  So blieb ihm nichts anderes übrig, als dem kindischen Getue seiner drei Freunde mit den beiden Loowern zuzusehen. Also, ganz ehrlich, wenn er sich so anstellen würde, hätte man ihn glatt für verrückt gehalten.


  »Wir sein Menschen und wohnen auf große Murmel, die heißen tut Terra, und wir also Terraner sein mit viele kleinere Murmel, die unsere Raumschiffe, mit denen wir weiter fliegen als Vögel, nämlich in Weltraum hinein . «


  Niki gab es auf. Es machte keinen Spaß, jemanden zu verspotten, wenn der Betreffende das nicht merkte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seinen Freunden bei ihrem einfallslosen Treiben mit den Trümmerleuten zuzusehen. Bestimmt nannten sie sich so, weil er ihr gewaltiges Puzzle mit einem zertrümmerten Stein verglichen hatte. Trümmerleute war wenigstens nicht so nichtssagend wie Loower.


  Niki stellte fest, dass sich Eawy, Dun und Bran im Dialog mit den Loowern abwechselten, aber das machte das Gespräch nicht interessanter. Im Gegenteil, je länger es dauerte und je besser die Verständigung klappte, desto fader wurde es.


  Nur einmal wurde er hellhörig, als die Sprache auf ihn kam. Gnogger-Zam sagte: »Niki hat ein außergewöhnliches Talent, aber es müsste in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Es war ein regelrechter Schock für uns, als er einen Baustein an sich brachte und umprogrammierte.«


  »Welche Funktion hatte dieser Baustein?«, fragte Dun.


  »Er sollte Nikis Psi-Sektor reizen, um uns einen besseren Einblick in seine Parapsyche zu verschaffen. Wahrscheinlich war ihm das unangenehm, und er hat den Baustein deshalb umfunktioniert.«


  Niki kicherte in sich hinein. Er holte das Ding aus seiner Tasche, das die Loower Helk nannten. Er betrachtete es stolz und freute sich darüber, dass es nun nur noch ihm gehorchte. Es war ein herrliches Spielzeug, und damit zu spielen war besser, als mit dem Vibratormesser zu schnitzen. Es beruhigte ihn mehr. Und es konnte noch etwas: Es war in der Lage, sein Hungergefühl zu stillen.


  Immer wenn das Hungergefühl sich einstellte, die Erinnerung an seinen Spender Boyt Margor übermächtig wurde und das Verlangen nach dem unsichtbaren Saft ihn schier verzehrte, brauchte er nur den Helk einzuschalten - und er war satt. Der Helk war sein größter Schatz, er würde sich freiwillig nie von ihm trennen, eher würde er auf sein Vibratormesser verzichten.


  Niki steckte den Helk wieder weg, als er sah, dass seine Freunde und die Loower ihn neugierig betrachteten.


  Bran erklärte den Loowern, dass er, Niki, von Saint Pidgin zur Erde gekommen war und sie selbst von Gäa aus der Provcon-Faust stammten. Ebenso wie Boyt Margor. Damit schweiften sie von dem interessanten Thema wieder ab, und das Gespräch wurde erneut langweilig.


  Dun Vapidos Schilderung über die jüngste Geschichte der Erde war danach endgültig ein Schlafmittel für Niki. Die beiden Loower hingegen waren von seinem Bericht gefesselt, und als Dun erklärte, dass Terra noch nicht lange auf seinem angestammten Platz zurück war und sich über ein Jahrhundert lang in einer fremden Galaxis befunden hatte, war es um Gnogger-Zam und Jarkus-Telft förmlich geschehen.


  Sie röchelten aufgeregt (wie Niki ihre Art zu sprechen bei sich nannte), so schnell, dass der Translator mit dem Übersetzen nicht mitkam.


  »Das ist also die Erklärung dafür, warum wir den Impuls zum erwarteten Zeitpunkt nicht empfangen konnten«, sagte Jarkus-Telft erschüttert. »Der ganze Planet war in eine andere Galaxis versetzt und mit ihm das Objekt! Natürlich konnte uns deshalb der Impuls nicht erreichen. Selbst wenn er abgestrahlt wurde, ging er in eine falsche Richtung.«


  »Welches Objekt?«, fragte Eawy, denn die Reihe kam gerade an sie, das Gespräch weiterzuführen.


  Die Loower beantworteten ihre Frage nicht. Niki hatte das Gefühl, dass sie gar nicht in der Lage waren, über das Objekt Auskunft zu geben. Sie wirkten verkrampft. Das weckte seine Hoffnung, dass sie schnell das Thema wechseln würden. Aber diesen Gefallen taten sie ihm doch nicht.


  »Wir haben den Impuls verspätet erhalten, und als wir ins Solsystem kamen und feststellten, dass er von einem Terraner ausgeht, wurde das Rätsel nur noch größer«, erklärte Jarkus-Telft.


  »Boyt Margor!«, sagte Eawy wissend.


  Daraufhin ließen die Loower Boyt in Lebensgröße entstehen. Niki schrie erschrocken auf, als er seinen früheren Freund wieder vor sich sah und das Gefühl hatte, als wolle der ihn mit seinen dunklen Käferaugen durchbohren. Aber er beruhigte sich wieder, weil es sich nur um ein Bild handelte. Trotzdem fühlte er sich durch Boyts unwirkliche Anwesenheit noch beengter und war sogar froh, von dem schützenden Gelee eingeschlossen zu sein.


  Dann übernahm Bran die Führung des Gesprächs. »Wir haben versucht, den Grund für Margors Aufladung zu finden«, sagte er. »Es gelang uns nicht. Deshalb blieb uns nichts anderes übrig, als seinen Sendungen zum Neptunmond zu folgen.«


  »Warum kam Margor nicht mit?«, fragte Jarkus-Telft.


  »Er geht auf Terra seinen eigenen dunklen Interessen nach. Wir sind aber immer noch der Ansicht, dass seine Anwesenheit etwas Licht ins Dunkel bringen könnte.«


  »Bestimmt wäre das von Vorteil«, bestätigte Gnogger-Zam.


  »Wir könnten versuchen, ihn hierher zu locken«, schlug Bran vor. »Vielleicht lässt er sich umstimmen, wenn wir ihm sagen, dass ein Kontakt mit Ihnen ihm helfen würde, seine Probleme zu lösen.«


  »Versuchen Sie es!«, bat Gnogger-Zam. »Wir lassen Sie auf Ihr Raumschiff zurückkehren, damit Sie sich mit Boyt Margor in Verbindung setzen können.«


  »Darf Niki uns begleiten?«


  »Selbstverständlich. Was tun Sie eigentlich, um ihn daran zu hindern, Ihr Raumschiff zu demontieren?«


  Die drei Freunde lachten. Niki schmollte. Es versöhnte ihn auch nicht, als die Blase mit dem Gelee platzte und die zähe Masse durch eine Öffnung in der Wand abfloss.


  Sie verließen das Riesen-3-D-Puzzle nicht so, wie sie gekommen waren, sondern mussten durch einen schlauchähnlichen Korridor ins Freie kriechen. Er war so eng und niedrig, dass nicht einmal die Loower aufrecht darin hätten stehen können.


  Statt eines Sternenhimmels spannte sich über ihnen - nichts. Eawy nannte es das Nichts und einen höherdimensionalen Schutzschirm, der den 100-Meter-Kreuzer und das Puzzle-Objekt in sich einschloss. Immerhin gab es in dieser Sphäre Atemluft.


  Niki ließ das kalt, seine Freunde waren jedoch beeindruckt. Sie waren auch von sich selbst recht beeindruckt.


  »Den Vorschlag zu machen war klug von dir, Bran«, sagte Dun. »Wenn Margor kommt, werden wir ihn mithilfe der Loower vielleicht ein für alle Mal los.«


  Niki konnte sich nicht mit ihnen freuen. Ein Frösteln, das ihm leichte Gänsehaut verursachte, verriet ihm, dass er sich vor der Begegnung mit dem früheren Freund fürchtete.


  13.


  


  Boyt Margor empfing keine Impulse mehr und sah demnach auch keinen Weg, herauszufinden, ob er wirklich von der Cheopspyramide aus aufgeladen worden war. Zum einen traute er Eawy ter Gedans Aussage ohnehin nicht recht, zum anderen war die Pyramide von den Terranern in den vergangenen Jahrhunderten oft genug durchleuchtet worden und galt als erforscht.


  Er wartete in Giseh nur den Start des Forschungsschiffes CURIE ab, dann kehrte er in sein Domizil auf Athos zurück. Margor schätzte die Abgeschiedenheit der Halbinsel, und Ruhe hatte er nach den vorangegangenen Strapazen wirklich nötig.


  Er hatte Eawys Behauptung, dass er die gespeicherten Impulse zum Jupitermond weiterleite, nur für ein Täuschungsmanöver gehalten, um ihn von der Erde wegzulocken. Aber vielleicht war wirklich etwas dran ... Jedenfalls war die Verbindung zu dem Raumschiff bald unterbrochen. Die Besatzung, die durchweg aus verlässlichen Paratendern bestand, hatte noch den Anflug auf Triton gemeldet, seitdem herrschte Funkstille, die nun schon einen ganzen Tag andauerte.


  Endlich erreichte ihn in Megiste Lawra die Nachricht, dass sich die CURIE wieder gemeldet hatte. Er begab sich sofort in die unterirdische Funkstation.


  »Was hat das zu bedeuten?«, herrschte er Howatzer an. »Wieso melden Sie sich anstelle eines meiner Paratender? Haben Sie mit Ihren Freunden das Kommando über die CURIE übernommen?«


  »Fremde haben das getan«, erwiderte Howatzer ungerührt. »Sie nennen sich Loower und haben unser Schiff gekapert. Ihre Leute hatten keine Chance.«


  »Und wie gelang es Ihnen, Verbindung mit mir aufzunehmen?«, fragte Margor misstrauisch.


  »Die Loower haben uns das gestattet.« Howatzer schilderte in knappen Worten die Ereignisse auf dem Neptunmond. »Die Loower folgten dem von Ihnen weitergeleiteten Impuls und kamen so ins Solsystem. Sie scheinen entschlossen zu sein, den Sender zu suchen und mit sich zu nehmen. Da Sie als eine Art Verstärker dazwischen stehen, sind sie natürlich sehr an Ihnen interessiert.«


  »Klingt alles sehr unwahrscheinlich. Behaupten Sie allen Ernstes, dass Sie im Auftrag von Außerirdischen sprechen? Und weshalb?«


  »Die Loower glauben, dass der Weg zu dem Sender über Sie führt. Deshalb sollen Sie ebenfalls zum Neptunmond kommen. Das wäre Ihre Chance Boyt, das Rätsel um Ihre Aufladung zu lösen!«


  »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf«, sagte Margor entschieden. »Die Fremden sollen sich mit Ihnen als Verhandlungspartner begnügen oder zum Teufel gehen. Natürlich vorausgesetzt, dass sie überhaupt existieren.«


  »Nehmen Sie die Sache nicht auf die leichte Schulter«, sagte Howatzer eindringlich. »Die Loower wirken zwar friedlich, aber mit ihnen ist nicht zu spaßen. Sie sind uns technisch haushoch überlegen. Sie haben die Mittel, ihren Willen gewaltsam durchzusetzen.«


  »Ich bleibe auf Terra.«


  »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Sie können diesen Loowern sagen, dass sie sich schon zur Erde bemühen müssen, wenn sie mit mir verhandeln wollen«, antwortete Margor spöttisch.


  »Die Loower könnten das wörtlich nehmen, und ich weiß nicht, ob das wünschenswert wäre«, gab Howatzer zu bedenken. »Überlegen Sie es sich, Boyt! In Ihrem eigenen Interesse.«


  »Was gibt es da zu überlegen? Die Sache gefällt mir nicht. Haben Sie wenigstens herausbekommen, was es mit dem Impuls auf sich hat?«


  »In der Beziehung schweigen die Loower. Es scheint sich um ein Tabu zu handeln, über das sie nicht sprechen wollen oder können. Aber vielleicht würden sie Ihnen mehr verraten, da Sie ein unmittelbar Betroffener sind.«


  »Es bleibt dabei«, sagte Margor schroff. »Ich verlasse Terra nicht. Geben Sie mir jetzt ...«


  Margor wollte nach einem seiner Paratender verlangen, um von ihm eine Beurteilung zu hören, da wurde die Verbindung unterbrochen. Alle Versuche, die CURIE danach über Hyperkom zu erreichen, blieben erfolglos.


  Das machte Margor noch misstrauischer. Und es bestärkte ihn in der Überzeugung, dass es klug war, Howatzers Ruf nicht zu folgen. Er glaubte nicht an die Existenz der Fremden. Irgendwie musste es den drei Gäanern gelungen sein, die CURIE in ihre Gewalt zu bekommen, und nun versuchten sie, ihn in eine Falle zu locken.


  Margor spielte mit dem Gedanken, ein zweites Schiff mit Paratendern nach Triton zu schicken. Der Gedanke, sich auf diese Weise der drei Gegner zu entledigen, war verlockend. Aber er verwarf die Überlegung wieder, weil er hoffte, dass ihm Howatzer und die anderen noch von Nutzen sein könnten.


  Margor verließ das ehemalige Kloster, um bei einem Spaziergang durch die Wälder seine Lage in Ruhe zu analysieren.


  Nach etwa zwei Stunden schlug sein Armbandgerät an.


  »Im Luftraum über Ihnen ist ein unbekanntes Objekt aufgetaucht!«, meldete ein Paratender aufgeregt. »Wir konnten es vorher nicht orten, es war plötzlich da . «


  Die Stimme brach ab. Margor war schlagartig in eine Aura der Stille gehüllt, die kein Geräusch durchließ, nicht einmal die fernen Tierlaute aus dem Wald, die er bisher gar nicht bewusst wahrgenommen hatte. Erst die absolute Stille machte ihn darauf aufmerksam, wie ungewöhnlich das Fehlen jeglicher Umweltgeräusche war.


  Gehetzt blickte er sich um und schaute nach oben. Da sah er das Ding. Es erinnerte ihn entfernt an das Modell eines Fragmentraumers der Posbis, zumindest was die Zusammensetzung betraf. Es war ein Konglomerat aus verschiedensten sinnlosen Formen, und das Ganze sah aus wie eine Maschine, die in eine Metallpresse geraten und unter großem Druck zusammengestaucht worden war.


  Aber das Ding konnte fliegen, und eine Bedrohung ging von ihm aus.


  Dennoch verspürte Margor keine Angst. Er wollte seine psionischen Energien dem Ding entgegenschleudern, um es zu atomisieren - doch es teilte sich in einer Art Explosion in unzählige Trümmer, und die Einzelteile schwebten in weitem Umkreis rund um ihn herab.


  Für einen Moment glaubte der Mutant, dass irgendetwas schiefgegangen sei. Dann erkannte er, dass dieses Ding sich nur geteilt hatte, um ihm keine Angriffsfläche zu bieten. Er fühlte sich zwar in der Lage, einige Fragmente mit seiner Psi-Energie zu zerstören, aber es waren zu viele.


  Schon war er umzingelt. Vor ihm explodierten Lichtkaskaden, deren Anblick ihn fast um den Verstand brachte.


  Margor schloss die Augen; er kapselte sich ab in der Hoffnung, sich lange genug behaupten zu können, bis seine Paratender ihm zu Hilfe kamen. Aber schon spürte er, dass unerklärliche Kräfte sein Gehirn lähmten und seine Energien verzehrten. Ein Sog erfasste ihn, dem er nicht widerstehen konnte.


  Als der Sog ihn schließlich entließ, fand Margor sich an einem fremden Ort wieder. Er stand in einem kleinen, überladen wirkenden Raum, dessen Wände aussahen, als seien sie durch Übereinanderschichten und Aneinanderreihen ähnlicher Objekte entstanden wie jenes, das ihn entführt hatte.


  Nachdem sich seine Augen an das orangefarbene Licht gewöhnt hatten, entdeckte er die beiden Fremdwesen. Sie erinnerten ihn an Fledermäuse mit gestutzten Flughäuten. Eines der Wesen stieß eine Reihe kehliger Laute aus, und der Translator terranischer Bauart zwischen ihnen übersetzte: »Da Sie der Aufforderung Ihrer Freunde nicht nachkamen, mussten wir Sie holen.«


  Damit waren die Zusammenhänge für Margor klar. Er wusste, wo er sich befand und wer die Fremden waren. Es gab die Loower also wirklich, und es war auch nicht übertrieben, dass sie eine überragende Technik besaßen.


  Margor ärgerte sich, dass er Howatzers Warnung nicht ernst genommen hatte. Er hätte sich diese Demütigung ersparen können, wenn es zu einer gütlichen Einigung gekommen wäre. Sie hatten ihn nicht nur gegen seinen Willen nach Triton geholt, sondern zugleich seine Parafähigkeit neutralisiert. Er war ihnen hilflos ausgeliefert - und das empfand er als Demütigung.


  »Wir hoffen trotzdem, dass Sie auf freiwilliger Basis mit uns zusammenarbeiten werden«, fuhr der Loower fort. »Sie wissen, worum es geht?«


  Margor nickte grimmig. »Howatzer hat mich in Stichworten aufgeklärt. Aber ich fürchte, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«


  »Vielleicht doch«, sagte der kleinere der beiden Loower. »Wir wollen vor allem herausfinden, warum Sie als Einziger von acht Milliarden Menschen auf die Impulse angesprochen haben.«


  »Weil ich als einziger Mensch die Gabe habe, auf bestimmte psionische Frequenzen zu reagieren und eine Psi-Affinität zu verwerten. Ich wurde gegen meinen Willen auf die Impulse fixiert.«


  »Das ist vielleicht nicht die ganze Antwort«, argwöhnte der zweite Loower.


  »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Und ich weiß nur, dass ich von den Impulsen aufgeladen wurde, die möglicherweise aus einem antiken Bauwerk gekommen sind. Mir war nicht einmal bewusst, dass ich diese Impulse weiterleite.«


  »Sprechen Sie von dieser Pyramide?«, fragte der kleinere Loower und ließ vor Margor ein Bild der Cheopspyramide entstehen.


  »So ist es. Wenn Sie ohnehin über alles informiert sind, verstehe ich nicht, wozu Sie mich brauchen. Was hat es mit diesen Impulsen auf sich, dass Sie so darauf versessen sind?«


  Keiner der Loower antwortete ihm, und Margor erinnerte sich an Howatzers Bemerkung, dass es sich um ein Tabu handeln könnte. Vielleicht wussten sie selbst nicht, wer oder was die Impulse gesendet hatte, aber ganz sicher maßen sie dem Sender sehr große Bedeutung zu.


  Margor fragte sich, ob ihm dieser Sender nützlich sein könnte. Vielleicht war es sogar eine recht glückliche Fügung, dass er an diesen Ort geholt worden war.


  »Wir werden uns noch näher mit Ihnen befassen. Vorerst bringen wir Sie jedoch zu Ihren Freunden ins Raumschiff, damit Sie sich beraten können.«


  »Sind wir Gefangene?«, fragte Margor.


  »Betrachten Sie sich als unsere Gäste.«


  »Als Ihr Gast verlange ich, dass Sie die Wirkung des Psi-Neutralisators aufheben, den Sie auf mich angesetzt haben!«


  »Diesen Wunsch können wir Ihnen nicht erfüllen. Ihre eigenen Freunde haben uns darauf hingewiesen, dass es besser wäre, wenn Sie Ihre Fähigkeiten nicht frei entfalten können.«


  Freunde!, dachte Margor verbittert. Verräter sind sie!


  Sie strahlten den Vanghoun-Rhen, wie die Loower Boyt Margor nannten, zum terranischen Raumschiff ab. Als sie wieder allein waren, sagte Jarkus-Telft: »Er ist tatsächlich ein Wegweiser ins Nirgendwo. Er kann uns nicht weiterhelfen, denn er hat die Impulse nicht bewusst gespeichert. Er hat nicht die geringste Ahnung von der Beschaffenheit des Objekts.«


  »Das ist gut so«, erwiderte Gnogger-Zam. »Ich bin geneigt zu glauben, dass alles nur eine Verkettung unglückseliger Zufälle ist. Es sieht nicht danach aus, als hätte der Feind das Objekt gefunden. Und die Terraner wurden nicht von den Mächtigen manipuliert. Das stimmt mich optimistisch.«


  »Mich ebenfalls, obwohl einige Fragen ungeklärt sind«, sagte Jarkus-Telft. »Wir wissen jetzt, weshalb uns der Impuls zum erwarteten Zeitpunkt nicht erreichte. Zum Glück besitzt das Objekt eine Rückkopplungsschaltung, die ihm anzeigt, ob der Impuls registriert werden konnte. Und das war diesmal nicht der Fall. Ausgerechnet da trat Margor auf den Plan. Er besitzt als einziger Bewohner des dritten Planeten eine latente sechsdimensional orientierte Individualstrahlung, die von der Rückkopplungsschaltung erfasst und eingepeilt wurde. Er wurde psionisch aufgeladen und diente damit als Verstärker für die Impulse. Wir können sagen, dass ohne ihn die Sendungen des Objekts zu schwach gewesen wären, um Alkyra-II zu erreichen - oder dass es viel länger als diese neun mal neun mal neun Intervalle gedauert hätte. Ich gebe zu, es sind einige unwahrscheinliche Zufälle zusammengekommen, aber damit müssen wir uns abfinden. Es gibt nichts, was auf Manipulation hinweist. Niemand kann für die Verzögerung des Impulses verantwortlich gemacht werden.«


  »Ich frage mich nur, wie das Objekt in die Pyramide gelangt ist«, sagte Gnogger-Zam nachdenklich. »Das Bauwerk existiert noch nicht lange genug, als dass es von jemandem aus unserem Volk darin deponiert worden sein kann. Wir können nur mutmaßen, dass die Laivother es gefunden haben und selbst dort versteckten.«


  »Ist das denn überhaupt wichtig? Unsere Mission lautet, das Objekt zu bergen und nach Alkyra-II zu bringen.«


  »Das wird nicht einfach sein.«


  Jarkus-Telft stimmte dem Freund zu. »Es ist bestimmt nicht leicht, das Objekt aus diesem Bauwerk zu holen. Die Terraner werden uns wahrscheinlich Schwierigkeiten bereiten. Aber wenn wir den Saqueth-Kmh-Helk einsetzen, müsste es gelingen, die Pyramide zu erobern und das Objekt in Sicherheit zu bringen.«


  »Das bedeutet Kampf«, stellte Gnogger-Zam fest. »Nach allem, was wir über die Terraner wissen, werden sie kaum tatenlos zusehen, wie eines ihrer Kulturmonumente von einer fremden Macht gestürmt wird.«


  Jarkus-Telft zog die Möglichkeit einer Kontaktaufnahme mit der terranischen Führungsspitze in Erwägung, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Selbst wenn die Terraner die Ansprüche der Loower anerkennen sollten, würden sie wissen wollen, welche Bedeutung das Objekt hatte. Nein, sie beide mussten auf strenge Geheimhaltung größten Wert legen.


  »Die Terraner haben dem Saqueth-Kmh-Helk nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen.« Jarkus-Telft begann bereits, den Universalroboter auf seine neue Aufgabe zu programmieren. Nachdem er dies erledigt hatte, sagte er zufrieden: »Es bedarf nur noch eines Befehlsimpulses, dann werden die vielen tausend Bauteile des Meisters Saqueth-Eeno die Pyramide stürmen. Warum zögerst du, Gnogger?«


  »Du hast einmal gesagt, ich hätte alle Voraussetzungen für einen Türmer«, antwortete Gnogger-Zam. »Aber jetzt wäre ich froh, den Rat unseres Türmers einholen zu können. Ich glaube, es wäre vernünftig, Gleniß-Gem auf Alkyra-II zu benachrichtigen und eventuell Verstärkung anzufordern, bevor wir die Pyramide stürmen.«


  Jarkus-Telft reagierte enttäuscht. »Hast du vor unserer Abreise nicht gesagt, dass du mehr erreichen willst als jeder Türmer und jeder Potentat unseres Volkes? Dass wir beide es sein würden, die unserem Volk das Objekt zurückbringen? Jetzt willst du den Ruhm mit Gleniß-Gem teilen?«


  »Die Stimme der Vernunft rät mir zur Vorsicht«, sagte Gnogger-Zam. »Ich konnte nicht ahnen, dass wir am Ziel auf eine so hoch entwickelte Zivilisation und auf ein Volk mit großer Kriegserfahrung stoßen würden.«


  »Es ehrt dich, wenn du auf die Stimme der Vernunft hörst. Ich stimme dir zu, dass wir nichts überstürzen dürfen. Aber das ist noch lange kein Grund, den Türmer um Rat zu bitten.«


  »Was würdest du vorschlagen?«


  »Vom Soffath-Helk haben wir umfangreiches Datenmaterial über die Verteidigungsanlagen des dritten Planeten erhalten. Sie sind zwar recht beeindruckend, aber bedenke auch das psychologische Moment. Die Terraner befinden sich in einer Phase des Wiederaufbaus und des Friedens mit ihren galaktischen Nachbarn; sie vernachlässigen ihre Verteidigung. Natürlich wird ein taktisches Konzept für den Eventualfall vorliegen. Doch dieses können wir vielleicht von unseren terranischen Gästen in Erfahrung bringen. Danach lassen sich unsere Chancen bestimmt besser abschätzen.«


  »Das ist entelechisch gedacht«, lobte Gnogger-Zam. »Du hast recht, ein Versuch kann nicht schaden.«


  Auf der CURIE musste Boyt Margor die bittere Erfahrung machen, dass seine Paratender ihm nicht mehr gehorchten; die meisten von ihnen erkannten ihn nicht einmal. Er nahm an, dass die Ausstrahlung der vielen Miniaturroboter überall im Schiff daran schuld war. Sie hinderte ihn, die bestehende Affinität für seine Zwecke zu nutzen.


  Er dachte mit Schaudern daran, dass sich auch Niki an Bord befand. Dem Jungen war zuzutrauen, dass er ihm in seiner Gier den letzten Rest psionischer Energie aussaugte, was für ihn vermutlich das Ende bedeutet hätte. Aus diesem Grund versuchte Margor, einer Begegnung auszuweichen.


  Er lief Dun Vapido förmlich in die Hände. Zu allem Übermaß folgte Niki dem Wettermacher.


  »Wozu verstecken Sie sich?«, fragte Vapido spöttisch. »Sie müssen Niki nicht mehr fürchten. Er ist von seiner Sucht nach psionischer Energie geheilt.«


  Margor bewahrte Haltung und sagte wohlwollend zu dem Jungen: »Wir beide sind immer noch Freunde, nicht wahr?« Er hörte Niki irgendetwas murmeln und wandte sich an Vapido. »Wer hat ihn geheilt?«


  »Er selbst. Er hat einen der loowerischen Bausteine eingefangen und diesen so umgebaut, dass er auf einer Frequenz sendet, die psionischer Strahlung adäquat ist. Wir sind selbst erst spät dahintergekommen, weil wir Niki so etwas einfach nicht zutrauten. Zeige Boyt deinen Helk, Niki.«


  Der Junge förderte aus einer seiner Taschen einen loowerischen Miniaturroboter zutage und zeigte ihn mit schüchternem Lächeln. Inzwischen waren Eawy und Bran zu ihnen gestoßen, und Margor erfuhr nach und nach, was vorgefallen war.


  »Es war sehr unklug von Ihnen, nicht freiwillig zu kommen«, sagte Howatzer tadelnd. »Jetzt sind die Loower misstrauisch, und Sie haben es sich selbst zuzuschreiben, wenn Sie härter angefasst werden.«


  Margor war nicht bei der Sache. Er redete mit Howatzer und den anderen, dachte dabei aber nur an Niki. Wenn der Idiot eine so erstaunliche Fertigkeit im Umgang mit der fremden Technik entwickelt hatte, boten sich ungeahnte Möglichkeiten. War es denkbar, dass Niki auch andere Robotelemente der Loower umprogrammieren konnte?


  Margor entschloss sich, den Idioten wieder für sich zu gewinnen. Als sich die Gelegenheit bot, mit dem Jungen unter vier Augen zu sprechen, ließ er sich den Helk zeigen. Niki wollte sich nicht davon trennen, doch Margor entriss ihm das Teil gewaltsam.


  »Du bekommst den Baustein wieder«, erklärte er. »Aber zuerst musst du mir einen Gefallen tun, Niki.«


  Der Idiot weinte. Margor schaffte es jedoch durch gutes Zureden, dass sich Niki wieder beruhigte.


  »Ich verlange gar nicht viel«, sagte der Motivlenker. »Du sollst für mich auch einige dieser Bausteine beschaffen und umgestalten. Du bastelst doch für dein Leben gern, Niki, und ich will, dass du deinen Spaß hast. Für dich ist es leicht, mir zu helfen. Aber verrate Vapido und Howatzer und der Frau nichts davon, die haben nämlich nichts für Scherze übrig. Es soll unser kleines Geheimnis sein. Wir zwei werden uns einen Jux machen.«


  Es war nicht schwer, Niki zu beeinflussen, wenn man wusste, wie man ihn nehmen musste. Margor kannte ihn gut genug. Schließlich kehrte er mit dem Jungen zu den anderen zurück.


  »Versuchen Sie keine faulen Tricks, Boyt«, wurde er von Howatzer ermahnt. »Ich möchte nicht, dass unser gutes Verhältnis zu den Trümmerleuten durch Sie gestört wird.«


  Margor kam nicht mehr dazu, sich zu rechtfertigen. Einer der Miniaturroboter überbrachte für alle eine Nachricht der Loower: »Kommen Sie bitte zum Saqueth-Kmh-Helk. Gnogger-Zam und Jarkus-Telft haben mit Ihnen zu reden.«


  Margor sah seine Chance gekommen, den Spieß umzudrehen. Er wollte sie mit Nikis Hilfe nutzen.


  Zuerst war Niki verzweifelt, weil Boyt ihm seinen Baustein weggenommen hatte. Weniger der Verlust schmerzte ihn als die Tatsache, dass Boyt das in dem Moment getan hatte, als Niki schon glaubte, ihn als Freund zurückgewonnen zu haben. Aber dann machte Margor ihm klar, dass er sich den Baustein nur borgte und ihn bald zurückgeben wollte. Das versöhnte Niki wieder. Für ihn war es leicht, sich ein anderes Spielzeug zu beschaffen. Das dreidimensionale Riesenpuzzle hatte so viele Teile, wie am Nachthimmel von Saint Pidgin Sterne waren, und er konnte jedes davon in seinen Besitz bringen, wenn er nur wollte. Und wenn die Loower ihn nicht daran hinderten.


  Niki nahm sich vor, sich gesitteter zu benehmen, sobald er wieder auf das Saqueth-Puzzle durfte, damit die Stutzflügler ihn nicht abermals in den Geleesack steckten. In diesem Sack war er völlig hilflos, so hilflos wie Boyt mit dem ›Heiligenschein‹, den ihm die Loower verpasst hatten. Niki konnte es verstehen, dass Boyt seinen ›Heiligenschein‹ loswerden wollte.


  »Niki, träumst du?« Vapido hatte ihn am Arm ergriffen und schüttelte ihn. »Was heckst du wieder aus?«


  »Nischt«, sagte Niki mit Unschuldsmiene.


  »Ich hoffe, du weißt dich zu benennen, wenn wir den Saqueth-Kmh-Helk betreten«, redete Vapido weiter. »Versprich mir, dass du diesmal nichts anstellst! Du weißt, was dir sonst blüht?«


  Niki nickte. »Nicht wieder in den Geleesack«, sagte er fröstelnd.


  »Dann benimm dich entsprechend!«


  Das hatte Niki vor - er würde vorsichtiger sein. Als er Dun versprach, sich entsprechend zu benehmen‹, musste er kichern. Duns zurechtweisender Blick belustigte ihn nur noch mehr.


  »Lassen Sie Niki endlich in Frieden«, schaltete sich Boyt ein und legte ihm den Arm um die Schultern. »Niki wird mir schon keine Schande machen, nicht wahr, Niki?«


  Niki wusste, was Boyt meinte, er war ja nicht blöd.


  Sie mussten zu Fuß zu dem Riesenpuzzle, und Niki war abermals von dessen Anblick beeindruckt. Er stellte sich vor, es würde in seine unzähligen Einzelteile auseinanderfallen und er durfte das Puzzle wieder zusammenstellen. Dieser Gedanke verursachte ihm eine wohlige Gänsehaut.


  Bran betrat den Saqueth-Kmh-Helk als Erster, Dun bildete den Abschluss. Bevor sie den Loowern gegenübertraten, ermahnte Dun Niki noch einmal eindringlich, nichts zu tun, was den Loowern missfallen könnte. Niki ließ sich davon seine Hochstimmung nicht verderben, er hörte gar nicht hin. Er hörte auch nicht, was die Loower zu ihrer Begrüßung sagten, sondern sah sich eingehend in ihrer Kabine um.


  Es dauerte nicht lange, da hatte er den Helk entdeckt, der Boyt den ›Heiligenschein‹ verpasste. Am liebsten hätte er sich sofort darauf gestürzt, um ihn auseinanderzunehmen, aber es war sicher besser, erst einmal zu warten, bis die Loower ihm nicht mehr auf die Finger schauten. Sie hatten ganz schön Respekt vor ihm.


  Jarkus-Telft gurrte etwas, und der Translator übersetzte: »Wir haben uns entschlossen, offen mit Ihnen zu reden. Wir werden das Objekt aus der Cheopspyramide bergen. Uns ist jedes Mittel dafür recht - aber wir wollen Gewalt oder gar Blutvergießen vermeiden. Deshalb bitten wir um Ihre Mitarbeit. Sagen Sie uns, wie wir unser Vorhaben am leichtesten durchführen können.«


  »Das käme einem Verrat an unserem Volk nahe«, protestierte Bran.


  »Sie können es auch als Dienst an Ihrem Volk bezeichnen«, widersprach Gnogger-Zam. »Wir werden das Objekt in unseren Besitz bringen, so oder so. Der Saqueth-Kmh-Helk ist bereits programmiert und kann sofort aktiviert werden. Es liegt in Ihrer Hand, die Gefahr einer Eskalation von Gewalt zu mildern.«


  »Sie stellen uns vor eine schwere Entscheidung. Außerdem sind wir über die Schutzmaßnahmen der Regierung nicht so gut informiert, wie Sie zu glauben scheinen.«


  »Ich bin dafür, Gnogger-Zams Vorschlag anzunehmen«, wandte Eawy ein.


  Niki spürte, dass Boyts Blick auf ihm ruhte, und er verstand den stummen Befehl. Nur nicht die Geduld verlieren, dachte er, während er sich unauffällig in die Nähe des Helks brachte, der Boyts ›Heiligenschein‹ produzierte.


  Die anderen redeten weiter, und die Loower bemerkten gar nicht, dass Niki die Hände ausstreckte und an dem Helk hantierte. Er brauchte nur so lange, wie er die Luft anhalten konnte, dann hatte sich der Helk unter seinen Fingern so weit verändert, dass er Boyt nicht mehr in diesen ›Heiligenschein‹ hüllen konnte.


  Niki zwinkerte Boyt vertraulich zu, doch dem fiel das überhaupt nicht auf. Niki spürte fast körperlich, wie Boyt sich wieder mit jener Kraft auflud, mit der er ihn früher so reichlich versorgt hatte. Niki zweifelte nicht daran, dass er für seinen Freundschaftsdienst belohnt werden sollte, und er öffnete seinen Geist in Erwartung des unsichtbaren Saftstroms.


  Aber er wurde enttäuscht. Margors Kraft ging nicht in seine Richtung, sondern entlud sich gegen die Loower.


  Gnogger-Zam und Jarkus-Telft erstarrten zur Reglosigkeit. Ihre Fledermauskörper wurden wie von Krämpfen geschüttelt und fingen an zu schrumpfen, sie wurden ausgedörrt wie Fallobst in der Mittsommerhitze von Saint Pidgin.


  Da lagen sie dann. Leblos, auf ein Drittel ihrer ursprünglichen Größe geschrumpft. Niki begriff nichts, obwohl er um sich ein aufgebrachtes Geschrei hörte. Bran, Dun und Eawy regten sich furchtbar auf, aber gleich brach ihr Schimpfen wieder ab, und sie wurden seltsam ruhig. Boyt zeigte sich darüber sehr zufrieden.


  »Statt euch über den Tod der Fremden aufzuregen, solltet ihr mir dankbar sein, dass ich euch aus ihrer Gewalt befreit habe«, sagte er. Niki verstand nur, dass die beiden Loower tot waren. Das entsetzte ihn.


  »Niki!« Die Nennung seines Namens ließ ihn hochfahren. »Sieh her, was ich habe!«


  Boyt stand vor ihm und hielt seinen Helk hoch. Als Niki danach greifen wollte, um ihn an sich zu nehmen, zog Boyt den kleinen Roboter schnell wieder zurück. »Du bekommst dein Spielzeug erst, wenn du mir noch einen Gefallen tust«, sagte er. »Du hast gehört, dass die Loower den Saqueth-Kmh-Helk programmiert haben. Ein einziger Knopfdruck genügt, um das Programm zu aktivieren. Ich will, dass du das für mich tust.«


  Niki verstand überhaupt nicht, was Boyt von ihm verlangte. In seinem Kopf drehte sich alles. Gleich darauf kamen einige Männer von der CURIE und richteten ihre Waffen auf Dun, Bran und Eawy, und das schockierte ihn.


  »Du darfst das nicht tun, Niki!«, rief Dun Vapido ihm zu. »Höre nicht auf Margor! Er ist ein Mörder. Er hat die Loower brutal getötet, und nun will er ...«


  Dun verstummte röchelnd, als ihn einer der Männer schlug. Niki schrie entsetzt auf und wollte dem Freund zu Hilfe kommen, doch da stellte Boyt sich ihm in den Weg. »Du wirst mir gehorchen, Niki!«, herrschte der Freund ihn an. »Wenn du nicht tust, was ich von dir verlange, müssen deine Freunde ebenfalls sterben. Hast du verstanden?«


  Niki hörte die Worte, aber er wusste nicht, was Boyt damit sagen wollte. Als er jedoch Nikis Helk hochhielt und ihm versprach, ihm das Maschinchen zurückzugeben, da wollte Niki alles für ihn tun, nur um seinen Helk wiederzubekommen und sich von ihm beruhigen zu lassen.


  Boyt überreichte ihm das Teil. Er war doch ein guter Freund, denn er hielt sein Versprechen. Niki war überglücklich, als er den Helk nehmen und einschalten konnte. Ihm wurde sofort besser, als die erste Woge von Impulsen ihn erreichte und die nachfolgenden Wellen seine innere Leere auszufüllen begannen. Das war wie die Wärme der Sonnenstrahlen, die die Kälte des Winters verjagten, wie ein belebender Regenschauer .


  »Niki, Margor ist dein Feind!« Brans aufgeregte Stimme zerriss das Idyll seines inneren Gleichgewichts.


  »Schafft diese Narren fort!«, befahl Margor seinen Männern. »Ich lasse mir die Chance nicht entgehen, den Superroboter in meinen Besitz zu bringen.«


  Niki sah, wie seine Freunde weggebracht wurden, im nächsten Moment war er mit Boyt allein.


  »Niki, ich versuche zum letzten Mal, dir begreiflich zu machen, was ich von dir will«, sagte Boyt mit einer Stimme, die Niki zittern ließ. »Wenn du nicht gehorchst, müssen Bran und die anderen sterben.«


  »Warum?« Niki blickte kurz zu den toten Loowern und sofort wieder weg. »Sterben wie sie? Das will ich nicht, Boyt.«


  »Dann löse das im Saqueth-Kmh-Helk gespeicherte Programm aus!«


  Niki dachte scharf nach, verstand aber trotzdem nicht, was Boyt von ihm wollte.


  Margor seufzte. »Du weißt, was das hier ist?«, fragte er und machte eine Handbewegung, die das ganze Riesenpuzzle einschloss.


  »Ein Riesenpuzzle«, antwortete Niki.


  »Also gut, ein Riesenpuzzle. Kannst du damit - spielen?«


  »Das ist ganz einfach.«


  »Dann tu es!«


  »Mehr verlangst du nicht?«


  »Zum Teufel! Tu endlich, was ich sage!«


  Niki tat es.


  Höchste Alarmstufe in Imperium-Alpha! Julian Tifflor erreichte die Nachricht vom Auftauchen eines unbekannten Flugobjekts im Orbit über Terra während einer Regierungssitzung. Er brach die Versammlung sofort ab.


  Erst als er die Befehlszentrale der unterirdischen Bunkeranlage am Rand von Terrania City erreichte, konnte er sich einen Überblick über die Situation verschaffen.


  In der Bildwiedergabe war ein Gebilde zu sehen, das auf den ersten Blick an einen Fragmentraumer der Posbis erinnerte, aber es wirkte kompakter und wies zudem eine verwirrendere Fülle verschiedenartiger Auswüchse auf. Es hatte annähernd Kugelform und durchmaß an seiner dicksten Stelle nur etwa 130 Meter. Seine enorme Masse ließ jedoch darauf schließen, dass es ein Vollmetallkörper war.


  »Das Ding ist urplötzlich im Orbit materialisiert«, wurde Tifflor berichtet. »Es war wie bei einer Transition, nur ohne die bekannten Nebeneffekte. Unsere Anrufe und die Aufforderung zur Identifikation blieben bislang unbeantwortet. Das Ding tauchte über Kleinasien auf und nähert sich nun dem nordafrikanischen Festland. Im Augenblick befindet es sich vor der Halbinsel Sinai.«


  Tifflor überzeugte sich davon, dass alle Verteidigungsmaßnahmen getroffen worden waren.


  Homer G. Adams betrat die Befehlszentrale. Tifflor winkte ihn zu sich.


  »Mit etwas Vergleichbarem hatten wir es nie zuvor zu tun«, stellte der Wirtschaftsexperte fest. »Sieht fast so aus, als sei dein Albtraum einer Invasion wahr geworden, Tiff.«


  »Soll ich Feuerbefehl geben?«, erkundigte sich der Feuerleitoffizier. »Eine Salve als Warnung?«


  Der Mann erfuhr nie, was Tifflor davon hielt. Die Ortung meldete gerade, dass sich das Objekt über Kairo befand, als es sich in einer Art lautloser Explosion in viele tausend Trümmer auflöste.


  Der Vorfall spielte sich in einer wahren Farborgie ab. Hatte die Hülle des Objekts blassrot geschillert, so kamen darunter Schichten in vielen Farben des Spektrums zum Vorschein, die jedoch nicht grell leuchteten, sondern von pastellener Blässe waren. Tifflor fühlte sich an einen explodierenden Feuerwerkskörper erinnert, dessen Funkenregen sich in einer Lichtkaskade entfaltete.


  »Feuer frei!«, befahl der Erste Terraner. Allerdings hätte er diesen Befehl schon geben müssen, als das unbekannte Objekt noch ein kompaktes Ziel bot. Ein altes Sprichwort fiel ihm ein, als die Verteidigungsanlagen ein Inferno hoch über Kairo entfesselten: Mit Kanonen auf Spatzen schießen!


  Genau das geschah soeben. Viele der Fragmente waren im ersten Feuersturm verglüht. Aber der weitaus größere Teil hatte die Salve überstanden und sank unbeirrbar in die Tiefe.


  Die Kampfgleiter griffen nun an.


  »Wir haben es vermutlich mit Robotern zu tun«, berichtete der Ortungschef. »Ihr Ziel scheint das Plateau mit den Pyramiden von Giseh zu sein.«


  »Was wollen sie ausgerechnet dort?«


  »Es stimmt, sie nehmen Kurs auf die Pyramiden. Soll ich eine Massierung der Bodenstreitkräfte anordnen?«


  »Ja, wir werden den Robotern einen heißen Empfang bieten.«


  Tifflor vermerkte erleichtert, dass die Kampfgleiter die seltsamen Invasoren erfolgreicher bekämpften, als es mit den schweren Geschützen möglich gewesen war. Sie hatten schon mehr als zwei Drittel der Robotelemente abgeschossen. Damit bestand keine unmittelbare Bedrohung mehr; die Erfolgsquote ließ hoffen, dass die Gefahr bald endgültig gebannt sein würde.


  Tifflor brauchte nicht mehr lange auf das Ende zu warten. Fast alle Fragmente verglühten im massiven Abwehrfeuer der Bodenstreitkräfte. Nur wenige entkamen in den Weltraum.


  »Was mag Invasoren dazu veranlassen, ihre Kräfte ausgerechnet für die Eroberung einer antiken Pyramide zu vergeuden?«, sagte Tifflor nachdenklich. »Es gibt strategisch wichtigere Ziele.«


  »Vielleicht war dieser Vorstoß nur als Warnung gedacht«, vermutete Adams. »Oder es war ein Testfall. Wir sollten uns auf weitere Angriffe gefasst machen.«


  Tifflor schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich verstehe nicht, was diese mysteriöse Invasion eigentlich bezweckte. Wer könnte dahinterstecken? Ich werde Mutoghmann Scerp informieren, obwohl ich nicht daran glaube, dass Mitglieder der GAVÖK dahinterstecken.«


  Die Molekülverformer fielen ihm wieder ein, und er nahm sich vor, die Angelegenheit auch unter diesem Aspekt untersuchen zu lassen.


  »Eigentlich kam der Angriff nicht ganz unerwartet«, sagte Adams. »Wenn wir den Bericht der CANARY ernst genommen hätten, wären wir vorbereitet gewesen. Die Beschreibung, die von der Besatzung gegeben wurde, passt auf das Ding, das über die Cheopspyramide hergefallen ist.«


  Tifflors Laune besserte sich nur unwesentlich, als ihm bald darauf die Zerstörung fast aller Fragmente des fremden Roboters gemeldet wurde. Ihm wäre es lieber gewesen, in den Besitz einiger unbeschadeter Bauteile zu gelangen, um Rückschlüsse auf ihre Erbauer ziehen zu können.


  Sie kamen mit der CURIE gerade rechtzeitig zur Erde zurück, um die Vernichtung des Saqueth-Kmh-Helks auf den Schirmen mitzuerleben. Da die Abwehrschlacht in vollem Gange war, als sie um Landeerlaubnis auf dem Raumhafen von Giseh ansuchten, mussten sie im Orbit Warteposition einnehmen.


  Margor bekam einen Tobsuchtsanfall, als er sah, wie seine hochtrabenden Pläne zunichtegemacht wurden. Als die meisten Helks im Feuer der Bodentruppen verglüht waren, zog er sich kommentarlos aus der Kommandozentrale zurück. Aber etwas von seiner Stimmung hatte auf die Paratender abgefärbt. Sie wirkten nervös und stellten sich bei dem folgenden Landemanöver denkbar ungeschickt an.


  »Schade um den Saqueth-Kmh-Helk«, sagte Howatzer. »Margor muss große Hoffnungen in ihn gesetzt haben, und zweifellos hätte der Modulroboter ihm dazu verholfen, seine Macht weiter auszubauen. Es ist tröstlich zu wissen, dass Boyt eine Schlappe erlitten hat.«


  »Diese Niederlage wirft ihn nicht zurück, sie hat ihn höchstens gebremst«, stellte Eawy fest.


  Niki Saint Pidgin starrte immer noch auf die Schirme, auf denen längst keine Kampfhandlungen mehr zu sehen waren. Dun bemerkte, dass der Junge weinte.


  »Was ist, Niki?«, fragte er einfühlsam. »Es ist alles vorbei, du brauchst keine Angst mehr zu haben.«


  »Hab' keine Angst. Schade ums Puzzle. Es ist meine Schuld, ich hab's hergeschickt.« »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Was auch geschehen ist, es ist Margors Schuld. Er hat dich gezwungen.«


  »Ehrlich?«


  »So ist es, ganz bestimmt«, versicherte Vapido. »Ich könnte mir vorstellen, dass du Margor dafür hasst. Und vielleicht kannst du es ihm eines Tages heimzahlen.«


  Vapido wusste, wie gefährlich es war, dem Jungen etwas einzureden, und es war unfair, ihn zu manipulieren. Der Zweck heiligte die Mittel nicht, aber in diesem Fall ging es Vapido darum, Nikis Selbstvorwürfe zu zerstreuen.


  »Boyt ist böse«, sagte Niki. »Er ist kein Freund. Ich will fort.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er dich nicht mehr unterdrücken kann«, erklärte Vapido. »Wenn du willst, kannst du mit uns kommen.«


  Niki antwortete nichts. Er lächelte nur, und das war dem Gäaner Antwort genug.


  Die CURIE landete, aber die Paratender blieben auf ihren Plätzen.


  »Sie sind immer noch verstört«, bemerkte Howatzer. »Also hat Margor die Niederlage nicht verkraftet. Das ist für uns der Augenblick der Wahrheit. Sollen wir weiterhin in seiner Nähe bleiben oder ihn aus dem Untergrund bekämpfen?«


  Vapido deutete auf Niki. »Wir müssen den Jungen aus seinem Einflussbereich wegbringen. Am besten nutzen wir die allgemeine Verwirrung.«


  »Ich bleibe und werde Margor töten«, sagte Eawy entschlossen. »Wir haben nur Frieden mit ihm geschlossen, weil er durch seine psionische Aufladung zu einem Risikofaktor für die Erde geworden ist. Aber diese Schonzeit ist abgelaufen.«


  »Allein bist du nicht stark genug«, widersprach Vapido spöttisch. »Margor würde entweder deinen Willen brechen oder dich töten.«


  »Kommt!« Howatzer setzte sich bereits in Bewegung, und die anderen folgten ihm aus der Kommandozentrale. Sie erreichten ungehindert die Bodenschleuse. Durch das offene Schott konnten sie zwei voll besetzte Bodenfahrzeuge sehen.


  »Paratender!«, entfuhr es Howatzer. »Margor hat seine Leute also auch unter dem Bodenpersonal dieses Raumhafens. Es wäre ein unnötiges Risiko, wenn wir uns den Weg gewaltsam freikämpften. Warten wir lieber, bis sie an Bord gekommen sind.«


  Sie suchten hinter einem der auf dem Schleusendeck stehenden Shifts Deckung und warteten, bis die Geräusche ihnen das Kommen der Bodenmannschaft anzeigten. Sechs bewaffnete Männer schritten auf den Antigravlift zu.


  Howatzer, der sie mit durchdringendem Blick beobachtete, wurde blass. Vapido erkannte sofort, dass er seine Fähigkeiten als Pastsensor eingesetzt hatte, um die Absichten der Bewaffneten zu ergründen.


  Howatzer vergewisserte sich, dass Niki ihn nicht hören konnte, dann raunte er Vapido zu: »Das ist ein Exekutionskommando für den Jungen. Wir brauchen ein gutes Versteck für ihn, in dem er vor Margor sicher ist.«


  Vapido dachte an Dr. Schuyers Sanatorium in Giseh, aber dort konnten sie Niki nur vorübergehend unterbringen.


  Sie liefen wieder zur Schleuse und sahen, dass bei den Bodenfahrzeugen vier Paratender zurückgeblieben waren.


  »Niki, wenn in den nächsten Minuten ein Gewitter losbricht, brauchst du nicht zu erschrecken«, sagte Vapido zu dem schwergewichtigen Jungen.


  »Aber es scheint die Sonne.« Niki grinste.


  »Ich kann trotzdem ein Gewitter machen. Willst du?«


  »Klar will ich's.«


  Niki starrte Vapido fasziniert an. Jäh brach ein heftiger Sturm los, in dessen Gefolge ein Temperatursturz und schlagartig einsetzende Nebelbildung kamen.


  »Hui!«, machte Niki und lachte fröhlich.


  »Still!«, ermahnte ihn Vapido. »Wir müssen leise sein, damit uns niemand hört. Halte dich an mir fest, sonst verirrst du dich.«


  Dun hörte Niki kichern, während sie die Laderampe hinunterstiegen. Er hatte sich den Standort der beiden Bodenfahrzeuge gemerkt und wandte sich nach links, um ihnen auszuweichen. Als er die Piste unter sich spürte, stellte er entsetzt fest, dass Niki nicht mehr hinter ihm war. Eawy tauchte auf und gleich darauf Bran.


  »Habt ihr Niki gesehen?« Er musste schreien, um sich durch das Toben des Sturms verständlich zu machen.


  Beide schüttelten den Kopf. Bran deutete in Richtung der Bodenfahrzeuge. Vapido war, als hörte er das Aufheulen eines Motors. »Niki hat ein Fahrzeug gekapert!«, rief Eawy dicht neben ihm. »Sein Spieltrieb hat wieder einmal die Oberhand gewonnen.«


  Vapido zeigte durch eine Handbewegung, dass er verstanden hatte. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass Niki den Paratendern nicht in die Hände fiel. Aber auch für sie wurde es Zeit, zu verschwinden.


  Als Vapido die Kräfte verließen und er das Wetter nicht mehr beeinflussen konnte, waren sie bereits weit genug von der CURIE entfernt. Sie erreichten das Hauptgebäude und durchstreiften es auf der Suche nach Niki, ohne jedoch eine Spur von ihm zu finden. Keiner der Leute, denen sie begegneten, hatte einen auffallend großen und übergewichtigen Jungen mit rotem Haar gesehen.


  »Wir können die Suche abbrechen«, sagte Eawy schließlich. »Ich habe mich ins Funknetz des Bodenpersonals eingeschaltet und erfahren, dass ein Fahrzeug, wie Niki es gekapert hat, an der östlichen Begrenzung gefunden wurde. Dort war der positronisch gesteuerte Energiezaun fachmännisch kurzgeschlossen.«


  Vapido nickte verbissen. »Ich glaube, ich kann Niki verstehen. Er wollte seine Freiheit, und die hätte er auch bei uns nicht gehabt.«


  Der Türmer von Alkyra-II schwankte in seinen Gefühlen zwischen Entsetzen, Bestürzung und Groll. Der Saqueth-Kmh-Helk war vernichtet, Gnogger-Zam und Jarkus-Telft hatten den Tod gefunden.


  Es war weniger der Verlust des Universalroboters und der beiden Wissenschaftler, was den Türmer so aufbrachte, sondern die Umstände, die dazu geführt hatten.


  Gleniß-Gem sah sich die Bilder immer wieder an, die der Tolgink-Helk von der missglückten Mission zurückgebracht hatte. Er prägte sich alles ein, von der Kontaktaufnahme mit den Bewohnern des fremden Sonnensystems bis zur Dezentralisierung des Saqueth-Kmh-Helks über dem dritten Planeten und der Vernichtung des Universalroboters.


  Der Türmer wusste nun, warum der Impuls verspätet eingetroffen war, und es beruhigte ihn, dass der Feind das Objekt nicht entdeckt hatte. Aber er musste sich fragen, weshalb eine hochstehende Zivilisation das Objekt bewachte und ob die Ereignisse, die zur Verzögerung des Impulses geführt hatten, wirklich nur dem Zufall zuzuschreiben waren.


  Der Tolgink-Helk hatte jedenfalls genügend Material geliefert, das nachdenklich stimmte und zu tiefer Besorgnis Anlass gab. Wenigstens waren die beiden jungen Wissenschaftler so vorausblickend gewesen, die Möglichkeit einer Katastrophe zu bedenken und einige Helks nicht in den Einsatz zu schicken.


  Der Türmer überlegte lange, bevor er einen Entschluss fasste.


  »Gnogger-Zam und Jarkus-Telft scheinen das Objekt gefunden zu haben, sodass ihr Tod wenigstens nicht ganz sinnlos war«, sagte er der Turmbesatzung. »Der Schlüssel zur Materiequelle muss in diesem Pyramidengebäude liegen, auf das sie den Saqueth-Kmh-Helk ansetzten. Wir müssen das Objekt, das uns den Weg durch die Materiequelle öffnen soll, in unseren Besitz bringen. Nur so können wir hoffen, dem Feind zu entrinnen, der unser Volk bedroht.«


  Der Türmer ließ das Gesagte wirken, bevor er seinen Entschluss verkündete. »Wir haben keine andere Wahl, als uns zum Sturm auf jenes Sonnensystem zu rüsten, in dem das Objekt unerklärlicherweise von einem raumfahrenden Volk bewacht wird. Wir werden alle verfügbaren Mittel in den Einsatz schicken und uns das Objekt zurückholen. Koste es, was es wolle!«
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  Der kleine Mann mit dem schütteren Blondhaar wirkte hinter seinem schweren Schreibtisch unscheinbar. Aber wer Homer G. Adams kannte, der wusste, dass dieser Eindruck täuschte.


  Der Zellaktivatorträger war nicht nur einer der ältesten Weggefährten Perry Rhodans, er besaß außerdem ein fotografisches Gedächtnis und verfügte über die Gabe des ›voraussehenden Ahnens‹. Beides befähigte ihn dazu, die schwierigsten wirtschaftlichen Probleme zu bewältigen, was sich einst zum Segen des Solaren Imperiums ausgewirkt hatte.


  Jetzt befand sich Terra abermals im Aufbau. Die Rückkehr der Erde in das Solsystem und der Zustrom der Siedler von den Kolonialplaneten brachten neue wirtschaftliche Probleme mit sich. Adams war somit wieder in seinem Element. Schon baute er eine Organisation auf, die in ihren Grundzügen der einstigen ›General Cosmic Company‹ ähnelte.


  Erste Verträge wurden mit der GAVÖK abgeschlossen, und da es sich bei dieser Organisation um eine Vereinigung unterschiedlichster Völker handelte, benötigte Adams als Unterhändler Spezialisten auf dem Gebiet der Exobiologie. Einer dieser Spezialisten war Jaylo Krehnagg, ein mittelgroßer Mann mit schwarzem Kraushaar und hellblauen Augen, dessen hervorragendes Wissen bekannt war. Eine gewisse Portion Humor sorgte dafür, dass er auch in Kollegenkreisen außerordentliche Beliebtheit genoss.


  Adams hatte Krehnagg zur Berichterstattung gebeten und danach seine Zufriedenheit mit dessen bisherigem Verhandlungsgeschick ausgedrückt.


  »Sehen Sie sich die neuen Unterhändler der GAVÖK genau an, ehe Sie offiziell Kontakt aufnehmen. Die letzten Tage haben gezeigt, dass unbekannte Kräfte am Werk sind, die unsere Aufbauarbeit stören könnten. Die Vorgänge um die Cheopspyramide gehen uns zwar nicht direkt an, aber ich vermute, es steckt mehr dahinter als nur eine gescheiterte Invasion.«


  »Vielleicht war alles nur ein Ablenkungsmanöver«, gab Krehnagg zu bedenken.


  »Das vermute ich ebenfalls, trotzdem ist Vorsicht geboten. Die Drahtzieher können sich sehr wohl unter den Delegationen der GAVÖK aufhalten. Außerdem sollten wir die Molekülverformer nicht vergessen.« Adams reichte Krehnagg die Hand zum Abschied. »Sie erstatten mir morgen wieder Bericht.«


  Wenn Jaylo Krehnagg sich von seinem anstrengenden Dienst erholen wollte, ging er zu den Wissenschaftlern, von denen er die meisten von seiner früheren Tätigkeit her gut kannte. Es kam sogar vor, dass sie seinen Rat einholten, sobald es um biologische Experimente ging.


  Nach seiner Verhandlung mit der Delegation der GAVÖK wanderte er durch Imperium-Alpha und gelangte in eine Abteilung, die nicht jedem zugänglich war. Er konnte jedoch ungehindert passieren, nachdem ihn die Identifizierungsautomatik abgetastet hatte.


  Schon oft hatte er mit den Experten in der kleinen Kantine geplaudert. Allerdings schienen seine ehemaligen Kollegen heute besonders ernster Stimmung zu sein. »Was ist los, Chris? Habt ihr schlecht gefrühstückt?«, fragte Krehnagg schließlich.


  Der Strahlenphysiker Chris Oystermeggs runzelte die Stirn. »Seitdem du in Adams' Organisation arbeitest, weißt du nicht mehr, was bei uns los ist. Wir haben Bruchstücke dieses seltsamen Gebildes von Giseh zur Untersuchung hier.«


  »Und?«


  »Keine Ahnung«, gab Oystermeggs zu. »Unbekannte Legierung, aber meist bekannte Elemente. Einzelne Teile scheinen zu strahlen, andere nicht. Frage mich nicht, welcher Art die Strahlung ist - ich kann sie nämlich nicht definieren. Andererseits ...« »Heraus mit der Sprache!«, drängte Krehnagg, als Oystermeggs schwieg.


  »Wir wollen ein besonders schönes Stück des unbekannten Mechanismus Harno vorlegen. Schließlich ist Harno unser größter Experte auf dem Gebiet von Raum und Zeit.«


  »Was haben Raum und Zeit mit dem Angriff zu tun?«


  »Niemand von uns ist extraterrestrischer Technik schon so oft begegnet wie Harno. Vielleicht kann er uns sagen, woher das Ding kam.«


  »Ihr überschätzt die Kugel.« Krehnagg verbarg seine Skepsis nicht. »Außerdem dürft ihr nicht vergessen, dass Harno geschwächt in der Ruhekammer liegt.«


  »Harno hat sich bestens erholt!«, widersprach einer der Experten. »Er liegt unter der Kunstsonne und saugt sich voll Energie.«


  In seiner Kammer ruhte Harno auf dem schwarzen Samtkissen. Über ihm strahlte die künstliche Sonne, die ihn mit Energie versorgte. Es würde noch lange dauern, bis er sich von seinen vorangegangenen Anstrengungen erholt hatte.


  Das seltsame Wesen, das nach seinen eigenen Angaben aus Energie und Zeit bestand, aber auch aus Raum und Materie, besaß noch genügend Kraft, sich zumindest mental auf Reisen zu begeben. Darüber hinaus blieb Harno an die Erde gefesselt. Er wusste, dass die Terraner neue Sorgen und Probleme hatten.


  Julian Tifflor betrat den Raum. Das grelle Licht der Kunstsonne blendete ihn kurzzeitig.


  »Du wirst Besuch erhalten, Harno«, sagte er, da er nicht wusste, ob die Kugel den Anlass seines Kommens schon in Erfahrung gebracht hatte. »Unsere Spezialisten werden dir das Bruchstück einer der Maschinen bringen, die uns angegriffen haben. Das Gesamtgebilde zerfiel in Tausende autonomer Einzelteile.«


  Harnos Schweigen bedeutete keineswegs, dass dieses Wesen aus Raum und Zeit nicht zuhörte. Tifflor fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Vielleicht ist es dir möglich, den Ursprung des Materials zu bestimmen, und du bist eventuell sogar in der Lage, uns ein Bild zu übermitteln. Das würde uns schon weiterhelfen.«


  Harno hatte lange keine Bilder mehr auf seiner Oberfläche gezeigt. Es war für ihn kein Problem gewesen, selbst weit entfernte Welten sichtbar werden zu lassen, manchmal sogar Bilder aus der Vergangenheit.


  »Es handelt sich um ein massives Werkstück. Wäre das alles nicht von äußerster Wichtigkeit, würden wir dich nicht damit belästigen. Wir vermuten, dass irgendwo im Solsystem eine geheime Organisation entsteht, deren Ziel es ist, die Regierung zu stürzen.«


  Die ersten Gedanken Harnos erreichten Tifflor nur undeutlich. Es waren keine klaren Mentalbilder, sondern verschwommene Emotionsbruchstücke. Immerhin glaubte der Erste Terraner erkennen zu können, dass sie eine Bestätigung darstellen sollten. Eine Bestätigung seiner Vermutung?


  »Wir müssen diese Organisation und ihre Hintermänner entlarven. Auf Terra ereignen sich rätselhafte Vorkommnisse, die scheinbar in keinem Zusammenhang stehen.«


  Harno, eben noch faustgroß, vergrößerte sich langsam. Das Energiewesen war bereit zu helfen, das spürte Tifflor deutlich.


  Außerhalb des Sonnensystems trieb ein metallenes Fragment durch den Raum. Es war mehrere Meter lang und allem Anschein nach das Bruchstück eines wesentlich größeren Gebildes. Terranische Spezialisten hätten es auf Anhieb als eine der Maschinen erkannt, die sich an dem Angriff auf die Cheopspyramide beteiligt hatten.


  Ohne ersichtlichen Grund regulierte das Fragment seine Eigenrotation und nahm eine Kursänderung vor. Danach erhöhte es seine Geschwindigkeit.


  In einiger Entfernung trieb ein zweites Bruchstück durch den Raum. Auch dieses führte eine Kurskorrektur durch. Danach befanden sich beide Fragmente auf Kollisionskurs.


  Außer ihnen gab es Dutzende unterschiedlicher Teile, die alle ihren Kurs korrigierten. Der Saqueth-Kmh-Helk war dabei, sich zu sammeln, wobei es sich natürlich nur um wenige entkommene Elemente handelte.


  Sofort nach dem fehlgeschlagenen Angriff auf die Pyramide war der Berichterstatterteil des Saqueth-Kmh-Helks nach Alkyra-II zurückgekehrt, um die Loower über das gescheiterte Unternehmen zu informieren. Wenn kein Gegenbefehl die sich sammelnden Reste erreichte, würde der Roboter in kleinerem Maßstab neu entstehen.


  Nacheinander erfolgten die Kopplungsmanöver der Fragmente.


  Die Verhandlungen mit der GAVÖK-Delegation waren für beide Seiten erfolgreich verlaufen. Adams konnte mit den Vertragsabschlüssen durchaus zufrieden sein; er sprach allen Beteiligten seinen Dank aus.


  Auf dem Weg zu seinem Büro wandte er sich an den neben ihm gehenden Krehnagg. »Gut gemacht. Sie hätten Kosmopsychologe werden sollen, aber wahrscheinlich sind Sie das ohnehin.«


  »Mein Fachgebiet ist eng damit verwandt. Es war nicht besonders schwierig für mich, die Absichten unserer neuen Partner zu durchschauen und mich darauf einzustellen. Aber es wird niemand behaupten können, wir hätten sie übers Ohr gehauen.«


  »Der Vertrag bringt jedem Vorteile«, stimmte Adams zu. »Ich brauche Sie heute nicht mehr. Kann aber sein, dass Sie in den nächsten Tagen in meinem Auftrag verreisen müssen. In Afrika sind verschiedene Dinge zu regeln.«


  Harno hatte die Größe eines Fußballs erreicht. Vier Wissenschaftler waren anwesend, als ein fünfter den etwa armlangen Splitter eines abgeschossenen Roboters in den Ruheraum brachte und neben die Kugel auf das Kissen legte.


  Harnos Oberfläche wurde heller. Vage Bilder erschienen, blieben aber nie länger als wenige Sekunden sichtbar. Fast schien es, als wolle Harno in kürzester Zeit so viel wie möglich mitteilen.


  »Es hat keinen Zweck, so ist nichts zu erkennen«, sagte einer der Wissenschaftler, ließ aber das Aufzeichnungsgerät weiterhin auf Harno gerichtet. »Vielleicht finden wir mehr heraus, wenn wir uns in Ruhe die rätselhaften Gestalten betrachten können.«


  Nach drei Minuten wurde Harnos Oberfläche wieder schwarz und lichtlos. Er schrumpfte bis auf Faustgröße zusammen, ohne sich gedanklich mitzuteilen.


  Die Wissenschaftler zogen sich ins Labor zurück. In der vergrößerten und positronisch optimierten Wiedergabe der Aufzeichnung wurden tatsächlich Einzelheiten sichtbar, die vorher unbemerkt vorübergehuscht waren.


  »Verrückte Gebilde!«, stellte jemand befremdet fest. »So unregelmäßig und fremd. Dennoch meine ich, dass ich etwas Ähnliches erst kürzlich gesehen habe.«


  »Der Angriff auf die Pyramide!«, erinnerte ein Techniker. »Waren daran nicht ebenso seltsam geformte Gebilde beteiligt?«


  Nun sahen es auch die anderen.


  »Ja, natürlich, die Fragmentroboter! Aber warum zeigt uns Harno diese Bilder? Stammen sie noch von dem Angriff?«


  »Ich glaube nicht«, vermutete einer der Astronomen. »Die etwas helleren Konturen der Roboter stehen deutlich vor einem tief schwarzen Hintergrund. Die winzigen hellen Punkte müssen Sterne sein.«


  »Harno will uns den Angreifer vor dem Anflug auf Nordafrika zeigen?«


  »Oder danach!«, sagte jemand, und in dem Labor wurde es plötzlich sehr still. Alle sahen zuerst den Sprecher an, dann blickten sie wieder auf die Darstellung.


  Die Roboter waren näher zusammengerückt und bildeten nun eine größere Einheit. Daneben waren Sterne zu erkennen und im Hintergrund als hellerer Fleck, die heimatliche Sonne. Sie musste es sein. Eine Spektralanalyse bestätigte das Minuten später auch.


  »Danach ...?«


  »Der Großteil dieser Maschinen wurde vernichtet, der Rest verschwand. Nun wissen wir, dass sie sich erneut sammeln. Ich würde sagen, etwa zwanzig Lichtstunden entfernt.«


  »Wir müssen Tifflor benachrichtigen!«


  Der Erste Terraner erschien wenige Minuten später im Labor und ließ sich die Aufzeichnung vorspielen. Schweigend hörte er sich die Theorie an.


  »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass uns Harno nicht vergangene Ereignisse zeigen will, sondern was aktuell geschieht«, sagte er.


  »Wir können nicht einfach zusehen, wie sich das Ding für einen neuen Angriff vorbereitet!«


  »Natürlich werden wir einige Flotteneinheiten in Marsch setzen, aber in der Hinsicht noch nicht mehr unternehmen. Wir müssen zuerst herausfinden, wer die Unbekannten sind, die uns diese Kampfmaschine auf den Hals gehetzt haben.«


  Krehnagg hatte Oystermeggs' Schilderung zugehört, ohne den Physiker zu unterbrechen. In seinen Augen glomm ein merkwürdiges Feuer.


  »Das ist sicher ganz interessant«, gab er zu. »Trotzdem glaube ich nur die Hälfte davon. Alles klingt doch reichlich unwahrscheinlich. Wo sind denn die Leute, die das Ding wieder zusammensetzen? Hat euch Harno die ebenfalls gezeigt?«


  »Es handelt sich um autark handelnde Roboterfragmente.«


  »Und wenn. Der erste Angriff wurde erfolgreich abgewehrt, obwohl er überraschend erfolgte. Diesmal sind wir gewarnt. Was kann da schon passieren? Außerdem ist der Gesamtroboter arg zusammengeschrumpft.«


  Krehnagg blieb nicht mehr lange. Ein wenig übereilt verabschiedete er sich und verließ die Laborkantine. Was er in den vergangenen Minuten erfahren hatte, war von großer Wichtigkeit für Boyt Margor, seinen Herrn und Meister.


  Die pralle Mittagssonne ließ die Luft über der Mittelmeerinsel flirren. Trotz der wieder funktionsfähigen Wetterkontrolle gab es zu wenig Regen. Jeder Niederschlag in dieser Gegend versickerte sofort in den zahlreichen Felsspalten. Für den parasensiblen Motivlenker Boyt Margor bedeuteten die Felsenkammern des Inselmassivs eine angenehme Zuflucht.


  Er genoss die Kühle in den Kammern, eine Klimaanlage war hier überflüssig. Ein Besucher war ihm gemeldet worden. Es handelte sich um Korent, einen seiner Wirtschaftsexperten. Er hatte gute Beziehungen zur Regierung und war somit eine unschätzbare Informationsquelle.


  Geschmeidig erhob er sich, als Margor den mit dicken Wandteppichen behangenen Raum betrat.


  »Bleiben Sie sitzen, Korent. Was haben Sie mir zu berichten? Man sagte mir, es sei wichtig.«


  »Wenn es das nicht wäre, hätte ich Kontakt auf anderem Weg aufgenommen. Sie wissen, dass Adams im Begriff ist, eine Organisation aufzubauen, die alle wirtschaftlichen Belange Terras leiten soll.«


  »Das ist mir bekannt.« Margors Stimme klang ungeduldig. »Ist das alles?«


  »Natürlich nicht. Ich weiß, dass außer mir weitere Vertraute in Imperium-Alpha sitzen, aber es kann sehr gut sein, dass sie nicht ebenso umfassend informiert sind wie ich. Jedenfalls halte ich es für meine Pflicht, Sie vor Adams zu warnen.«


  Margor beugte sich interessiert vor. »Vor Adams? Nun gut, er leitet diese Organisation, die ich in nicht allzu ferner Zukunft übernehmen werde, aber er kann uns nicht gefährlich werden.«


  »Vielleicht doch. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass er Verdacht geschöpft hat. Er scheint zu ahnen, dass eine mächtiger werdende Gruppe existiert. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, plant er gezielte Maßnahmen. Er will dem unbekannten Gegner Fallen stellen.«


  »Fallen? Was für Fallen?«


  »Unterschätzen Sie Homer Adams nicht, Margor. Er ist ein Halbmutant und sehr intelligent. Aus den geringsten Anzeichen vermag er Entwicklungen vorauszusehen und sich entsprechend einzurichten. Anzeichen für die Existenz unserer Organisation hat es schon genug gegeben.«


  »Sie wollen mich kritisieren?«


  Korent streckte abwehrend die Hände aus. »Keineswegs. Ich will Sie nur warnen. Adams ist gefährlich.«


  »Ich könnte ihn jederzeit töten, aber ich möchte den offenen Konflikt vermeiden. Noch sind wir in der Lage, im Hauptquartier der Regierung zu operieren, ohne dass jemand etwas davon ahnt. Sie müssen mehr über Adams' Absichten herausfinden. Arbeiten Sie also weiter wie bisher.«


  Korent erhob sich. »Beherzigen Sie meinen Rat, Margor! Nehmen Sie sich in Acht vor Adams!«


  Als der Paratender gegangen war, begab sich Boyt Margor in seine Nachrichtenzentrale. Einer der Überwachungsschirme zeigte ihm, dass Korent mit dem kleinen Fluggleiter startete, der ihn zur Insel gebracht hatte. In geringer Höhe strich das Fahrzeug über die ruhige Meeresoberfläche dahin und verschwand in Richtung Festland.


  Dort würde der Wirtschaftsexperte durch einen der Transmitter unauffällig nach Imperium-Alpha gelangen, um seiner Arbeit nachzugehen. Niemand würde seine kurze Abwesenheit bemerkt haben, und wenn, dann konnte er wichtige Gründe vortäuschen.


  Die nächste Stunde verbrachte Margor damit, Kontakt mit seinen anderen Quartieren aufzunehmen. Nichts deutete darauf hin, dass Adams bereits Abwehrmaßnahmen eingeleitet hatte. Alles war ruhig.


  Margor wollte die Nachrichtenzentrale wieder verlassen, als eine wichtige Information signalisiert wurde. Die Meldung besagte, dass Paratender KG persönlich eine Information überbringen würde. Der Absender bat um Bestätigung.


  »Krehnagg also!«, murmelte Margor beunruhigt. Er sandte die Bestätigung ab und verließ endgültig die Anlage.


  Für Krehnagg war es kein Problem gewesen, seinen offiziellen Auftrag, den er von Adams erhalten hatte, mit einem Abstecher in Margors Quartier zu verbinden. Noch bevor er den Gleiter landete, sah er den Motivlenker im Schatten der Bäume sitzen.


  Erregt von den Vorgängen in Imperium-Alpha, erstattete der Paratender Bericht. Margors Gesichtsausdruck wurde immer besorgter. Voller Ungeduld hörte er zu, bis Krehnagg schwieg.


  »Das sind schlechte, aber auch gute Nachrichten, Krehnagg. Ich bin erfreut, dass dieser Roboter noch existiert, wenn auch in kleinerer Form. Schlecht ist, dass Harno die Aktivatorträger informiert hat. Allerdings habe ich den Eindruck, dass er nicht richtig verstanden wurde. Er darf auf keinen Fall weitere Informationen liefern.«


  »Wie soll das verhindert werden?«


  Es war Margor klar, dass seine Gegner noch nicht viel mit Harnos Warnung anfangen konnten. Aber sie konnten auf den Gedanken kommen, das Robotgebilde anzugreifen und völlig zu zerstören.


  »Sie können sich in Imperium-Alpha frei bewegen, Jaylo?«


  »Selbstverständlich. Ich genieße das Vertrauen meiner ehemaligen Kollegen vom wissenschaftlichen Stab. Außerdem gelte ich als Vertrauter von Adams und .«


  »Das wollte ich wissen. Es würde also kaum auffallen, wenn Sie an wissenschaftlichen Experimenten teilnehmen oder sich Harnos Ruheraum nähern?«


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Ausgezeichnet! Die Überlebensfragmente des Loower-Roboters formieren sich neu, aber ihre Position ist noch vage. Harno könnte ihn jedoch aufspüren und verraten. Das muss verhindert werden. Ich gebe Ihnen den Befehl, Harno zu vernichten!«


  Krehnagg zuckte erschrocken zusammen.


  »Harno vernichten? Das ist unmöglich!«


  »Nichts ist unmöglich, Jaylo! Sie sind Wissenschaftler und haben die Möglichkeit, alle auszuhorchen, die das Kugelwesen betreuen. Diese Leute müssen wissen, was für Harno gut ist oder schlecht. Finden Sie das Schlechte heraus.«


  Krehnaggs Miene verriet allzu deutlich, was er von dem Auftrag hielt, aber er konnte sich nicht gegen den Einfluss wehren, den Margor auf ihn ausübte.


  »Harno ist geschwächt und könnte durch einen Energieschock getötet werden. Die Frage ist nur, wie ich das bewerkstelligen soll. Die Bewachung ist perfekt, und selbst ich könnte nicht unbemerkt an die entsprechenden Anlagen herankommen. Allerdings . «


  »Was?«, fragte Margor ungeduldig.


  »Der Einsatz psionischer Energien auf bestimmten Frequenzen ist in der exomedizinischen Behandlung von Mutanten üblich. Ich könnte theoretisch diese umgewandelten Energien mit tausendfacher Dosis in die künstliche Sonne leiten, unter der Harno liegt. Das würde sein sofortiges Ende bedeuten.«


  »Na also, ich wusste doch, dass Ihnen etwas einfällt. Sie werden schnellstmöglich handeln, ehe Harno die Aufmerksamkeit auf mich und meine Absichten lenken kann. Gehen Sie an die Arbeit, Jaylo, und vergessen Sie nicht, mich ständig zu informieren.«


  Die Gäa-Mutantin Eawy ter Gedan war wie üblich damit beschäftigt, die Funkverbindungen abzuhören. Alles, was Margor anordnete, interessierte sie. Zwar hütete er sich meist, brisante Themen über Funk zu besprechen, und zog den persönlichen Kontakt zu seinen Vertrauten vor. Doch momentan redete er mit einem offenbar sehr einflussreichen Paratender in Australien, der ernste Bedenken äußerte.


  Eawy war ein wenig zu spät auf das Gespräch aufmerksam geworden und wusste daher zuerst nicht, worum es eigentlich ging.


  »Ihre Bedenken sind überflüssig«, hörte sie Margor sagen. »Außerdem scheinen Sie mich zu unterschätzen. Glauben Sie, ich hätte keine Vorsorge getroffen? In Imperium-Alpha werden sich alle wundern, und das vielleicht noch heute.«


  »Der fremde Riesenroboter . « »Sicher, er ist wieder da, aber bislang wurde er nicht geortet. Der Einzige, der das könnte, ist Harno.«


  »Das ist es ja, was ich mit meiner Befürchtung zum Ausdruck bringen wollte . «


  »Das Kugelbiest wird schon morgen nicht mehr existieren!«


  Eine Weile war es ruhig, dann fragte der unbekannte Gesprächspartner: »Harno ...? Sie wollen ...?«


  »Ganz richtig. Mein Vertrauter müsste schon jetzt in Imperium-Alpha sein ... Doch reden wir nicht mehr darüber; der Erfolg wird Sie überzeugen. Werden Sie jetzt so handeln, wie ich es wünsche?«


  Der Gesprächspartner musste noch seinen freien Willen besitzen, andernfalls hätte sich Margor nicht solche Mühe gegeben. Aber das war Eawy ter Gedan in dem Augenblick egal. Harno sollte getötet werden! Das allein war für sie wichtig.


  Als das Entsetzen aus ihren Gliedern wich, eilte sie zu ihren beiden Gefährten und berichtete. »Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass dieser Freund der Menschheit ermordet wird!«, schloss sie.


  »Du hast recht, Eawy«, erwiderte Bran ruhig. »Wir müssen Imperium-Alpha warnen.«


  »Wer übernimmt das?«


  »Kein Problem, Dun. Ein Funkspruch wird genügen.«


  »Also gut«, entschied Vapido. »Dann sende ich die Warnung an Imperium-Alpha. Ein Rafferspruch mit dem dort üblichen Kode. Ein Anpeilen unserer Position wird unmöglich sein.«


  Nach Beendigung seines offiziellen Auftrags erstattete Krehnagg Bericht. Adams gab sich sehr zufrieden, wenn er auch zurückhaltender als sonst zu sein schien.


  »Unsere Organisation steht auf festen Füßen, und ich bin entschlossen, den unbekannten Angreifern nicht mehr so viel Aufmerksamkeit zu widmen. Trotzdem bleiben wir wachsam, weil wir ihre Motive bislang nicht kennen. Ich bitte Sie, sich wieder mehr den Arbeiten der Exobiologischen Sektion zu widmen, da mit weiteren Delegationen der GAVÖK zu rechnen ist. Wir brauchen dann einen versierten Strahlenspezialisten.«


  »Eine kleine Abwechslung wird mir guttun«, gab Krehnagg zu. »Die Kollegen haben mich ohnehin schon vermisst.«


  »Umso besser.« Adams lächelte ihm aufmunternd zu.


  Margors Mordbefehl bedrückte Krehnagg mehr, als er sich selbst eingestanden hätte. Hinzu kam, dass er nicht wusste, ob sich Harno inzwischen schon so weit erholt hatte, dass er seine Gedanken espern konnte.


  Krehnagg betrat den Sektor der wissenschaftlichen Ressortabteilungen und meldete sich beim Chef der Exobiologie, mit dem er stets gut zusammengearbeitet hatte.


  »Es freut mich, Sie wieder bei uns zu sehen«, begrüßte ihn Professor Fernaud herzlich. »Verstärkung ist mir stets willkommen und besonders jetzt.«


  »Viel Arbeit?«, fragte Krehnagg.


  »Was denken Sie? Es tauchen sogar schon Angehörige von Völkern auf, von denen wir nie etwas wussten. Die GAVÖK ist in dieser Hinsicht sehr rührig.«


  Krehnagg wusste nicht so recht, wie er das Gespräch auf Harno bringen sollte, aber der Zufall kam ihm schon eine halbe Stunde später zu Hilfe. Einer der mit Harnos Betreuung befassten Wissenschaftler kam ins Labor. Für ihn gab es Unklarheiten hinsichtlich der weiteren Behandlung.


  Fernaud deutete auf Krehnagg. »Unterhalten Sie sich mit ihm, er ist Spezialist.«


  »Es geht um eine zeitweise Verstärkung der Energiezufuhr im Ruheraum, ohne Harno zu gefährden«, begann der junge Mann eifrig. »Harno selbst gibt keine Auskunft, er ist immer noch zu schwach oder abgelenkt. Andererseits sind wir froh, dass er uns die Bilder vom Rand des Sonnensystems zeigte.«


  »Was wollen Sie mit der verstärkten Energiezufuhr erreichen?«, erkundigte sich Krehnagg.


  »Die Astronautische Zentrale benötigt weitere Daten, um den neuen Roboter auffinden zu können. Das Ding scheint sich abzuschirmen und kann nicht angepeilt werden. Also muss es optisch aufgefunden werden.«


  »Mit Harnos Hilfe?«


  »Es scheint keine andere Möglichkeit zu geben.«


  Krehnagg wusste nun, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Zugleich verbesserte sich seine Chance, den Mordplan auszuführen.


  »Eine gewisse Verstärkung der Energiedosis ist möglich, aber Sie sollten dabei sehr vorsichtig sein. Jeder Schock könnte sich zur Katastrophe auswachsen. Sie wissen, dass derartige Behandlungsmethoden zu meinem Spezialgebiet gehörten. Natürlich stehe ich zur Verfügung, wenn Professor Fernaud mich entbehren kann. Wann wollen Sie anfangen?«


  »Die Vorbereitungen sind bald beendet.«


  »Gut, ich frage Fernaud, dann komme ich mit Ihnen.«


  Nach der täglichen Kurzbesprechung mit seinen engsten Mitarbeitern sowie mit Adams war Tifflor in sein Büro zurückgekehrt. Die neu entstandene Maschine musste gefunden werden, ehe sie Unheil anrichten konnte.


  Die Funkzentrale meldete sich. »Wir haben einen Rafferspruch unbekannter Herkunft erhalten, dazu in unserem Geheimkode. Eine Warnung.«


  Tifflor versteifte sich. »Geben Sie mir den Text durch!«


  »Er ist sehr knapp gehalten. ›Auf Harno ist ein Mordanschlag geplant! Unternehmen Sie alles, um das zu verhindernd«


  Tifflor schien beinahe zu erstarren. »Sonst nichts?«, fragte er.


  »Das ist alles. Den Sender anzupeilen war unmöglich.«


  »Halten Sie in der Zentrale weiterhin die Ohren auf. Vielleicht treffen noch Einzelheiten ein. Ich kümmere mich um den Rest.«


  Tifflor schaltete ab. Ihm ging die Warnung durch den Sinn, die vor dem Start der BASIS eingetroffen war, und er fragte sich, ob es Zusammenhänge gab.


  Die einsetzende Diskussion zeigte deutlich, dass sich die Wissenschaftler über die Behandlungsmethode nicht einig waren. Ursache dafür mochte die Zusammensetzung des Teams sein, denn es bestand nicht nur aus Medizinern und Exobiologen, sondern auch aus Technikern, Strahlungsspezialisten und Energiefachleuten.


  Faustgroß und scheinbar apathisch ruhte Harno auf seinem Samtkissen.


  »Ich bin gegen eine Abstrahlung psionischer Energie über die Kunstsonne!«, protestierte jemand lautstark. »Das mag bei einer Behandlung organischer Mutanten erfolgreich sein, aber bei Harno halte ich das für zu gefährlich.«


  »Im Gegenteil!«, rief Krehnagg energisch. »Wir hatten mit dieser Methode bisher beste Erfolge bei den Mutanten. Ich bin überzeugt, dass sie Harno nicht schadet. Wir müssen eben mit geringen Dosen beginnen . «


  »Ich gebe meinem Mitarbeiter recht«, meldete sich Professor Fernaud zu Wort. »Natürlich muss eine zu starke Dosis vermieden werden. Es liegt an unseren Technikern, das zu verhindern. Gegen die Behandlung selbst habe ich keine Einwände.«


  »Also gut«, sagte der junge Wissenschaftler, der Krehnagg geholt hatte. »Worauf warten wir dann noch? Die Behandlung wurde von höchster Stelle genehmigt.«


  »Unter der Voraussetzung, dass sie mit aller Vorsicht erfolgt!«, schränkte jemand aus dem Hintergrund ein.


  Die Vorbereitungen waren schon so gut wie beendet und wurden noch einmal überprüft. Krehnagg interessierte sich besonders für den Energiewandler, aber auch für den Projektorbereich, auf den es schließlich ankam. In dem allgemeinen Durcheinander gelang es ihm, unbemerkt die Einstellung der Energiezufuhr zu verändern.


  Die Techniker blieben zurück, während sich die Mediziner und Exobiologen Harnos Ruhekammer näherten. Überraschend erklang Tifflors Stimme aus den Lautsprechern.


  »Achtung, an alle! Das Experiment mit dem Decknamen ›Energiezufuhr‹ ist einzustellen! Ich erwarte die verantwortlichen Ressortleiter umgehend in meinem Büro.«


  Zuerst war die Sache brandeilig gewesen, nun wurde sie abgeblasen? Das war mehr als merkwürdig. Krehnagg fühlte sich wie alle anderen verunsichert, aber auch er hatte keine Erklärung. Seine Manipulation konnte keinesfalls schon bemerkt worden sein. Der Alarm musste demnach andere Gründe haben.
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  Julian Tifflor nahm die anonyme Warnung ernst und ordnete die sofortige Einstellung der Aktion ›Energiezufuhr‹ an. Das war eine absolut logische Maßnahme, die nichts mit einem eventuellen Verdacht zu tun hatte.


  Ein Verdacht kam erst auf, als die Physikalische Abteilung meldete, dass an der Einstellung für die Energieversorgung manipuliert worden war. Die Durchführung des Experiments hätte Harnos Ende bedeutet. Der Schuldige befand sich demnach unter jenen Wissenschaftlern, die Zutritt zu diesem Teil von Imperium-Alpha hatten, und das waren nicht wenige.


  Während die Überprüfung lief, beriet sich Tifflor mit Adams.


  »Was steckt dahinter, Homer? Wer kann ein Interesse daran haben, Harno auszuschalten?«


  »Ich hätte da zumindest eine Ahnung, Tiff. Seit längerer Zeit ist mir klar, dass irgendwo eine starke Organisation existiert, die uns bekämpft. Aus dem Untergrund heraus, nicht offen. Und Kampf auf solche Weise bedeutet immer Terror und Sabotage. Ich nehme an, dass diese Leute ihre Hand im Spiel haben.«


  »Du willst andeuten, dass eine solche Gruppe ihre Mitläufer hier in Imperium-Alpha sitzen hat?«


  »Gibt es eine logischere Erklärung?«


  Tifflor schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Aber wer kann es sein?«


  Adams zuckte die Achseln und schwieg.


  »Es muss aber auch Personen geben, die über unsere Gegner informiert sind«, fuhr Tifflor fort. »Diejenigen wussten sogar von dem Anschlag auf Harno und haben uns gewarnt. Ich frage mich, warum sie nicht offen mit uns zusammenarbeiten.«


  »Seien wir froh, dass sie uns Tipps geben, Tiff. Ohne sie wäre Harno vielleicht getötet worden.«


  »Ich habe für diese Nacht eine Besprechung aller Wissenschaftler angeordnet, die mit dem nicht durchgeführten Experiment zu tun hatten. Ich wäre dir dankbar, wenn du teilnehmen könntest.«


  »Ich werde dabei sein«, versprach Adams.


  Die kurze Funknachricht, die Boyt Margor soeben erhalten hatte, machte eine unangenehme Entscheidung notwendig.


  »KG hat versagt, Auftrag konnte nicht ausgeführt werden«, lautete der Text. »Untersuchungen sind angelaufen, es besteht die Gefahr der Entdeckung. Dringende Maßnahme erforderlich, sonst Gefährdung des Projekts.«


  Dringende Maßnahme - das bedeutete, dass Krehnagg sterben musste, bevor er verhört werden konnte. Es gab Mittel und Wege, auch einen Paratender zu einem Geständnis zu bewegen.


  Margor konzentrierte sich. Die Entfernung spielte keine entscheidende Rolle, wenn er eine Überdosis psionischer Energie auf ein bestimmtes Ziel richtete, sofern dieses Ziel einer seiner Paratender war.


  Seine Anspannung wurde schmerzhaft. Es war noch früh am Abend, in Imperium-Alpha würde es beinahe Mitternacht sein. Vielleicht schlief Krehnagg - umso besser. Der Todesimpuls würde ihn dann überraschen.


  Als endlich die spontane Entladung seiner paramentalen Energien erfolgen konnte, entspannte sich Margor im Bruchteil einer Sekunde. Er sackte in sich zusammen, richtete sich aber sofort wieder auf.


  Der Saal in Imperium-Alpha füllte sich nur langsam. Es war schon spät in der Nacht, und einige der Wissenschaftler hatte der Alarmruf aus dem Bett geholt. Deshalb verzögerte sich der Beginn der Besprechung um beinahe eine halbe Stunde.


  Noch einmal begründete Julian Tifflor seine Absicht, über Harno den wieder entstandenen fremden Roboter aufzuspüren. Sehr schnell kam er jedoch auf den versuchten Sabotageakt zu sprechen und stellte fest, dass einer der am Experiment beteiligten Wissenschaftler der Täter sein müsse.


  »Es klingt unglaublich, aber nur so kann es gewesen sein. Sie kennen sich gegenseitig, meine Damen und Herren, und ich nehme an, keiner würde dem anderen diese Tat zutrauen. Harno ist ein Freund der Menschen, einer unserer besten Freunde sogar. Wer könnte ihm den Tod wünschen? Ich bitte Sie, darüber nachzudenken. Außerdem muss ich Sie bitten, mir jetzt und hier jedes Verdachtsmoment mitzuteilen, selbst wenn es Ihren besten Freund betrifft. Ist er unschuldig, wird sich das schnell herausstellen.«


  Die Zuhörer sahen sich ratlos und verstört an, aber niemand meldete sich.


  Wieder betrat jemand den Saal, der zu spät kam. Er entschuldigte sich und nahm Platz. Seine Kollegen informierten ihn.


  Tifflor fuhr fort: »Offenbar sind wir immer noch nicht vollzählig. Das ist etwas verwunderlich.«


  Jemand hob die Hand. Der Erste Terraner nickte ihm zu.


  »Außer Krehnagg sind alle hier, Mister Tifflor.«


  Adams, der neben Tifflor auf dem Podium saß, flüsterte ihm zu: »Krehnagg gehört zu meinem Personal und ist absolut zuverlässig. Wahrscheinlich schläft er. Ich hatte ihn gebeten, an Harnos Behandlung teilzunehmen, weil er Exobiologe ist.«


  Tifflors Stirnfalten vertieften sich. »Würde jemand so freundlich sein, Krehnagg zu holen!«, sagte er. »Der Exobiologe dürfte in seinem Quartier sein.«


  Oystermeggs sprang auf. »Das übernehme ich. Bin in zwei Minuten wieder da.«


  Tifflor lehnte sich zurück und sah in die angespannten Gesichter der Wissenschaftler. Keinem von ihnen traute er den Mordanschlag auf Harno zu, trotzdem war jeder verdächtig ...


  Oystermeggs kam zurück. Er war bleich.


  »Krehnagg ist tot!«, stammelte er fassungslos.


  Tifflor starrte ihn an. Adams riss die Augen weit auf, seine Hände verkrampften sich.


  »Tot?«, fragte Tifflor in die entstandene Stille hinein.


  »Er sieht aus wie eine Mumie . «


  Tifflor stand auf. »Die Mediziner begleiten mich zu Krehnaggs Quartier!« Er grübelte darüber nach, woran ihn die Worte ›wie eine Mumie‹ erinnerten. War schon ein mumifizierter Toter aufgefunden worden?


  Krehnagg lag auf seinem Bett. Sein Gesicht war eingefallen und sah aus wie rissiges Pergament. Der Tod musste ihn von einer Sekunde zur anderen überrascht haben, und es war kein natürlicher Tod gewesen.


  Jemand hatte Krehnagg auf unbekannte Art und Weise ermordet. Das stand für Tifflor nach der ersten flüchtigen Untersuchung fest.


  Er setzte sich danach noch mit Adams zusammen.


  »Was hältst du davon?«, wollte er wissen. »Wenn du zum gleichen Ergebnis kommst wie ich, dürfte es richtig sein.«


  »Krehnagg muss der gescheiterte Attentäter gewesen sein, und sein Auftraggeber hat ihn aus Furcht vor Verrat getötet.« Adams schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet Krehnagg genoss mein volles Vertrauen. Ich fühle mich mitverantwortlich.«


  »Er wird vermutlich nicht der Einzige sein. Fragen wir uns lieber, warum Harno unschädlich gemacht werden sollte. Wir wollten, dass er sich schneller als unter normalen Umständen erholte, weil er uns bei der Suche nach dem fremden Roboter helfen sollte. Hier muss das Motiv liegen.«


  »Jemand ist daran interessiert, dass wir die Maschine nicht finden«, schloss Adams. »Also müssen wir unsere Anstrengungen intensivieren.«


  »Richtig! Suchschiffe sind bereits unterwegs, konnten aber noch kein Ergebnis melden. Harnos erste Bilder waren zu vage. Doch etwas anderes: Der tote Krehnagg sollte uns eigentlich zu einer Spur führen.«


  »Wieso das?«


  »Es hat schon einmal einen derartigen Toten gegeben - Markus Verlenbach. Der wiederum stand in Verbindung mit Hamiller, vor dem uns die Unbekannten anonym warnten. Wenn das keine Zusammenhänge sind, darfst du mich als schlechten Logiker bezeichnen.«


  »Das bist du sicherlich nicht, Tiff. Ich würde an deiner Stelle genau dort ansetzen.«


  Die Neubesiedlung der Erde durch das Projekt Pilgervater hatte viele scheinbar unbedeutende Ereignisse in dem allgemeinen Durcheinander untergehen lassen. Aber sie waren in der Statistik gespeichert. Als Julian Tifflor an diesem Vormittag von der Rechenabteilung die Mitteilung erhielt, dass auf Terra schon etliche Tote mit pergamentartiger Haut gefunden worden waren, schauderte er.


  Welch unheimliche Kraft war hier am Werk?


  Auf jeden Fall zwei verschiedene Gruppen. Die eine baute eine Organisation auf und bekämpfte die LFT, die andere schickte anonyme Warnungen, die das Unheil verhüten sollten. Rätselhaft blieb nur, warum sich letztere Personen verborgen hielten.


  Der Gegner selbst zeigte sich in jeder Hinsicht skrupellos.


  Der Untersuchungsbericht der Medizinischen Abteilung ließ die Todesursache offen. Die Ärzte vermuteten lediglich, dass eine plötzliche hohe Energiezufuhr Krehnagg getötet hatte. Die Frage nach dem Woher blieb ungeklärt.


  Tifflor ordnete die strengste Bewachung für Harno an. Niemand durfte die Ruhekammer ohne seine persönliche Erlaubnis betreten. Die Energieversorgung der künstlichen Sonne stand unter ständiger Kontrolle durch mehrere Techniker; keiner der Verantwortlichen durfte auch nur eine Sekunde allein bei den Geräten bleiben. Diese Absicherung hielt der Erste Terraner für notwendig, weil er mit einer parapsychischen Beeinflussung rechnete. Der bewusste Verrat eines seiner Vertrauten war für ihn kein Thema.


  In diesen Stunden vermisste Tifflor seinen Freund Rhodan und vor allem die Mutanten. Sicherlich wäre es dem Mausbiber Gucky gelungen, den Unbekannten aufzuspüren, auch wenn dieser allem Anschein nach Parafähigkeiten besaß - oder gerade deswegen.


  Adams kam. »Noch keine Neuigkeiten, keine Spuren«, sagte er. »Was nun?«


  »Dasselbe könnte ich dich auch fragen, Homer. Immerhin wissen wir, warum Harno unschädlich gemacht werden sollte. Und genau deshalb müssen wir den Fragmentroboter schnellstmöglich finden.«


  »Und wenn wir ihn haben, was dann?«


  »Wir werden ihn zerstören, bevor er erneut über die Erde herfällt. Vielleicht ist er ein Werkzeug unseres Gegners.«


  »Noch keine Meldung von den Suchschiffen?«


  »Keine. Das Ding kann offenbar nur optisch aufgespürt werden. Das macht es so schwierig.«


  Boyt Margor hatte einen anderen Stützpunkt aufgesucht, um näher an Imperium-Alpha heranzukommen. Etwa in dreitausend Metern Höhe befand sich am Nordhang des Berges Aghil in Kaschmir ein Höhleneingang, der nur mit dem Gleiter oder einem Flugaggregat zu erreichen war. Der Gang endete in einer wohnlich eingerichteten Anlage.


  Nach Krehnaggs Tod war die Verbindung mit Imperium-Alpha trotzdem nicht abgerissen. Leider verfügte der neue Verbindungsmann nicht über ähnlich umfassende Möglichkeiten. Die Sicherheitsvorkehrungen rund um Harno waren nach seinen Angaben unüberwindbar geworden.


  Margor fragte sich, wie der geplante Anschlag auf Harno aufgedeckt worden war. Die spärlichen Informationen, die er erhielt, weckten immerhin seinen Verdacht. Jemand musste Tifflor gewarnt haben.


  Margor kam zu keinem greifbaren Ergebnis. Howatzer fiel ihm ein. Aber wie hätten er oder die beiden anderen Gäa-Mutanten von seinem Vorhaben Kenntnis erhalten sollen? Seine Unsicherheit wuchs.


  Der Saqueth-Kmh-Helk ...! Richtig, es ging um den Kampfroboter der Loower. Besser: um seine noch intakten Reste, die im Begriff waren, sich zusammenzufügen. Tifflor durfte sie nicht finden und zerstören.


  Margor begab sich in die Funkzentrale. Seine Anordnungen fielen knapp und präzise aus. Nicht einmal im Kode verwendete er Ortsangaben, sondern arbeitete mit Decknamen für eine doppelte Absicherung. Selbst wenn jemand in der Lage sein sollte, den Text zu entschlüsseln, würde derjenige kaum viel damit anfangen können.


  Die Tatsache, dass in letzter Zeit verschiedene Unternehmungen nicht wunschgemäß verlaufen waren, gab Margor zu denken. Er besaß einen allem Anschein nach allwissenden Gegner.


  Er schob dieses Problem jedoch beiseite, um sich auf ein im Augenblick wichtigeres zu konzentrieren. Wenn er dem Saqueth-Kmh-Helk entgegenfliegen wollte, musste er selbst dessen Position kennen. Allerdings spürte er, dass seine speziellen psionischen Ausstrahlungen, den loowerischen Roboter betreffend, allmählich nachließen. Dadurch wurde es für ihn schwerer, das Gebilde parapsychisch wahrzunehmen.


  Kein Geräusch störte seine einsetzende Konzentration in dieser künstlich geschaffenen Abgeschlossenheit in dreitausend Metern Höhe. Es war, als würde sein Bewusstsein den Körper verlassen und ins All aufsteigen. Er sah die Erde versinken und kleiner werden, Planeten und Asteroiden glitten vorbei.


  Irgendwo voraus war sein Ziel - der Saqueth-Kmh-Helk.


  Als sein Bewusstsein den Roboter entdeckte, versuchte es sich zu orientieren - Stand der Sonne und der Planeten, die Geschwindigkeit des Fragmentroboters, dessen voraussichtlicher Standort in zehn Stunden ... Margor war sicher, dass er den Saqueth-Kmh-Helk wiederfinden würde.


  Sein Bewusstsein kehrte zurück in den scheinbar leblosen Körper. Noch bevor die Dämmerung über die schneebedeckten Berge herabsank, bestieg er den Gleiter, der ihn zu seinem Hangar brachte.


  Harno lag unverändert auf seinem Kissen, faustgroß und schwarz.


  »Er muss uns hören können«, sagte Adams. »So schwach kann er nicht mehr sein. Die Kunstsonne garantiert eine stete, wenn auch langsame Erholung.«


  Er blickte auf das Kugelwesen und konzentrierte sich. »Harno! Wir benötigen dringend die Koordinaten des Roboters. Kannst du sie uns geben?«


  Erst nach einigen Sekunden erfolgte eine Reaktion. Harno schwoll bis zur dreifachen Größe an, dann erschienen wieder schemenhafte Gebilde auf seiner Oberfläche. Technische Fragmente, die sich scheinbar wahllos zusammenfügten, bis sie eine fantastisch geformte Einheit bildeten, die Geschwindigkeit aufnahm und in der Weltraumschwärze verschwand.


  Danach schrumpfte Harno wieder bis auf Faustgröße zusammen. Es gab keinen Gedankenimpuls, keine Erklärung, nichts.


  »Immerhin etwas, Homer. Ich glaube, wir haben eine Antwort erhalten. Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und vielleicht haben wir Glück.«


  »Was meinst du?«


  »Ich werde mit mehreren Spezialisten einen Rundflug unternehmen. Und Harno wird dabei sein.«


  Adams runzelte die Stirn. »Ist das nicht zu gefährlich für ihn? Ohne die ständige Bestrahlung kann er sich kaum erholen.« »Ich glaube nicht, dass ich ein Risiko eingehe.«


  »Es ist deine Verantwortung. Aber vielleicht hast du recht. Mit Herumsitzen und Abwarten erreichen wir nichts. Wann willst du starten?«


  »In den nächsten Stunden, Homer. Ich werde einen Kreuzer nehmen, um eventuell das fremde Ding an Bord hieven zu können. Ein Kreuzer ist außerdem so gut bewaffnet, dass ich den Roboter im Notfall vernichten kann, falls er uns angreift.«


  »Du musst auf jeden Fall versuchen, ihn unbeschädigt zu bergen.«


  »Ich sagte schon: Nur im Notfall wird er vernichtet ...«


  Boyt Margor hatte eine Space-Jet gewählt, die schwerer zu orten war als ein größeres Schiff. Allerdings rechnete er nicht damit, dass es außer ihm jemandem gelingen könnte, den verkleinerten Saqueth-Kmh-Helk so schnell aufzuspüren. Höchstens Harno wäre dazu in der Lage gewesen.


  Der Hangar in Australien lag ziemlich genau in der Mitte des Kontinents, der bislang nur im Küstenbereich stark besiedelt war. Zwar hatte die Wetterkontrolle aus den ehemaligen Wüsten zum Großteil fruchtbare Gebiete werden lassen, aber es blieb dennoch genug Ödnis übrig, in der kaum etwas wuchs.


  Der Hangar befand sich in einem Gebirgstal, in dem früher Gold gefunden worden war. Die alten Stollen waren längst eingefallen und kaum noch zu erkennen. Selbst ein aufmerksamer Betrachter hätte niemals vermutet, dass sich unter ihnen ein perfekt eingerichteter Kleinhangar befand, der mehrere Raumschiffe unterschiedlichen Typs beherbergte.


  Margors Gleiter landete auf der Tarnplatte, die sofort in die Tiefe sank. Schon Sekunden später schloss sich die Oberfläche wieder.


  Der Mutant wurde von mehreren Paratendern in Empfang genommen. »Ist die Space-Jet bereit?«, fragte er.


  »Startbereit«, versicherte einer der Männer eifrig. »Vier Mann Besatzung wie befohlen.« »Bewaffnung?«


  »Überprüft und einsatzbereit.«


  Margor ging quer durch den Hangar auf das kleine Raumschiff zu und betrat es durch die geöffnete Bodenschleuse. Wenige Minuten später startete die Space-Jet.


  Harno zeigte keine Reaktion, als man ihn, auf dem Kissen ruhend, in den Gleiter brachte, der ihn zu dem wartenden Kreuzer transportieren sollte. Tifflor wich keine Sekunde von der Seite des Energiewesens.


  In dem Kreuzer war eine Kabine präpariert worden. Auch hier strahlte eine künstliche Sonne für Harno. Die Kugel aus Raum und Zeit ließ weiterhin weder Ablehnung noch Zustimmung erkennen. Harnos Apathie wirkte allmählich beunruhigend.


  Kurz vor dem Start des Kreuzers meldete sich Adams. »Unsere unbekannten Freunde haben sich wieder gemeldet, Tiff. Ich gebe dir ihre Nachricht verschlüsselt weiter.«


  Der Wortlaut war so knapp wie früher: »Es besteht die Möglichkeit einer gefährlichen Begegnung im Weltraum! Man will Ihnen zuvorkommen!«


  »Ist das alles?«, fragte Tifflor.


  »Ich finde, es ist genug«, antwortete Adams. »Unser Gegner besitzt also mindestens ein Raumschiff. Ob er seine Einheiten auf der Erde stationiert hat?«


  »Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Vielleicht unterhält er Stützpunkte im Sonnensystem. Jedenfalls werden wir aufpassen.«


  »Viel Glück!«, verabschiedete sich Adams lakonisch.


  Tifflor befahl den Start.


  Der zweihundert Meter durchmessende Kugelraumer entfernte sich schnell von der Erde, blieb aber unter der Lichtgeschwindigkeit. In erster Linie geschah das Harnos wegen, dem Tifflor den Übertritt in den Linearraum nicht zumuten wollte.


  In der Ortungszentrale herrschte Alarmstimmung.


  Zwanzig Lichtstunden, überlegte Tifflor. Aber diese Entfernungsangabe war lediglich eine Schätzung nach optischen Gesichtspunkten. Der Erste Terraner wusste nur zu gut, dass er auf das Glück angewiesen war, auf einen Zufall - und auf Harno.


  Nach vielen Stunden Flug, von denen Tifflor die letzten drei schlafend in seiner Kabine verbracht hatte, zeigte sich der erste Erfolg. Harnos Oberfläche verlor ihre bislang tiefschwarze Färbung. Die Wache im Ruheraum verständigte Tifflor, der sofort kam.


  Der Kreuzer hatte die Uranusbahn bereits hinter sich gelassen.


  Harno lag faustgroß auf seinem Kissen. Allmählich zeigten sich auf seiner Oberfläche undeutliche Umrisse und geometrische Formen. Vielleicht Bruchstücke des Roboters. Tifflor war sich dessen aber keineswegs sicher. Vergeblich versuchte er, direkten mentalen Kontakt mit Harno aufzunehmen.


  Erst nach fast einer Stunde wurden die Bilder deutlicher. Tifflor glaubte inzwischen, dass er tatsächlich noch nicht zusammengefügte Fragmente des Roboters sah. Im Hintergrund war vage eine kompaktere Masse zu erkennen.


  Der Erste Terraner vermisste einen brauchbaren Hinweis auf die Position des Fragmentroboters. Falls seine Vermutung richtig war, dass die Bilder deutlicher wurden, je näher der Kreuzer dem Gebilde kam, halfen nur eigene Kursänderungen.


  »Falls es dich zu sehr anstrengt, zeige uns die Bilder nur in regelmäßigen Zeitabständen, das dürfte genügen. Du weißt, was ich plane und worauf es ankommt.«


  Ich weiß das, kam es endlich zurück.


  Diesmal war Tifflors Erleichterung vollkommen. Harno schien sich tatsächlich zu erholen.


  Boyt Margor spürte den Saqueth-Kmh-Helk zunehmend intensiver. Nicht mehr lange, dann würde er die Richtung definieren können, in der sich das gesuchte Objekt befand.


  Er hatte sich in seine Kabine zurückgezogen und die Steuerung der Space-Jet seinen Paratendern überlassen. Immer wieder kreisten seine Gedanken auch um die Cheopspyramide. Sie musste ein Geheimnis bergen, das so wichtig und bedeutend war, dass sich eine außerirdische Macht dafür interessierte. Wahrscheinlich konnte dieses Geheimnis für ihn von größtem Nutzen sein.


  Erneut konzentrierte er sich.


  Mit der Zeit entwickelte er ein richtiges ›Peilgefühl‹ und dirigierte die Space-Jet schließlich auf einen Kurs, der unweigerlich zu dem Roboter führen musste.


  Der Zusammenstoß mit Julian Tifflor würde schneller erfolgen, als er ahnte.


  Inzwischen nahm der Saqueth-Kmh-Helk seine Versorgungstätigkeit auf. Der Roboter war durchaus in der Lage, sich aus dem Hyperraum mit der benötigten Energie zu versorgen, die durch entsprechende Anlagen in jede gewünschte Form umgewandelt werden konnte.


  Die Loower hätten den wertvollen Restroboter längst aus dem Gefahrenbereich des Solsystems zurückbeordert, wenn nicht immer noch Einzelteile dabei gewesen wären, sich zu sammeln und dem verbliebenen Mutterfragment zu folgen. Das Andocken und Zusammenfügen verschlang enorme Energiemengen, die erst aus dem Hyper raum abgesaugt werden mussten.


  Das war an sich kein Problem, wären nicht Transformationsprozesse notwendig geworden. Während der Andockmanöver entstand deshalb eine übergeordnete Streustrahlung. Obwohl sie nur auf geringe Entfernung außerhalb des Universalroboters wirksam wurde und lediglich mit Spezialinstrumenten angemessen werden konnte, war sie doch vorhanden.


  Der Zeitpunkt rückte näher, in dem sie sich verhängnisvoll auswirken sollte.


  16.


  


  Nach dreimaliger Kursänderung blieben Harnos Bilder stabil. Danach wurden sie deutlicher. Tifflor hatte die richtige Flugrichtung gefunden.


  Adams, mit dem er kurz Kontakt aufnahm, teilte keine Neuigkeiten mit. Der unbekannte Helfer hatte nichts mehr von sich hören lassen. Und die Autopsie von Krehnaggs Leichnam hatte keine neuen Erkenntnisse über dessen Todesursache ergeben.


  Tifflor ordnete die Startbereitschaft mehrerer schneller und gut bewaffneter Einheiten an. Und er übermittelte die Koordinaten, an denen sein Schiff voraussichtlich auf den Fragmentroboter stoßen würde.


  Seine gewohnte Ruhe und Ausgeglichenheit kehrten zurück.


  Boyt Margors Konzentration wurde vom Summen des Interkoms gestört. Unwillig nahm er den Anruf aus der Zentrale entgegen.


  »Wir haben einen Kreuzer in der Ortung und brauchen neue Kursanweisung.«


  Ein Kreuzer? Margor forderte die Kursdaten des Kugelraumers an. Sie ließen eine Begegnung in der Nähe des Saqueth-Kmh-Helks erwarten.


  »Das ist Tifflor!«, stieß der Mutant ungehalten hervor. Er musste das Ziel vor dem Ersten Terraner erreichen. Und notfalls würde er den Fragmentroboter zerstören, nur um ihn nicht Tifflor in die Hände fallen zu lassen.


  Margor erteilte seine Anweisungen, danach konzentrierte er sich wieder. Jetzt aber nicht mehr auf den Saqueth-Kmh-Helk, sondern auf die Besatzung des Kreuzers. Er musste herausfinden, ob unter der Besatzung Personen waren, die er beeinflussen konnte. Eine kleine Meuterei oder auch nur Befehlsverweigerungen würden den Ersten Terraner schon ausreichend behindern.


  Inzwischen ließ Julian Tifflor weiter beschleunigen. Zum ersten Mal ging der Kreuzer für wenige Sekunden in den Linearflug und überbrückte dabei drei Lichtstunden. Nach dem Rücksturz stand der Roboter nur noch wenige Lichtminuten entfernt.


  Tifflor hatte sich zu diesem Schritt entschlossen, weil Harno sich erstaunlich schnell erholt und sogar mentalen Kontakt aufgenommen hatte. Das Energiewesen hatte versichert, dass eine kurze Linearetappe ihm nicht mehr schaden würde.


  Harno hatte sich bis zu einem Durchmesser von einem halben Meter aufgebläht und schwebte nun wenige Zentimeter über dem Ruhekissen. Deutlich erschienen auf seiner Oberfläche die Fragmente des Roboters, die dem weiter angewachsenen Teilstück folgten und ebenfalls andockten. Die Eigengeschwindigkeit des Gebildes war nicht sehr hoch; es flog in die gleiche Richtung wie der Kreuzer.


  Ihr könnt die Kunstsonne ausschalten, ich brauche sie nicht mehr.


  Die Aufforderung erreichte Tifflors Bewusstsein klar verständlich. Er gab den Wunsch einem Techniker weiter.


  »Was ist geschehen, Harno? Hängt das mit dem Linearflug zusammen?«


  Nein, Tifflor! Ich kann Energien aufnehmen, die aus verschiedenen Bereichen stammen. Ich muss euch verlassen.


  Der Erste Terraner überwand sein Erschrecken schnell. »Verlassen? Harno, wir brauchen dich dringender als je zuvor!«


  Euch zu verlassen bedeutet nicht, euch auch im Stich zu lassen.


  Tifflor schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wie kannst du uns helfen, wenn du nicht mehr bei uns bist?«


  Geschah das nicht schon früher?


  »Hat das mit dem Ding da draußen zu tun, Harno?«


  Sehr viel sogar. Aber du wirst dich bald um anderes kümmern müssen. Ein kleines Raumschiff nähert sich uns.


  Tifflor war schon aus der Zentrale informiert worden und hatte Alarmbereitschaft angeordnet. Eine Space-Jet bedeutete keine allzu große Gefahr.


  »Damit werden wir fertig, Harno«, sagte er. »Ich muss wissen, was mit dir ist!«


  Die Bilder auf der Kugel erloschen, während sie langsam in die Höhe stieg, bis sie neben der erkaltenden Kunstsonne fast die Decke berührte.


  Unsere Trennung wird nicht von Dauer sein. Ich kehre zurück, wenn meine Aufgabe erledigt ist.


  Für das Energiewesen gab es keine materiellen Grenzen und Hindernisse. Aber Tifflor hatte ohnehin nicht die Absicht, Harno gegen dessen Willen aufzuhalten.


  Die Ortungszentrale meldete sich: »Die Space-Jet nähert sich auf Kollisionskurs. Zeit bis zum Zusammentreffen zwanzig Minuten, falls keine Änderung eintritt.«


  »Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen«, gab Tifflor zurück und wandte sich wieder Harno zu. Die Energiekugel glitt dicht unter der Decke auf die Außenwand der Ruhekabine zu, drang in den Stahl ein und verschwand.


  Harno hatte das Schiff verlassen.


  Navigator Ben Gadas hatte die Aufgabe erhalten, die Space-Jet nicht mehr aus den Augen zu lassen. Er hätte sich zwar lieber den fremdartigen Fragmenten gewidmet, aber der Befehl war vorrangig.


  Das kleine Diskusschiff nahm weder eine Kurskorrektur vor, noch veränderte es seine Geschwindigkeit. Obwohl die Besatzung dort den Kreuzer längst ebenfalls auf den Schirmen haben musste. Angesichts eines solchen Verhaltens konnte die Space-Jet keine feindlichen Absichten haben. Gadas beobachtete sie nicht mehr so konzentriert. Seiner Meinung nach drohte keine Gefahr.


  Er warf einen forschenden Blick hinüber zu seinen Kollegen. Zwei von ihnen widmeten sich ausschließlich der Beobachtung des Fragmentroboters.


  Gadas glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als einer der Männer sich mit anderem zu beschäftigen begann. Genau in dieser Sekunde durchzuckte ein bohrender Schmerz seinen Hinterkopf. Er wollte einen Schrei ausstoßen, aber er brachte keinen Laut über die Lippen - und dann war der kurze Schmerz schon wieder vorbei.


  Vorsichtig betastete er seinen Schädel und wäre nicht überrascht gewesen, eine anwachsende Beule vorzufinden, doch er spürte nichts. In der nächsten Sekunde hatte er den Vorfall auch schon wieder vergessen.


  Die Space-Jet kam näher. Dort drüben war vermutlich die Funkanlage ausgefallen, sonst hätte die Besatzung längst schon Kontakt aufgenommen. Ein Notfall?


  Gadas war davon überzeugt, dass dies die Wahrheit sein musste, die von allen anderen ignoriert wurde. Die Alarmbereitschaft war überflüssig, eine Farce angesichts der winzigen Space-Jet, die Hilfe benötigte.


  Gadas schaltete seine Konsole ab und stand auf. Er hatte das Gefühl, leicht zu schwanken, als er zum Schott ging.


  »He, Ben! Was ist in dich gefahren? Die Ablösung ist erst in einer Stunde fällig.«


  Gadas ging weiter, er achtete nicht auf das dumme Gerede. Als das Schott vor ihm zur Seite glitt, folgte ihm einer der anderen.


  »Bist du verrückt geworden, Ben? Wenn du deinen Posten verlässt, ist das Meuterei. Setz dich wieder hin!«


  Gadas tat etwas, das er selbst nicht verstand. Er drehte sich um, schlug dem Kameraden die Faust unter das Kinn und lächelte sogar, als der benommen zu Boden ging. In aller Ruhe verließ er den Raum, und niemand hielt ihn auf.


  Die Feuerleitzentrale arbeitete trotz der Alarmbereitschaft mit normaler Besetzung. Zieloptiker Donkatt blieb ruhig sitzen und unternahm nichts, nachdem er den kurzen Schmerz im Hinterkopf gespürt hatte.


  Ihm war, als spräche eine weit entfernte Stimme zu ihm, eindringlich und mahnend. Sie gab ihm den Befehl, weiterhin bei seinen Geräten zu bleiben und alle Anordnungen zu befolgen, bis ihn das Stichwort erreichte. Es lautete: Cheops.


  Als sich das Fremde aus seinem Bewusstsein zurückzog, spürte Donkatt Erleichterung, ohne jedoch zu wissen, warum.


  Die Space-Jet würde den Saqueth-Kmh-Helk zuerst erreichen. Die Frage war nur, ob ihre Feuerkraft ausreichen würde, das Fragmentgebilde zu vernichten. Margor rechnete damit, dass es seine volle Abwehrtätigkeit jetzt noch nicht entwickelte und daher relativ hilflos sein musste. Außerdem unterlag er dem Trugschluss, dass eine halbe Kampfmaschine nur die halbe Kampfkraft aufbringen konnte.


  Doch um diese Dinge konnte er sich vorerst nicht kümmern. Er war vollauf damit beschäftigt, die Mannschaft des Kreuzers zu beeinflussen, soweit eine Affinität vorlag.


  Nachdem es ihm gelungen war, etwa zwei Dutzend Personen unter seine Kontrolle zu bringen, kontaktierte er wieder den Navigator Ben Gadas.


  Die Panne war unvermeidlich.


  Die auf Freiwache befindlichen Navigatoren hielten Gadas mit sanfter Gewalt fest, als er ahnungslos in das Quartier kam. Er hatte bereits vergessen, dass er einen Kollegen niedergeschlagen und seinen Posten verlassen hatte. Margors Amnesieblock wirkte sich auf alle Erinnerungsbereiche aus.


  »Seid ihr verrückt geworden? Lasst mich los! Ich habe euch nichts getan . «


  »Befehl des Kommandanten!« Die Männer, die ihn festhielten, warfen ihm seine Verfehlungen vor, stießen jedoch auf Unverständnis. »Du kannst es nicht abstreiten, Ben, zu viele Zeugen waren dabei. Raumkoller, was? Wir dachten, die Krankheit gäbe es nicht mehr.«


  »Wovon redet ihr eigentlich? Mein Dienst ist beendet, ich habe frei, und ich will schlafen. Lasst mich los!«


  Der Befehl kam, Gadas in die Krankenstation zu bringen. Er wurde plötzlich sehr ruhig und leistete keinen Widerstand mehr.


  Die erste Untersuchung brachte kein eindeutiges Ergebnis, wenn auch eine gewisse Abschwächung einiger Gehirnfunktionen festgestellt wurde. Die empfindlichen Instrumente registrierten psionische Energie in geringem Ausmaß, die von der Auswertung als unerheblich bezeichnet wurde, wenngleich ihre Ursache unerklärlich blieb.


  Gadas wurde Bettruhe verordnet, eine Maßnahme, die er widerspruchslos akzeptierte. Doch seine Friedfertigkeit war nicht von langer Dauer.


  Die ihn betreuende Krankenschwester wurde von seinem Angriff so überrascht, dass sie keine Zeit für eine Gegenwehr fand. Nach Atem ringend, sank sie zu Boden, verlor aber nicht das Bewusstsein. So konnte sie sehen, dass Gadas sich mit beiden Händen an den Kopf griff. Ein Zittern durchlief seinen Körper.


  ». Meister . ich kann nicht, ich will nicht! Lass mich . «


  Gleich darauf verschwand er auf dem Korridor, wurde aber schon Minuten später wieder aufgegriffen und auf Anordnung des Kommandanten inhaftiert.


  Die wenigen Worte, die Gadas hervorgestoßen hatte, genügten, dass Julian Tifflor sofort informiert wurde. Der Erste Terraner zog eine Verbindung zu Jaylo Krehnagg und dessen merkwürdigem Tod. Er entsann sich Adams' Warnung, es müsse eine einflussreiche Organisation bestehen, die mit allen Mitteln versuche, die Arbeit der LFT-Regierung zu sabotieren.


  Aber reichte ihr Einfluss aus, ein Raumschiff zu erreichen, das zwanzig Lichtstunden von der Erde entfernt stand?


  Konnte die Space-Jet damit zu tun haben? Befand sich an Bord des Diskusraumschiffs jemand, der versuchte, die Mannschaft des Kreuzers mental zu beeinflussen?


  Tifflor ahnte nicht, wie nahe er der Wahrheit mit seinen Überlegungen kam.


  Aus viel zu großer Entfernung eröffnete die Space-Jet das Feuer auf den Fragmentroboter. Den Kreuzer ignorierte die Besatzung völlig.


  Tifflor ordnete sofort den Start der terranischen Hilfseinheiten an. Er musste sich in erster Linie um den Roboter kümmern und dessen Vernichtung verhindern. Damit ignorierte er seine ursprüngliche Absicht, das Gebilde selbst zu zerstören, wenn keine andere Möglichkeit bestand.


  Er gab den Befehl, die Space-Jet mit Sperrfeuer abzudrängen. Keinesfalls sollte sie direkt angegriffen oder gar vernichtet werden. Tifflor legte größten Wert darauf, mit der Besatzung zu reden.


  Als das fremde Objekt die ersten Treffer erhielt, löste Harno sich aus der Nähe des Kreuzers und eilte diesem voraus. Wenn er seine Richtung beibehielt, geriet er genau in das Wirkungsfeuer beider Schiffe.


  Der Roboter blieb passiv und wehrte sich nicht.


  Als sich die kleine Flotte von Terra nach einem Linearmanöver näherte, wurde es für Margor höchste Zeit, sich abzusetzen. Er gab das Losungswort ›Cheops‹ und ließ die Space-Jet abdrehen.


  Die Ortung hatte zudem eine Energieballung festgestellt, die sich mit mäßiger Geschwindigkeit dem Saqueth-Kmh-Helk näherte. Margor vermutete eine Beobachtungssonde oder einen Raumtorpedo.


  Zur gleichen Zeit erlebte Julian Tifflor eine unangenehme Überraschung. Ein Teil seiner Mannschaft meuterte. In der Feuerleitzentrale kam es zu einem heillosen Durcheinander, als Zieloptiker Donkatt mit einem schweren Gegenstand die Instrumente seines Schaltpults zertrümmerte und sich danach auf seine Kameraden stürzte.


  In der Kontrollzentrale für den Antrieb schienen gleich zwei Männer durchzudrehen. Da Alarmbereitschaft bestand, waren die Waffenschränke geöffnet, die Strahler aber noch nicht ausgegeben worden. Das würde erst bei der nächsthöheren Alarmstufe geschehen. Beide Techniker erhoben sich geradezu synchron und bewaffneten sich mit Thermostrahlern, aus denen sie sofort das Feuer auf die Kontrollen eröffneten. Beide schossen nicht auf ihre Kollegen, sondern nur auf die Einrichtung.


  Die spontane Meuterei begann in vielen neuralgischen Stationen des Kreuzers zeitgleich. Das machte sie so bedrohlich. Gegenteilig wirkte sich nur die Tatsache aus, dass die Aktion völlig unkoordiniert verlief.


  Tifflor ahnte schon bei den ersten Meldungen, was hinter dem Aufstand steckte. Der Fall Gadas spielte ihm die Antwort in die Hand. Der Gegner im Dunkeln, der über parapsychische Möglichkeiten verfügte, griff an. Er erfuhr auch, dass die Space-Jet beschleunigte. Aber ihre Entfernung war schon so groß, dass sie sich der Verfolgung durch ein schnelles Linearmanöver entziehen konnte. Tifflors Hauptaugenmerk galt nun Harno, der den Fragmentroboter fast erreicht hatte.


  Der Saqueth-Kmh-Helk registrierte die Annäherung einer undefinierbaren Energieballung. Die Auswertung ergab, dass diese Erscheinung keine Gefahr bedeutete und ignoriert werden konnte. Anders das winzige Raumschiff, das ohne Warnung angegriffen hatte, dessen Feuerkraft aber nicht ausreichte, die Schutzschirme zu durchbrechen. Ehe das Gehirn in Hinsicht auf den diskusförmigen Flugkörper eine Entscheidung traf, zog sich dieser wieder zurück.


  Andere Einheiten tauchten auf, hielten sich aber in einiger Entfernung, als warteten sie auf Befehle. Sie konnten ebenfalls ignoriert werden.


  Nur das größere Kugelraumschiff kam näher.


  Die Hauptaufgabe des Saqueth-Kmh-Helks blieben das Einsammeln aller Fragmente und ihr Andocken. Früher oder später würde das vollbracht sein. Dann hing alles davon ab, welche Anordnung die Loower erteilten. Der Saqueth-Kmh-Helk bremste ein schnell näher kommendes Fragment mit Prallstrahlen ab und leitete dessen Andockmanöver ein.


  Wenn alle Berechnungen korrekt waren, näherten sich danach nur noch zwei Fragmente.


  Die Kunstsonnen der Terraner nahmen sich gegen die neue Energiequelle, die Harno entdeckt hatte, wie eine flackernde Kerze gegenüber tausend starken Scheinwerfern aus.


  Schon im Kreuzer sog Harno diese andere Energie begierig in sich auf. Er erkannte sofort, dass es sich lediglich um eine Art Abfallstrahlung handelte, die bei der Umwandlung von Hyperraumenergie entstand.


  Harno lag nicht daran, die Terraner in dieser heiklen Situation zu verlassen, aber er hielt es für wichtiger, seine neu gewonnene Kraft sinnvoll einsetzen. Das Geheimnis des Roboters musste gelüftet werden.


  Also verließ Harno den Kugelraumer, verhielt sich eine Zeit lang abwartend und glitt schließlich auf den Fragmentroboter zu. Er, der die Grenzen von Raum und Zeit überwunden hatte, wusste nichts von seiner eigenen Zukunft. Selbst wenn er am Ende der Zeit gewesen war, wusste er nicht sicher, ob er das jemals real erleben würde. Der Normalablauf nahm Jahrmilliarden in Anspruch, und es gab zu viele Parallelwelten. Sie alle strebten unaufhaltsam ihrem Ende zu. Aber das war nicht das Entscheidende. Ausschlaggebend war, dass Harno von einer Ebene in die andere überwechseln konnte, aber stets wieder in jenes Universum zurückkehrte, in dem die Terraner mit ihm zugleich existierten. Das Ende dieser Ebene konnte er nicht vorzeitig erkunden.


  Das war, einfach ausgedrückt, die Erklärung dafür, dass Harno zwar in verschiedene Zeiten reisen, aber die reale Zukunft keineswegs voraussagen konnte. Eben auch die eigene nicht. Und das war zugleich der Grund dafür, dass er das Geheimnis des Roboters lüften wollte - er kannte es nicht in voller Konsequenz.


  Der Energiestrom tat ihm gut. Bald würden seine Reserven wieder ausreichen und damit die Grenzen von Raum und Zeit für ihn ihre Bedeutung verlieren.


  Der Roboter war nicht mehr weit entfernt. Vorübergehend nahm Harno Tifflors Gedankenimpulse auf und erfuhr so von der ausgebrochenen Meuterei. Sie war kein Grund zur Umkehr.


  Der Roboter dockte das letzte Fragment an. Ein neuer Schauer der Streustrahlung traf das Energiewesen wie ein Gruß oder eine Einladung. Von einer Abwehr war nichts zu erkennen. Sie hätte den wiedererstarkten Harno auch nicht aufhalten können.


  Langsam glitt die Kugel auf die unregelmäßige Gestalt des Roboters zu ...


  ... und drang in die Maschine ein.


  Tifflor kümmerte sich nicht um die Meuterei, seine Aufmerksamkeit galt Harno.


  Vielleicht wollte sich die Kugel aus Raum und Zeit den Fragmentroboter nur aus der Nähe ansehen. Dabei begab sich das Energiewesen zweifellos in Gefahr, denn falls das bizarre Gebilde zum Angriff überging, musste der Kreuzer den Beschuss erwidern. Harno konnte dann schnell in ein vernichtendes Kreuzfeuer geraten.


  Doch der Roboter blieb vorerst friedlich. Er dockte das letzte Fragment an; zumindest waren mit den Ortungen des Kreuzers keine weiteren Bruchstücke mehr aufzuspüren.


  Tifflor befand sich in der Hauptzentrale. Auf dem Panoramaschirm schwebte das exotisch anmutende Gebilde in der Mitte, seitlich davor war Harno zu erkennen.


  »Was hat er nur vor?«, murmelte einer der Techniker verblüfft. »Es sieht aus, als wolle er Kontakt aufnehmen.«


  Tifflor nickte. »Keine absurde Idee, meine ich. Harno hat uns stets helfen wollen, wenn wir in der Klemme saßen. Sicherlich versucht er das auch diesmal.«


  »Antriebskontrolle!«, kam eine Meldung über Interkom. »Fünf Meuterer haben sich hier verschanzt und leisten erbitterten Widerstand. Die Gefahr besteht, dass sie wichtige Einrichtungen zerstören. Erbitten Anweisung.«


  »Versucht, mit ihnen zu reden und sie hinzuhalten. Ich kümmere mich um sie, sobald die Lage außerhalb stabil erscheint. Wir werden uns bald von dem Roboter zurückziehen und nur einige Hilfsschiffe als Beobachter stationiert lassen.«


  Tifflor widmete sich wieder Harno.


  Das Energiewesen hatte während des letzten Andockmanövers angehalten und sich dem Roboter nicht weiter genähert. Erst jetzt glitt es weiter auf das zerklüftete Gebilde zu.


  Sekunden später berührte Harno die mit undefinierbaren Auswüchsen bedeckte Hülle des Fragmentroboters und verschwand darin.


  Tifflor hielt den Atem an. Aber nichts geschah, wenigstens nicht sofort.


  Nachdem Harno in den Roboter eingedrungen war, passierte lange Zeit nichts.


  Jedenfalls hielt Julian Tifflor die nachfolgende Zeitspanne gefühlsmäßig für lang, obwohl tatsächlich kaum mehr als zehn Sekunden vergingen. Dann war auf dem Panoramaschirm ein Flimmern zu sehen, das den Roboter wie eine Sphäre einschloss. Sie erinnerte an einen schwachen energetischen Schutzschirm.


  Es gab eine fahle Leuchterscheinung, die sofort wieder verging. Danach war der Roboter verschwunden - mit ihm auch Harno.


  Es dauerte abermals Sekunden, ehe Tifflor Kontakt mit der Ortungszentrale erhielt. Helle Aufregung herrschte, denn die Geräte hatten die Strukturerschütterung einer Transition registriert. Viel ließ sich mit den Daten noch nicht anfangen, aber sie verrieten immerhin, dass es sich um eine Transition über große Distanz gehandelt hatte.


  Während Tifflor noch darüber nachdachte, unterbrach ihn eine neue Meldung.


  »Die Space-Jet ist in den Linearraum eingetreten. Wir haben sie verloren.«


  »Versuchen Sie den Rücksturz zu registrieren. Sie muss wiedergefunden werden!«


  Tifflor ahnte, dass ihm der unbekannte Gegner vorerst entkommen war, dennoch wollte er nichts unversucht lassen. Der Kommandant der Space-Jet hätte ein Dummkopf sein müssen, wenn er in einer einzigen Linearetappe zur Erde zurückgeflogen wäre. Zweifellos würde er mehrere Stationen einlegen, bis er seine Spur völlig verwischt hatte.


  Wenigstens war nun Zeit, dass Tifflor sich um die Meuterei kümmern konnte.


  Donkatt sprang hinaus auf den Korridor und verschloss die Tür zur Feuerleitzentrale von außen. Er rannte den Gang entlang und warf sich in einen der Antigravschächte. Irgendetwas leitete ihn, obwohl er weder wusste, was es war, noch wohin ihn das Unbekannte führte.


  Es war kein Zufall, dass er auf die anderen Meuterer stieß und sich mit ihnen verbarrikadierte. Einige verfügten bereits über Waffen.


  Der Interkom plärrte die Aufforderung zur Übergabe.


  Donkatt spürte in dem Moment, dass der Druck unter seiner Schädeldecke ein wenig nachließ. Er empfand sein Handeln als unsinnig und unmotiviert.


  »Wie sind wir überhaupt hierhergekommen - und warum?« Er stellte die Frage laut und sah in entgeisterte Gesichter. Die beiden Techniker ließen ihre Strahler sinken.


  Doch schon in der nächsten Sekunde fiel das Unbekannte wieder wie ein gefräßiges Raubtier über sie her und schlug sie erneut in seinen Bann. Ein Energieschuss legte den Interkom lahm.


  Von außen versuchte jemand, das Schott zu öffnen, was schließlich auch gelang. Die Eingeschlossenen setzten sich mit hektischen Schüssen zur Wehr.


  Urplötzlich trat Stille ein.


  Donkatt und seine Gefährten hatten jäh das Gefühl, als würde eine Zentnerlast von ihnen genommen.


  »Was soll das alles?«, rief der Zieloptiker entgeistert, als seine Erinnerung wieder einsetzte. »Wie komme ich hierher?«


  Tifflors Stimme erklang von der anderen Seite des Schotts. »Ruhig, Freunde! Es ist alles vorbei jetzt. Gebt die Waffen ab und kommt heraus! Ein parapsychisch begabter Gegner hat euch beeinflusst, mehr weiß ich auch nicht. Er muss sich in der Space-Jet befunden haben. Ein Zeitvergleich beweist, dass die Beeinflussung aufhörte, als die SpaceJet in den Linearflug eintrat.«


  Donkatt näherte sich dem Ausgang. »Das ist uns nun auch klar. Aber wie konnte das überhaupt geschehen?«


  Tifflor nahm die Waffen entgegen. »Wir werden das herausfinden«, versprach er. »Bislang können wir die Fähigkeiten dieses Gegners aber noch nicht abschätzen.«


  »Und was ist mit uns ...?«


  Tifflor lächelte. »Ich würde euch raten, den Vorfall zu vergessen. Ich tue das ebenfalls, zumindest was die Meuterei angeht, an der Sie alle schuldlos sind. Auch Gadas geht es wieder besser. Bei ihm scheint der Mutant nicht ganz erfolgreich gewesen zu sein, ein Zeichen dafür, dass nicht jeder gleich auf seine Kräfte reagiert. Aber jetzt will ich alle wieder auf ihren Posten sehen! Wir fliegen zurück.« »Auf der einen Seite bin ich froh, dass dieser seltsame Roboter fort ist, auf der anderen bedauere ich Harnos Verschwinden«, sagte Adams, nachdem der Erste Terraner seinen Bericht beendet hatte. »Was mag Harno dazu veranlasst haben, sich mit diesem Gebilde auf und davon zu machen?«


  »Vielleicht geschah es unfreiwillig.«


  »Möglich. Eines Tages werden wir das erfahren, hoffe ich wenigstens. Meine größere Sorge gilt im Augenblick jedoch dem Unbekannten. Wir wissen nun, dass er über parapsychische Kräfte verfügt, und ich bin überzeugt, dass er auf diese Weise Krehnagg getötet hat - und nicht nur ihn. Die anderen ungeklärten Todesfälle weisen deutliche Parallelen auf.«


  Nachdenklich kaute Tifflor auf seiner Unterlippe. »Ich werde unsere besten Leute auf ihn ansetzen. Irgendwo muss er Spuren hinterlassen haben! Allerdings kann unsere Jagd jederzeit von der Gegenseite abgeblasen werden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Denke nur an die Meuterei, Homer. Was an Bord des Kreuzers möglich war, gilt auch für Terra. Unser Gegner kann Menschen über große Entfernungen hinweg beeinflussen. Die Space-Jet war etliche Lichtsekunden von uns entfernt, aber erst als sie im Linearraum verschwand, kamen die Beeinflussten wieder frei.«


  »Es gibt trotzdem einen Pluspunkt«, stellte Adams fest, und in seinen Augen blitzte es triumphierend auf. »Gerade die Meuterei hat bewiesen, dass der Unbekannte keineswegs jeden beeinflussen kann. Wenn du unter der Besatzung des Kreuzers sorgfältig auswählst, kannst du eine Truppe zusammenstellen, von der du weißt, dass sie nicht in den hypnotischen Bann des Gegners gerät.«


  »Ich glaube nicht, dass es mit Hypnose zu tun hat.«


  Adams schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, ich habe den Ausdruck nur mangels eines besseren benutzt. Es ist etwas anderes - aber was?«


  »Unsere Spezialisten werden die Wahrheit herausfinden.« Julian Tifflor war überzeugt davon. Alles war wohl nur eine Frage der Zeit.
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  Fieberhaft überprüfte Gerziell seine Aufzeichnungen und verglich die Position der vor dem Schiff liegenden Galaxis mit den Speicherdaten über Uufthan-Pynk. Seine Augen glühten in seltsamem Fieber. »Das ist sie!«, rief er.


  Eine heftige Erschütterung durchlief die PONTA-KJURTE; die Beleuchtung fiel aus, und in der Dunkelheit hörte Gerziell halb erstickte Schreie, Gleich darauf schrie er ebenfalls, denn er hatte das Gefühl, etwas Heißes, Schleimiges greife nach ihm und wolle ihn zwingen, seine Gestalt zu verändern. Für einen Gys-Voolbeerah war es jedoch eine der sieben größten Schändlichkeiten, die Gestalt gegen seinen Willen zu verändern.


  Während Gerziell in panischer Furcht gegen diesen Einfluss kämpfte, wurde es wieder hell. Die Besatzung der Zentrale wand sich zuckend an den Pulten und auf dem Boden; die Elite der tbaischen Raumfahrer befand sich im Zustand der Hysterie.


  Gerziell wurde besser mit dem fremden Zwang fertig, denn er hatte alle neun Stufen des Koah-Shara erfolgreich absolviert. Nach dem Untergang des alten Tba war das noch keinem anderen Gys-Voolbeerah gelungen.


  Während er seine Gestalt eines ghurianischen Freien in hartem Kampf gegen das Fremde zurückgewann, suchte er nach Fazor, dem Schiffsführer. Fazor hatte sich zur Hälfte in etwas verwandelt, was wie die Kreuzung einer Riesenschnecke mit einem Löffelfarn anmutete. Gerziell beschwor ihn, die Umkehr der PONTA-KJURTE zu programmieren.


  Es dauerte lange, bis Fazor verstand, doch dann handelte er fast so präzise wie sonst. Seine Finger bewegten sich zielsicher über die Sensorpunkte der Eingabekonsole. Ein anschwellendes Summen verriet, dass der Hyperfeldantrieb hochfuhr. Die PONTA-KJURTE wurde in einen viertelkreisförmigen Ausweichkurs gezwungen, dessen Radius rund elf ghurianischen Takels entsprach. Als ihr Heck auf die nachtschwarze Mitte der Galaxis Uufthan-Pynk zeigte, wurde das Schiff abermals durchgeschüttelt. Zum zweiten Mal fiel die Beleuchtung aus - und als sie sich wieder einschaltete, hallte ein unwirkliches Stöhnen durch die Zentrale, als schreie das Schiff.


  Fazor sackte bewusstlos in sich zusammen. Aber dennoch nahm er wieder die vollständige Gestalt eines ghurianischen Ringzweiers an. Offensichtlich hatte sich der fremde Einfluss zurückgezogen.


  Den übrigen Mitgliedern der Zentralebesatzung ging es ähnlich wie Fazor, die meisten waren jedoch bei Bewusstsein geblieben.


  »Ihr braucht nicht verzweifelt zu sein, Brüder!«, rief Gerziell. »Es war ein fremder und vermutlich feindlicher Einfluss, der eure Körper beeinflusste Sogar ich brauchte einige Zeit, um mich davon zu befreien.«


  Die Blicke ghurianischer Augen richteten sich auf Gerziell, suchten und fanden Trost an der Vorstellung, dass sogar einer der letzten Träger der wahren Form - vielleicht der Letzte Träger überhaupt - zur Änderung seines Äußeren gezwungen worden war.


  »Der unheilvolle Einfluss kam aus der zentrumslosen Galaxis, nicht wahr?«, fragte der Navigator, der seine Ghurianergestalt zuerst wieder völlig regeneriert hatte. »Ein Glück, dass wir uns nun von ihr entfernen.«


  »Wir brauchen eine Erholungsphase, um unseren Geist so zu konditionieren, dass das Fremde beim nächsten Anflug keinen Einfluss mehr ausüben kann.«


  Die anderen Gys-Voolbeerah starrten Gerziell entsetzt an.


  »Wir suchen das herrliche Tba«, sagte er. »Also müssen wir zurück. Nach meinen Unterlagen ist die zentrumslose Galaxis identisch mit Uufthan-Pynk, jener Sterneninsel, in der Gys-Progher um die blaue Sonne Aggluth kreist.«


  »Die Keimzelle des Alten Volkes!« Fazor richtete sich auf. »Natürlich kehren wir um! Ich will im Licht von Aggluth über die reine Oberfläche von Gys-Progher wandeln!«


  Während des zweiten Anflugs saß die Besatzung konzentriert auf ihren Plätzen.


  Unter Gerziells Leitung hatten sich die 117 Molekülverformer in Trance versetzt und ihr Bewusstsein auf die Überhöhungsebene des Koah-Shara geschickt. Dadurch war die Einheit von Geist und Körper aufgehoben. Der Geist konnte nicht mehr durch körperliche Reaktionen überrascht und bezwungen werden.


  Gerziell, der die Kunst des Koah-Shara vollendet beherrschte, war der Einzige an Bord der PONTA-KJURTE, der in diesem Zustand wahrnahm, was die Holoschirme in der Zentrale zeigten. Sein Geist erfasste zumindest die Schwingungen, die von den Außensensoren zu den Darstellungssystemen geleitet wurden - und er war in der Lage, sie mit seiner Vorstellungskraft als bildliche Eindrücke zu erkennen.


  So ›sah‹ Gerziell als einziger Gys-Voolbeerah die näher kommende Galaxie, die wie ein elliptisch geformter Kreisring mit drei Millionen Lichtjahren Ebenen-Radius erschien. Das war eine ungeheure Ausdehnung, und Uufthan-Pynk hatte dafür einen hohen Preis bezahlt. Das Zentrum der Galaxie war schwarz und tot. Genauer gesagt, es war nicht vorhanden. Über 600.000 Lichtjahre hinweg bot sich gähnende Leere dar.


  Als ob dort ein verheerendes Feuer gewütet hätte, das ausgetreten wurde, bevor es ganz Uufthan-Pynk verschlingen konnte!, dachte Gerziell.


  So ähnlich hatte es sich wohl abgespielt, überlegte der alte Gys-Voolbeerah. Bei seiner Suche nach einer Spur, die ihn zu den Resten des herrlichen Tba führen sollte, hatte er viele ausgebrannte Galaxien gefunden. Vor langer Zeit, wahrscheinlich vor Jahrmillionen, waren in den Kernen dieser Sterneninseln gleichzeitig Tausende Sonnen in den Supernovaprozess eingetreten. Ihre Explosion hatte eine von innen nach außen gerichtete Kettenreaktion ausgelöst und alle Sonnen erfasst.


  Gerziell wusste nicht, welche Seite im Kampf des Alten Volks gegen die rebellischen Gesetzlosen jene Waffe eingesetzt hatte. Er hoffte, dass es die Gys-Voolbeerah gewesen waren, denn nur dann bestand die Aussicht, dass wenigstens die Keimzelle des herrlichen Tba die Katastrophe überlebt hatte - und dass aus ihr das neue Tba wachsen würde, herrlicher und mächtiger als das alte Reich der Tausend Inseln.


  Je näher die PONTA-KJURTE Uufthan-Pynk kam, umso deutlicher erkannte Gerziell, dass auch dort vom Zentrum aus das vernichtende Sonnenfeuer gewütet hatte. Doch hatte es Uufthan-Pynk nicht völlig aufgefressen. Ungefähr die Hälfte der Sternmaterie war unversehrt geblieben. Zwar hatten die Explosionen die ehemaligen Spiralarme weit nach außen gedrückt und sie verformt, aber dieser Vorgang war so langsam abgelaufen, dass es ohne gravierende Folgen für die betroffenen Sonnensysteme geblieben war.


  Gerziell vermochte sich nur eine Macht vorzustellen, die das Sonnenfeuer gelöscht haben konnte: das Alte Volk.


  Er löste sich aus diesen Überlegungen, denn er bemerkte erstaunt, dass die PONTA-KJURTE längst den Bereich hinter sich gelassen hatte, in dem die Besatzung während des ersten Anflugs von dem unbekannten Einfluss überwältigt worden war. Warum hatte jene Kraft nicht auch diesmal angegriffen?


  Er kannte die Antwort. Es musste die geistige Kraft der Brüder in Tba gewesen sein, wahrscheinlich, weil sie die Näherkommenden nicht sofort erkannt hatten. Gerziell fühlte, wie ihn ein Schauer durchrann. Das herrliche Tba war räumlich kleiner als früher, aber seine Macht größer als zuvor, weil seine Träger sich weiterentwickelt hatten und heute mit der Kraft des Geistes kämpften statt mit Raumschiffen.


  Als wollten die Gys-Voolbeerah aus Uufthan-Pynk ihren Brüdern beweisen, dass Gerziell die Wahrheit erraten hatte, erloschen alle Holoschirme.


  Kurz darauf wurden sie zwar wieder hell, aber das war eine Helligkeit, wie die Gys-Voolbeerah sie bislang nicht kannten. Sie wurde zu einem bronzefarbenen Leuchten - und im Hintergrund stieg etwas Undefinierbares und doch unbeschreiblich Faszinierendes auf.


  Ich habe das schon einmal erlebt, nur schwächer als hier, erkannte Gerziell. Aber sosehr er grübelte, er kam nicht darauf, wo und wann das gewesen war.


  »Das Schiff reagiert nicht mehr auf meine Schaltungen«, sagte Fazor. »Es bewegt sich, als würde es von einer unbekannten Kraft gezogen.«


  Gerziell sah die Blicke der anderen Gys-Voolbeerah auf sich gerichtet. Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Vertraut der Kraft, die unser Schiff lenkt! Es ist die Kraft unserer Brüder in Tba, und ich bin sicher, dass sie uns nach Gys-Progher führen wird.«


  Das Schiff beschleunigte. Nach einiger Zeit änderte es selbstständig den Kurs und stieß in den Überraum vor - und als es in den Normalraum zurückfiel, schwebte es bereits im Sternendschungel von Uufthan-Pynk.


  Die Gys-Voolbeerah spürten, dass ihre Körper unter den Sequenzen einer Art kosmischer Musik vibrierten. »Das ist die Belohnung für unsere unermüdliche Suche nach dem herrlichen Tba!«, rief Fazor glücklich.


  Ein Universum unendlicher Tonhöhen und Klangfarben ließ das Schiff erzittern. Als es wieder still wurde, erschienen auf den Schirmen unzählige hell strahlende Diamanten vor einer unendlichen Wand aus schwarzem Samt.


  Nein, das stimmt nicht ganz, korrigierte sich Gerziell. Hinter dem Samt ziehen sich weiße Schlieren, das vom Lichtdruck der Explosionen aus der Restgalaxis gefegte interstellare Gas.


  »Aggluth!«, flüsterte Fazor andächtig.


  »Aggluth!«, wiederholten die Brüder.


  Gerziell entdeckte eine aus dieser Entfernung faustgroß wirkende Kugel strahlend blauen Lichts.


  Abermals änderte das Schiff seinen Kurs - zwar nur geringfügig, aber auf die gleiche geisterhafte Weise wie zuvor. Niemand an Bord zweifelte mehr daran, dass die Kraft der Brüder in Tba das Schiff lenkte - und es dauerte nicht lange, bis das Abbild eines Planeten auftauchte, des zweiten Planeten der blauen Sonne Aggluth. Drei Monde umkreisten ihn.


  Alles stimmte mit dem überein, was Gerziell über Gys-Progher wusste, nur eines war falsch: Gys-Progher sollte eine Welt sein, auf der nur die Gys-Voolbeerah mit ihrer starken Konstitution und ihrer beinahe unbesiegbaren Regenerierungskraft überleben konnten und auf der Vertreter der Anderen beinahe augenblicklich umgekommen wären. Doch vor der PONTA-KJURTE lag ein Planet mit geringer Schwerkraft, einer Sauerstoff-Stickstoff-Kohlendioxid-Atmosphäre, mildem Klima und ohne vulkanische Aktivitäten.


  Wegen ihrer Verblüffung darüber bemerkten Gerziell und seine Brüder nicht, dass der Planet weder Meere noch Flüsse, noch Vegetation besaß. Das fiel ihnen erst auf, als das Schiff auf einer nur durch den Horizont begrenzten Ebene aufsetzte, die glatt und honiggelb und halb transparent wie fossiles Harz war. Das schien auch schon alles zu sein, was es auf diesem Himmelskörper zu sehen gab.


  »Wo sind sie?«, fragten die Besatzungsmitglieder. Ihre Enttäuschung war offenkundig, aber noch hofften sie, dass der erste Eindruck trog.


  Gerziells Körper vibrierte unter einem mächtigen Akkord, der das ganze Schiff erbeben ließ. Das war die Antwort! Gerziell begriff es, aber er verstand auch, wie weit sie, die Verstreuten des Alten Volkes, hinter den Brüdern auf Gys-Progher in der Evolution zurückgeblieben waren. Er ahnte, dass sie verloren waren, wenn es ihnen nicht gelang, eine Lebensaufgabe zu finden, deren Größe ihrer Vorstellung von einem neuen, herrlicheren Tba entsprach.
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  Zaila Hron-Kmela spürte die Blicke der Männer, an denen sie vorbeiging. Sie hätte sich weniger aufreizend bewegen können, aber das wollte sie nicht. Als das Schott sich hinter ihr schloss, blieb sie einen Moment lang schweigend stehen und musterte die halb transparente Wand, die alle Enden der Info-Kanäle der eigenständigen Biopositronik von Imperium-Alpha enthielt.


  Die Wand war riesig. Ständig schwebten teiltransparente kugelförmige Arbeitskabinen vor ihr - und die Silhouetten der in ihnen sitzenden Menschen leuchteten abwechselnd in farbigem Licht, je nachdem, von welchem offenen Info-Kanal sie angestrahlt wurden.


  Alles geschah in nahezu vollkommener Stille. Dennoch gewann Zaila jedes Mal, wenn sie ihr Reich betrat, den Eindruck, als spielte ein riesiges Orchester eine programmatische Sinfonie, um elementare kosmische Vorgänge darzustellen. Dieser Eindruck wurde durch die Lichtreize hervorgerufen, die alle Sinne mitschwingen ließen.


  Diesmal wurde die Harmonie durch etwas gestört, was nicht ins System gehörte. Zwei Menschen standen reglos in der Nische, in der sich die Tür zum Ruheraum des Personals befand.


  Zailas Haltung versteifte sich, als sie eine Person als Julian Tifflor identifizierte. Doch dann erkannte sie in dem anderen Mann Homer Gershwin Adams und entspannte sich wieder.


  Tifflor hob die Hand und winkte zu ihr herüber. Zaila begriff, dass der Erste Terraner noch nicht wusste, ob man in der erst vor zwei Tagen in Betrieb genommenen ›Music Hall‹, wie das Steuerzentrum für BIOPOSIA genannt wurde, sprechen durfte, ohne die Funktionen der Biopositronik in Imperium-Alpha zu gefährden.


  »Sie dürfen ruhig reden, Mister Tifflor!«, rief sie lächelnd. »Was Sie sehen, ist nicht BIOPOSIA, sondern die Lichtorgel.«


  »Danke, Mrs. Hron-Kmela!«, rief Tifflor zurück, nickte Adams auffordernd zu und kam aus der Nische heraus.


  Zaila verzog das Gesicht. »Ich komme mir blöd vor, wenn ich so angesprochen werde. Tun Sie mir den Gefallen und nennen Sie mich einfach Zaila!«


  Tifflor lachte. »Einverstanden. Aber nur wenn Sie mich Tiff nennen, wie alle meine Freunde, Zaila.«


  »Bedingung angenommen«, erklärte Zaila.


  »Mrs. Hron...«, fing Homer G. Adams schüchtern an, aber Zaila schnitt ihm das Wort ab.


  »Mein Angebot gilt auch für Sie - oder ich nenne Sie ›Sir‹.«


  Adams hob in komisch wirkender Abwehrgebärde die Hände. »Tun Sie mir das nicht an, Zaila. Ich konnte mich nur nicht sofort überwinden.« Er hüstelte verlegen. »Jeder Mensch ist das Produkt seiner Umwelt - und ich bin noch unter Sauriern aufgewachsen.«


  »Rede keinen Unsinn, Homer!«, sagte Tifflor. »Ich stamme aus dem gleichen dunklen Zeitalter wie du und wäre demnach ebenfalls ein Saurier.«


  Er schaute auf sein Armband und wirkte erschrocken. »Ich habe mich eben an meinen Terminplan erinnert. Zaila, wir wollen wissen, wie weit die Recherchen hinsichtlich bislang unbekannter parapsychischer Kräfte auf der Erde gediehen sind.«


  Die Computer-Ingenieurin und Leiterin der Biopositronik in Imperium-Alpha nickte und aktivierte das Kommandogerät an ihrem rechten Unterarm. »Zaila, ich stehe zur Verfügung!«, stellte die Stimme einer Positronik fest.


  »In Ordnung«, erwiderte die Frau. »Wie ist der Stand der Recherchen über nicht registrierte Personen mit parapsychischer Begabung auf Terra und im Solsystem?«


  »Details liegen noch nicht vor. Die Schwierigkeit besteht darin, dass die wenigsten der heute auf der Erde lebenden Menschen auf diesem Planeten geboren wurden. Somit sind weder Eltern noch sonstige Vorfahren behördlich, krankengeschichtlich oder ähnlich registriert. Sprungartige Veränderungen genetischer Strukturen können demnach nicht identifiziert werden. Selbstverständlich gäbe es die Möglichkeit, alle derzeitigen Bewohner Terras und des Solsystems per Gesetzgebung genetischen oder anderweitigen Tests zu unterziehen, die für eine Feststellung parapsychischer Begabungen geeignet sind.«


  »So etwas kommt nicht infrage!«, fuhr Tifflor auf. »Das wäre ein Rückfall in die Schnüffelbürokratie vergangener Zeitalter. Ich bin heilfroh, dass wir mit der Liga Freier Terraner etwas schaffen konnten, was sich durch die absolute Achtung vor der Freiheit und Würde des Menschen auszeichnet. Um keinen Preis werde ich das gefährden.«


  »Auch dann nicht, wenn die vermutete parapsychische Macht gerade diese Freiheit und die Menschenwürde aller Terraner zu vernichten droht?«, fragte die Positronik.


  »Auch dann nicht!«


  Adams nickte, dann schaute er sich bewundernd um. »So werde ich die Zentralpositronik unserer neuen Handelsorganisation konstruieren lassen, Zaila«, sagte er. »Die Art gefällt mir einfach.«


  »Haben Sie mich nur deshalb besucht?«


  »Nicht nur deshalb«, erwiderte Adams. »Ich wollte Sie einfach kennenlernen, da Sie erst an diese Position aufgerückt sind.«


  »Homer begleitet mich unter anderem, weil wir beide vor zehn Minuten bei einer Wirtschaftskonferenz eintreffen müssen«, erklärte Tifflor.


  »Vor zehn Minuten?«, fragte Zaila.


  »Richtig«, antwortete Tifflor betrübt. »Aber so geht es mir in letzter Zeit oft. Dennoch war es mir eine Freude, Ihre Lichtorgel bewundern zu dürfen, Zaila.«


  Die Frau blickte den beiden Aktivatorträgern lächelnd nach. Erst als sich das Schott hinter ihnen schloss, erlosch ihr Lächeln. Sie holte sich eine der großen kugelförmigen Kabinen heran, deren Funktionssysteme eine totale Kontrolle der BIOPOSIA erlaubten. Außer Zaila durften nur ihr Stellvertreter und Julian Tifflor selbst diese Kabine bedienen.


  Tobo Hron-Kmela schaltete die Modellprojektion auf Stand, lehnte sich in dem Servosessel zurück und schloss die Augen.


  »Du solltest öfter eine Pause einlegen!«, sagte Goliath, der robotische Betreuer des Triebwerkskonstrukteurs. »Möchtest du, dass ich dich massiere?«


  »Ich habe nichts dagegen.« Tobo streifte sein geblümtes Hemd ab. Unter der schwarzen Haut des Oberkörpers zeichneten sich kräftige Muskeln ab. Sein Gesichts war hingegen so hell wie Milchkaffee.


  Goliath war nicht größer als ein dreistöckiger Turmkochtopf, schwebte auf einem Antigravkissen und verfügte über eine Mehrzweckausrüstung, jedoch kein autonomes Positronengehirn. Er war lediglich mit einfachen Prozessoren ausgestattet, die von der Positronik der Konstruktionsabteilung gesteuert wurden - ebenso wie sein Kommunikationssystem.


  Goliath platzierte sich hinter Tobo, fuhr zwei Arme mit gepolsterten Greifern aus und fing an, Nacken und Schultern des Konstrukteurs zu kneten. »Weißt du ... ich staune in letzter Zeit über dich«, sagte er nach einer Weile.


  Tobo versteifte sich. »Wie meinst du das?«, fragte er spröde.


  »Oh, ich will deine Arbeit nicht kritisieren«, erklärte der kleine Roboter. »Du hast erstaunliche Fortschritte erzielt. Aber früher warst du ziemlich empfindlich, wenn ich beim Massieren zu fest zupackte. Diese Empfindlichkeit hast du ganz abgelegt.«


  Tobo entspannte sich wieder. »Koah-Shara«, sagte er mit feinem Lächeln.


  »Was ist das?«, fragte der Roboter.


  »Eine sehr wirksame Methode, die totale Transzendenz zu erreichen. Etwas Ähnliches wie transzendentale Meditation, nur ungleich wirksamer.«


  »Interessant. Wäre das auch für mich geeignet?«


  »Für einen Roboter oder eine Positronik?« Tobo schüttelte den Kopf. »Das ginge nur, wenn du das hättest, was wir Menschen ›Geist‹ nennen.«


  »Ich besitze ein Bewusstsein!«, stellte Goliath fest - eigentlich sprach die Positronik der Konstruktionsabteilung aus ihm.


  »Du bist dir deiner Existenz bewusst«, erwiderte Tobo. »Trotzdem hast du noch keine ÜBSEF-Konstante, kein unzerstörbares Bewusstsein beziehungsweise keine Seele, wie manche Menschen dazu sagen.«


  »Ich bin untröstlich.« Der Roboter zog seine Arme wieder ein, schwebte in eine Ecke, ließ sich dort zu Boden sinken und desaktivierte sich.


  Tobo Hron-Kmela zog sich wieder an und musterte kopfschüttelnd den schmollenden Roboter. »Vielleicht hast du eine Roboterseele«, stellte er fest. »Sonst könntest du nicht untröstlich sein.«


  Goliath summte laut. »Jetzt bin ich tröstlich, Tobo.«


  Leise lachend schaltete der Konstrukteur die Modellprojektion des von ihm verbesserten Pulstriebwerks auf Go, zog die Schablonentastatur zu sich heran und fertigte auf achtzehn Konstruktionsschablonen einige Änderungen an, überprüfte sie mit der Simulationspositronik auf ihren Nutzeffekt und stellte zufrieden fest, dass seine Konstruktion reif für die praktische Erprobung war.


  Ein Blick auf die Zeitanzeige belehrte ihn, dass er bereits seit elf Stunden in der Konstruktionsabteilung arbeitete und damit sein Soll um sechs Stunden überschritten hatte. Das war nichts Ungewöhnliches für ihn, aber er wollte es auch nicht übertreiben. Schließlich hatte er außer der Arbeit noch etwas, um das er sich kümmern musste: seine Familie.


  Er schaltete die Modellprojektion wieder auf Stand und zusätzlich auf Übermittlung Erprobungsabteilung. Danach holte er seine Jacke, tätschelte Goliath und ging auf den Korridor hinaus.


  Draußen herrschte der übliche Betrieb. Da es keine festen Arbeitszeiten gab, herrschte ein stetes Kommen und Gehen.


  »Hallo, Wuschelkopf!«, rief ihm jemand zu.


  Tobo schaute auf und sah die junge Frau, die vom Transportband gesprungen war und nicht weit von ihm auf dem linken Fixstreifen stand. Caroll Nissmitz, die große Blonde aus dem Gefolge des Direktors der Liga-Konstruktions-Zentren, die schon seit jeher ein Auge auf Tobo geworfen hatte ...


  »Hallo, Caroll!«, rief er zurück. »Auch auf dem Heimweg?«


  »Ich gehe noch nicht nach Hause, sondern zu einer Party nach Capri. Willst du mich begleiten? Wir könnten die Party später bis übermorgen ausdehnen.«


  Tobo überlegte, ob er es sich leisten konnte, das eindeutige Angebot abzulehnen. Immerhin übte Caroll so viel Einfluss auf den Direktor aus, dass sie ihm beruflich schaden konnte, wenn sie sich über ihn ärgerte.


  Dennoch schüttelte er schließlich den Kopf. »Es tut mir sehr leid, Caroll, aber heute geht es nicht. Ich möchte die Gründe nicht nennen, aber sie haben nichts mit dir zu tun. Vielleicht klappt es nächste Woche. Dann gehe ich nämlich nach Kenia, auf meine Hobby-Farm am Tana-Fluss.«


  Die Frau verzog das Gesicht. »Hobby-Farm . Du hast dich schwer zu deinem Nachteil verändert - und jetzt wühlst du auch noch wie ein prähistorischer Affenmensch im Dreck. Wahrscheinlich säufst du heimlich oder nimmst Traumdrogen.«


  Sie winkte einem älteren Mann zu und schwang sich neben ihn auf ein Transportband.


  Tobo schaute ihr nach und seufzte. Geschmeidig sprang er auf das in die Gegenrichtung laufende Band, das unter ihm einige Zentimeter tief einsank, bevor es wieder gestrafft wurde.


  Das UFO musste dicht über den Erdhaufen gewartet haben, die einmal ein Dachgarten werden sollten. Jedenfalls stieg es summend über dem Dach in die Höhe.


  Tobo warf sich instinktiv vom halb fertigen Plattenweg in den Rohbau des Swimmingpools, schlug sich Knie und Ellenbogen auf und drückte sich eng an eine Wand, bevor er begriff, dass das bestenfalls einen halben Meter durchmessende Gebilde kein Angreifer aus Weltraumtiefen war, sondern ein relativ billiges Kinderspielzeug. Das scheibenförmige Objekt zog Kreise über dem Rohbau-Pool, schien Tobo aber nicht zu entdecken. Offenbar waren die beiden schwenkbar montierten Infra-rot-Suchantennen defekt.


  Er richtete sich auf, nahm ein kleines stabförmiges Gerät, das man nicht ohne Weiteres erwerben konnte, und schaltete es ein. Danach kletterte er auf den Stapel Glasfaserbetonplatten rechts von sich und spähte über die Oberkante der Grube. Sehr schnell entdeckte er das mit Lehm getarnte Scherenfernrohr über der Kuppe eines der Erdhügel. Er berührte mehrere Sensorpunkte seines Geräts, woraufhin das UFO aus seinem Kurs ausbrach.


  Die Flugscheibe stieg bis auf etwa fünfzig Meter Höhe, hüllte sich in eine flackernde Lichtaureole und stellte sich zum Sturzflug auf die Kante. Als sie dicht über dem Scherenfernrohr wieder hochzog, schleifte sie einen mit Händen und Füßen um sich schlagenden zwölfjährigen Jungen mit sich.


  Tobo ließ das UFO langsam sinken, weil die positronengesteuerte Hausversorgung bei dem Aderlass bald zusammenbrechen würde, den der Aufbau eines Traktorfelds an einem dafür eigentlich ungeeigneten Objekt bewirkte. Er reckte den Kopf, bis er sicher sein konnte, dass der Junge zwischen zwei Ballen Synthohumus landete, dann schaltete er das Traktorfeld aus. Danach dirigierte er die Flugscheibe auf hundert Meter Höhe und ließ sie mit schrillem Heulen eine goldfarbene Aureole erzeugen, bis das Innenleben des überforderten Spielzeugs verpuffte und die Überreste der Space-Jet auf eine der Halden fielen.


  Als Tobo sich mit einem Satz aus der Grube schwang, stand der Junge mit offenem Mund da und starrte dorthin, wo die Plastikscherben und verschmorten Spulen des UFOs lagen.


  »Hallo, Shar!«, sagte Tobo.


  Der Junge fuhr herum, blickte ihn aus geweiteten Augen an, dann wischte er sich mit der schmierigen Hand übers Gesicht, schüttelte den Kopf und sagte: »Du wirst es nicht glauben, Dad, aber ich habe aus Versehen ein echtes UFO in meine Gewalt gebracht.«


  »In deine Gewalt?«, fragte Tobo ironisch und blickte vielsagend zu dem Erdhaufen.


  Shar zuckte die Acheln. »Naja, zuerst geriet es in die Impulse meiner Fernsteuerung. Es gehorchte so perfekt, dass du in den Swimmingpool gesprungen bist, als es dich .« Er errötete leicht.


  »Was geht denn hier vor?«, fragte eine laute weibliche Stimme.


  Tobo und Shar wandten sich zur Haustür und blickten auf Zaila, die dort stand und zu ihnen schaute.


  »Was soll schon sein?«, erwiderte Tobo unschuldig. »Ein UFO ist vorhin übers Haus geflogen und hat wahrscheinlich die Energieversorgung durcheinandergebracht.«


  »Ein UFO - übers Haus?« Zaila stemmte die Fäuste in die Hüften. »So etwas gibt es nur noch in historischen Berichten und in Science-Retrospection-Filmen. Heute werden fremde Raumschiffe spätestens beim Einflug ins Solsystem ortungstechnisch erfasst und müssen sich identifizieren.«


  Shars Augen wurden noch größer, als er das stabförmige Gerät sah, das Tobo in der Hand hielt. »Ein Multi-Interventioner!«, entfuhr es ihm. »Du hast also in die Flugmanöver eingegriffen. Dad!«


  Tobo wurde ein wenig blass. »Stimmt, aber trotzdem hättest du dieses Gerät nicht kennen dürfen, Shar! Es ist geheim und nur einem bestimmten Personenkreis zugänglich.«


  »Oh«, machte Zaila. »Du .« Sie sah ihren Ehemann strafend an.


  Shar grinste. »Und Dad spielt in aller Öffentlichkeit mit einem geheimen Gerät, von dem niemand außer den Eingeweihten etwas wissen darf! Wenn nun feindliche Spione in der Nähe gewesen wären, ha?« Er machte ein Gesicht, als wollte er seine Eltern unter Druck setzen. Umso erstaunter war er, als sie beide schallend lachten.


  Sie lachten immer noch, als ein Fluggleiter am Gartentor landete und ein etwa neunjähriges Mädchen ausstieg. Es drehte sich um und winkte seinen Freundinnen und Freunden zu, die mit ihm an der naturkundlichen Exkursion in der Antarktis teilgenommen hatten und ebenfalls nach Hause wollten.


  Als der Gleiter nur noch ein kurz aufblinkender Punkt am blauen Sommerhimmel war, drehte es sich um und lief aufgeregt auf seine Eltern zu. Es hatte viel zu erzählen.


  Nach einer Weile gab Zaila ihr einen Klaps. »Geht schon mal ins Haus, Kinder!«, sagte sie. »Wir kommen auch gleich; dann essen wir gemeinsam. Ihr könnt euch etwas aus dem Angebot aussuchen und am Versorger tasten.«


  Als die Kinder im Haus verschwunden waren, blickte sie ihren Ehemann ernst an und sagte leise: »Ich mag sie beide, Ytter. Ist das nicht eigenartig? Sie sind Menschenkinder - und ich mag sie.«


  »Du darfst dich nicht in deiner Rolle verlieren, Nchr«, erwiderte Tobo. »Bald werden wir Khira und Shar wieder an ihre leiblichen Eltern abtreten müssen. Zwar ist Tobos Moral nicht einwandfrei, aber es sind seine Kinder.«


  »Ich weiß«, erwiderte Zaila. »Und wir suchen weiter, bis entweder wir oder unsere Brüder im All eine Spur zum Ewigen Tba gefunden haben.«
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  Gerziell schaute verzückt auf das Wogen aus irisierendem Licht, das sich zu einem gigantischen Palast formte. Er wusste, dass er heimgekehrt war, und er verehrte und bewunderte die Verwandelten des Alten Volkes aufs Höchste. Sie waren die wahren Götter des Universums, denn sie hatten Gewalt über die Materie, angefangen bei den subatomaren Ladungen bis hin zu den gigantischsten Ballungen, die sich dort äußerten, wo ganze Galaxien kollabierten und zu Schwarzen Löchern wurden.


  Schauer bittersüßer Wonne durchrannen ihn, als er die Akkorde heranrollen hörte, die ihm den Auftrag verkündeten, dass das Neue Tba das GESETZ den Zivilisationen im gesamten Universum bringen sollte. Zuerst war Gerziell ein wenig enttäuscht darüber, dass die Verwandelten nicht selbst am Kampf teilnehmen würden, doch er sah ein, dass ihnen größere Aufgaben zustanden.


  Gerziell wusste, dass die Besatzung der PONTA-KJURTE das Gleiche spürte wie er selbst. Lauter und berauschender wurden die Akkorde, und die Wolke, die bislang den Gipfel des Palasts bedeckt hatte, löste sich auf. Gerziell erblickte ein funkelndes Gebilde, das in ihm den Eindruck unvorstellbarer Schönheit und Macht hervorrief.


  ZYMAHR-ELKZEFT!, hallte es in ihm. SCHWERT DER GÖTTER!


  Der Anblick der riesigen Kugel, deren untere Hälfte nicht geschlossen, sondern offen war und die sich als harmonische Ansammlung technischer Elemente zeigte, nahm Gerziell vollends gefangen.


  Nehmt das SCHWERT DER GÖTTER, geht hinaus, sammelt die Verstreuten des Alten Volkes unter eurer Führung und treibt die Grenzen des Neuen Tba bis an die Grenzen des Universums vor! Stellt die Anderen unter das GESETZ, schreckt die Schwankenden und straft die Ungehorsamen!


  Gerziell breitete die Arme aus und glaubte, auf das Schiff zuzuschweben. »Wir haben die Worte vernommen - und wir lassen sie Wirklichkeit werden!«


  Mit traumwandlerischer Sicherheit fand er den Eingang in die ZYMAHR-ELKZEFT und stand wenig später vor einem riesigen Schaltpaneel, das sich im Halbkreis an der Wand der Steuerzentrale hinzog. Rund ein halbes Hundert Bedienungssphären schwebten über dem Boden und funkelten ebenso wie alles in diesem herrlichen Raumschiff.


  Nacheinander trafen alle Besatzungsmitglieder der PONTA-KJURTE ein. Zweiundfünfzig von ihnen nahmen an den Sphären Platz.


  Gerziell fragte sich, in welcher Weise der Schiffsführer seine Funktion ausfüllen konnte, als Fazor durch die Öffnung trat, die sich in der Mitte des Halbkreises aus Steuerelementen befand. Kurz darauf schloss sich die Wand hinter ihm, dann wurde sie teilweise transparent und zeigte Fazor im Innern einer Art Energieblase, die sich eng an ihn schmiegte.


  Gerziell verstand, dass Fazors totaler Kontakt mit dieser Energie eine mentale Steuerung ermöglichte.


  Nullladungsleiter ausführen! Gerziell sah vor seinem geistigen Auge, wie sich aus dem halbkugelförmigen Oberteil der ZYMAHR-ELK-ZEFT röhren- und stabförmige Elemente unterschiedlicher Größe schoben. Er wusste im gleichen Augenblick, welche Funktion sie besaßen.


  Wohin?


  Vor seinem inneren Auge entstand das Abbild der kosmischen Region, in der sich die SCHWERT DER GÖTTER mit den Schiffen anderer Gys-Voolbeerah treffen würde. Es handelte sich um den Vorhof einer Galaxis - einer von vielen Milliarden Galaxien.


  Start!


  Kaum hatte er den Befehl gedacht, als die Bedienungssphären sich erhoben und an den Steuerelementen entlangschwebten. Die in den Sphären sitzenden Raumfahrer spielten auf dem mächtigsten Instrument, das jemals von Gys-Voolbeerah bedient worden war.


  Gerziell sah vor sich, wie die SCHWERT DER GÖTTER abhob und wie Gys-Progher zur goldenen Kugel schrumpfte. Abschiedsgruß und Verheißung der Götter!


  Die Nullladungsstacheln wurden von einem undefinierbaren Flimmern umschlossen, während sie den Hyperraum anzapften und ihm die benötigte Energie entzogen.


  Von einem Akkord begleitet, drang die SCHWERT DER GÖTTER in das übergeordnete Kontinuum vor. Sie jagte mit unvorstellbarer Geschwindigkeit durch die unendlichen Weiten, die ab und zu undeutbare Phänomene erkennen ließen.


  Vorhof der Zielgalaxis! Sondieren!


  Etwa ein Dutzend Raumfahrer schwebten mit ihren Bedienungssphären an neue Positionen. Vor Gerziells geistigem Auge bewegten sich einige der Nullladungsstacheln. Immer mehr Elemente veränderten sich.


  Gerziell erkannte, dass es in der Zielgalaxis nur relativ unbedeutende energetische Aktivitäten gab, die nicht natürlichen Ursprungs waren. Er überlegte, ob er mit der SCHWERT DER GÖTTER im Vorhof dieser Galaxis warten sollte, bis die Raumflotten der anderen Gys-Voolbeerah nachgekommen waren.


  Er brachte die dazu erforderliche Geduld nicht auf. Die anderen Gys-Voolbeerah verfügten kaum über derart leistungsfähige Raumschiffe wie die ZYMAHR-ELKZEFT. Viele würden es nicht einmal bis zum Treffpunkt schaffen, sondern im Leerraum verloren gehen oder sich irgendwo ansiedeln, um den Keim einer technischen Zivilisation zu bilden, die es wenigstens ihren Nachkommen ermöglichen würde, die lange Reise fortzusetzen.


  Gerziell nahm sich vor, die Ankunft von nur tausend Raumschiffen abzuwarten und danach offen aufzutreten. Aber bis dahin mochten Jahre vergehen, sodass er es für zweckmäßig hielt, vorher Naherkundungen durchzuführen.


  Entsprechend der Mentalität seiner Splittergruppe hielt er es nicht für erforderlich, die zahllos eingehenden fremden Hyperfunksprüche entschlüsseln und auf ihren Informationsgehalt hin auswerten zu lassen. Er befahl Fazor, eine Nachrichtenboje auszustoßen, damit die nachkommenden Raumschiffsbesatzungen informiert wurden, dann streckte er seine Hände in Richtung der Galaxis aus und dachte: Vorstoß bis ins Zentrum und wieder zurück!
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  Stationskommandant Lerge Baksch wollte gerade nach seinem Kaffee greifen, als er das Gefühl hatte, ein Riese von der Größe des Erdmonds hätte seine Faust mit aller Kraft auf die Messstation SHARON GOAD herabsausen lassen.


  Sekunden später fand er sich halb betäubt am Boden seiner Kabine wieder, schmeckte, dass seine aufgebissene Zunge blutete, und hörte es knirschen und bröckeln, als er seine Zahnreihen gegeneinander verschob. Wilder Zorn stieg in ihm auf, doch als seine Benommenheit wich, kehrte die klare Überlegung zurück. Es gab Regeln für den Fall einer Havarie.


  Er schaltete sein Kombiarmband ein. Sein Atem stockte, als er in ein ovales schwarzes Gesicht blickte. Der Unbekannte schien ihn aus zwei großen halbkugelförmigen Augen anzustarren. Das Gesicht hatte keine Nase, und die Augen quollen praktisch aus der glatten Vorderfront eines Schädels, der nach hinten eiförmig spitz zulief und auf dem haarlosen Schädeldach eine zirka zwei Zentimeter tiefe Kerbe aufwies.


  Hinter diesem Schädel war es eben noch dunkel gewesen. Jetzt gleißte ein Scheinwerferstrahl auf und beleuchtete eine dunkelgraue Wand, auf der ›Achtung Außenschleuse Gefahr‹ stand. Darunter befand sich handschriftliches Gekritzel. Lerge wusste, dass dies nur die Schrift Kerlan Brendos sein konnte. Kerlan hatte sich erlaubt, die Stationsbesatzung darauf hinzuweisen, es sei zweckmäßig, im Vakuum des Weltraums die Luft anzuhalten und nicht zu sprechen. Und endlich wurde Lerge die ganze Ungeheuerlichkeit der Tatsache bewusst, dass die Messstation das Opfer eines Angriffs Unbekannter geworden war, die zudem die Frechheit besaßen, einfach einzudringen.


  Außerdem konnte die Verbindung nur zustande gekommen sein, weil der Fremde sich das Armband eines Besatzungsmitglieds angeeignet hatte. Was die Frage aufwarf, was aus der Frau oder dem Mann geworden war.


  »Sie befinden sich in einer wissenschaftlichen Station der Liga Freier Terraner, die an friedlichen Kontakten mit allen Zivilisationen interessiert ist«, sagte Lerge bemüht ruhig. »Mein Name ist Lerge Baksch; ich bin der Kommandant dieser Station.«


  Das Gesicht blieb unbewegt. Lerge hörte jedoch undefinierbare Laute. Im nächsten Moment fiel das Bild in sich zusammen.


  Panische Furcht zwang den Kommandanten, sich aufzurichten. Verzweifelt schlug er auf die manuelle Lichtaktivierung, danach ertastete er seinen Einbauschrank, öffnete ihn und zerrte an der Handlampe, die in der Magnethalterung seines Raumanzugs steckte.


  Mit der Helligkeit des Lichtstrahls schwand seine Panik. Dennoch zitterte er, als er auch den Impulsstrahler an sich nahm. Allerdings ließ er die tödliche Waffe schnell wieder fallen und zerrte stattdessen seinen Paralysator aus dem Gürtelhalfter. In dem Moment hörte er vor seiner Kabine ein Poltern.


  Als er die Paralysewaffe entsicherte, fühlte er nur Bedauern darüber, dass die Begegnung zweier raumfahrender Zivilisationen zur Gewaltanwendung führte.


  Es klickte kaum hörbar, dann glitt das Kabinenschott zur Seite. Vor der Öffnung stand ein humanoides Lebewesen von gut zwei Metern Größe. Lerge sah einen dürren Körper mit zwei Beinen und vier Armen - und mit dem gleichen Gesicht, das er schon kannte.


  Der Fremde trug einen mattschwarzen Raumanzug. Da er die Arme locker nach unten hängen ließ und überhaupt nichts in Händen hielt, ließ auch Lerge Baksch seine Waffe sinken. Von dem Gasstrahl, der ihn unsichtbar erreichte und augenblicklich lähmte, spürte er nichts. Er merkte nur noch, dass etwas unsagbar Fremdes in seinem Bewusstsein herumtastete und es durchsuchte .


  Die Stimmung an Bord der BERNHARD LOVELL war gedrückt. Kein Wunder, denn das Kontakt- und Handelsschiff, das sich auf seinem ersten Flug von der Erde zur gegenüberliegenden Seite der galaktischen Ebene befunden hatte, war im Randgebiet des galaktischen Zentrums in einen schweren Hypersturm geraten und seitdem ohne Antrieb.


  Kapitän Eileen Ramsay grübelte in ihrer Kabine darüber nach, wie sie wenigstens eine psychische Krise unter der Besatzung vermeiden konnte. Es gab keine Möglichkeit mehr, über Hyperkom Hilfe herbeizurufen. Da die BERNHARD LOVELL außerdem von dem Sturm um gut hundert Lichtjahre versetzt worden war, würden Suchschiffe die Flugroute vergeblich inspizieren.


  Der Erste Offizier meldete sich über Interkom. »Kapitän, ich bitte Sie, auch im Namen der Navigatorin und unseres Kosmopsychologen, in die Zentrale zu kommen. Wir möchten einige Überlegungen mit Ihnen besprechen.«


  »Ich komme!«, erwiderte Ramsay.


  Als sie Minuten später die Hauptzentrale betrat, schaute sie den Kosmopsychologen Gor Igrun wie immer zweimal an - und ärgerte sich auch jetzt wieder darüber. Sein bis zur Brust reichender gelockter schwarzer Vollbart, die blau getönten Zähne und vor allem seine Angewohnheit, zur Bordkombination offene Sandalen zu tragen, irritierten sie heute ebenso wie vor einigen Wochen. Und wie immer ließ sich Igrun nicht anmerken, dass er ihr die Irritation überhaupt angesehen hatte.


  »Wir haben über unsere Lage diskutiert, Kapitän«, erklärte Jussuf Litawi, der Erste Offizier. »Keiner von uns glaubt, dass wir länger als ein Jahr überleben können, wenn sich die Situation nicht ändert.«


  »Wir versuchen nur, unsere Überlebenschancen auszuloten«, sagte die Navigatorin, Hedi Toorn. »Wir könnten sie entscheidend verbessern, wenn es uns gelänge, einen bewohnbaren Planeten zu entdecken und innerhalb der nächsten zehn Monate auf ihm zu landen.«


  »Bei unserer Geschwindigkeit werden wir die nächste Sonne erst in rund fünf Jahren erreichen«, warf Ramsay schärfer ein als beabsichtigt.


  »Ich weiß«, erwiderte die Navigatorin. »Aber es gibt auf dem Weg dorthin ein kosmisches Objekt, dessen starke Anziehungskraft wir ausnutzen könnten, um uns bis auf annähernd Lichtgeschwindigkeit beschleunigen zu lassen.«


  »Ein Schwarzes Loch?«, fragte Ramsay atemlos.


  »Richtig«, bestätigte Toorn. »Es könnte uns in den relativistischen Bereich beschleunigen, sodass für uns in den rund zwei Jahren, die wir dann zur nächsten Sonne brauchen, nur etwa ein halbes Jahr verginge. Wir müssten uns dann allerdings einen Monat vor Ankunft in unser einziges verbliebenes Rettungsboot zwängen und mit Vollschub verzögern ...«


  »Das klappt nicht«, widersprach Ramsay. »Wir bekommen nicht halb so viel Sauerstoff und Wasser in das Rettungsboot, wie wir bräuchten - und wir können von hier aus ohne Hyperortung nicht feststellen, ob die nächste Sonne überhaupt einen brauchbaren Planeten besitzt. Auf so etwas dürfen wir uns nicht einlassen.«


  »Wenn wir nichts unternehmen, ist uns der Tod sicher!«, begehrte Litawi auf.


  »Der erwartet uns so oder so«, behauptete Igrun.


  »Vielleicht doch nicht .« Von allen unbemerkt, hatte der Erste Offizier mehrere Holoschirme auf Ausschnittvergrößerung geschaltet. Nun deutete er mit ausgestrecktem Arm auf den Heckausschnitt.


  Ein seltsames Objekt näherte sich der BERNHARD LOVELL. Es besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Igel aus blank poliertem Stahl.


  »Volle Energie auf Normalfunk!«, schrie Ramsay. »Wir brauchen den Kontakt!«


  Nur Sekunden später legte der Funker das eingehende Bild auf die Schirme um.


  »Ein Mensch?«, entfuhr es Ramsay.


  »Hatten Sie ein Ungeheuer erwartet?«, gab der etwa vierzigjährige Mann in der Kombination terranischer Raumfahrer zurück. »Ich bin Lerge Baksch, ehemals Kommandant der Messstation SHARON GOAD, zurzeit Gast auf dem ghurianischen Forschungsraumschiff ZYMAHR-ELKZEFT.«


  »Hallo, Lerge!«, sagte Igrun freundlich. »Haben Sie den Kontakt mit den Ghurianern angeknüpft?«


  »Wir haben uns zufällig getroffen und sofort bestens verstanden.«


  »Dann werden wir uns sicher ebenfalls gut mit euch verstehen.«


  »Ich habe keine Zweifel«, erklärte Lerge. »Bitte, bleiben Sie passiv! Wir ziehen Ihr Schiff zu uns heran.«


  »Selbstverständlich«, sagte Ramsay.


  Igrun beugte sich vor und schaltete dabei wie unabsichtlich die Funkanlage ab.


  »Was soll das?«, empörte sich die Kommandantin.


  Der Kosmopsychologe richtete sich wieder auf, und sein Gesicht war tiefernst. »Der angebliche Lerge Baksch ist ein Molekülverformer«, sagte er. »Ich stellte ihm zwei Fangfragen - und er fiel auf jede herein. Auf die erste, weil er es anscheinend für unwesentlich hält, wie ein Kontakt von Vertretern zweier Zivilisationen intensiviert wird. Bei uns muss aber jemand, der auf einem fremden Raumschiff eine Forschungsreise unternimmt und dabei die menschliche Zivilisation repräsentiert, von der Regierung dazu autorisiert worden sein.« »Sie brauchen nicht weiterzureden! Was sollen wir unternehmen?«


  »Wir müssen die BERNHARD LOVELL vernichten!«, erklärte Litawi. »Andernfalls kopieren die Molekülverformer uns ebenfalls.«


  Igrun schüttelte den Kopf. »Ich bin über die Molekülverformer und ihre Aktionen in der Milchstraße informiert. Sie benutzten ausnahmslos gestohlene Raumschiffe - und keineswegs immer die besten. Ein Schiff wie das hinter uns war nicht dabei. Ich wette, dass es überhaupt nicht zu den in der Milchstraße operierenden Gys-Voolbeerah gehört, sondern von weit her kommt. Folglich ist die Besatzung erst im Begriff, uns Menschen kennenzulernen. Wir dürfen nicht mit den alten martialischen Methoden aufwarten, sondern müssen den Besuchern beweisen, dass die Menschheit reif für friedliche Kontakte mit allen Zivilisationen ist.«


  Ein Poltern ließ die drei Menschen herumfahren. Sie sahen, dass Toorn bewusstlos zusammengebrochen war - und dass fünf humanoide und doch fremdartige Lebewesen mit glatten Gesichtern und halbkugelförmigen Augen vor ihnen standen.


  »Du fürchtest uns nicht?«, fragte eines von ihnen und deutete mit einem Arm auf Igrun.


  »Ich fürchte euch nicht«, erklärte Igrun.


  »Dann wirst du lernen, uns zu fürchten.«


  Der bärtige Kosmopsychologe schüttelte den Kopf. »Vielleicht lerne ich, euch zu bemitleiden, aber Furcht könnt ihr mir nicht einjagen.«


  Das Betäubungsgas fällte ihn genauso blitzschnell wie alle anderen .


  Die Menschen nannten ihn Don - mit einer Ausnahme. Diese Ausnahme war sein Konditioner, ein Mensch, der in seiner Freizeit komponierte und viel dazu beigetragen hatte, das musikalische Erbe der Frühzeit zu pflegen und gröberen Kreisen nahezubringen.


  Natürlich war das nicht der Grund dafür, als Kennsignal für einen Ingenieur-Roboter die eine Stelle aus Mozarts ›Don Giovanni‹ auszuwählen, an der drei rhythmisch verschiedene Stimmen sogar in drei verschiedenen Taktarten gleichzeitig erklangen, denn dieses Signal wurde nur über einen für Roboter reservierten Kanal abgespielt. Das war vielmehr aus einer Laune heraus geschehen - und die Menschen, die darüber informiert waren, nannten ihn deshalb Don.


  Wie immer, wenn das Robot-Wartungsschiff E-III-Delta sich einem Wartungsobjekt näherte, strahlte Don außer seinem Kennsignal die unverschlüsselte Nachricht in Interkosmo aus, dass er zur Inspektion gekommen sei und um Kopplungserlaubnis bitte.


  Diesmal erhielt er keine Antwort.


  Seinem Verhaltensmuster entsprechend, stoppte der Roboter das Anflugmanöver und gab eine Warnung an das aus fünfzehn hoch qualifizierten Wartungsrobotern bestehende Team. Dons zweite Maßnahme bestand darin, die Messstation SHARON GOAD intensiv abzutasten.


  Er brauchte die Analyse des Zentralcomputers nicht abzuwarten, um zu erkennen, dass die Messstation durch äußere Gewalteinwirkung schwer beschädigt worden war und dass sich an Bord kein lebendes Wesen aufhielt. Nicht einmal die beiden Stationsroboter und die Positronik arbeiteten.


  Don errechnete zwei Möglichkeiten als Ursache. Die Schäden konnten die Folge eines Energiesturms sein, und die Besatzung der Station war vielleicht von einem Raumschiff gerettet worden. Die zweite Möglichkeit war die eines Angriffs unbekannter Intelligenzen mit dem Ziel, die Station unbrauchbar zu machen und die Besatzung - tot oder lebend - zu entführen. Die Wahrscheinlichkeit für die zweite Möglichkeit überwog. Hätte die Besatzung ihre Station aus freiem Willen verlassen, wäre eine Funknachricht zurückgelassen worden.


  Don ließ die Ortungsautomatik den weiteren Umkreis der Messstation mit den Hypertastern absuchen. Er musste ausschließen, dass unbekannte Gegner in der Nähe lauerten und auch das Wartungsschiff überfielen.


  Das Ergebnis fiel negativ aus.


  Daraufhin setzte der Roboter eine kodierte und geraffte Hyperkommeldung zum nächsten Versorgungsstützpunkt ab. Anschließend steuerte er die E-III-Delta an die Personenschleuse der Messstation, deren Außenschott nicht geschlossen war, und fuhr einen Kopplungstunnel aus.


  Zehn Roboter des Wartungsteams betraten die Station. Alle Räume erwiesen sich als leer. Die beiden Stationsroboter fehlten, die Positronik war desaktiviert. Es gab keine Spuren einer gewaltsamen Auseinandersetzung. Beinahe hatte Don seine eigene Ansicht über einen Überfall angezweifelt, als einer der Roboter entdeckte, dass die Positronik keineswegs nur abgeschaltet worden war. Jemand hatte außerdem alle Speicherdaten gelöscht.


  Don rief seine Roboter zurück und ließ die Station versiegeln. Eine Untersuchungskommission der Liga musste sich mit ihr befassen.
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  Carlo Howaletz war der diensthabende Kommandant der Befehlszentrale. Er schaute nur kurz auf, als Julian Tifflor neben ihn trat. »Bisher wissen wir lediglich, dass die Messstation SHARON GOAD von Unbekannten überfallen und schwer beschädigt wurde. Sie haben die Besatzung entführt. Wer allerdings sämtliche Speicherdaten gelöscht hat . «


  »Wo steht die SHARON GOAD?«, fragte Tifflor.


  Howaletz schaltete eine Wandprojektion der Milchstraße ein und aktivierte die Positionsanzeige. »Vierzehntausend Lichtjahre nordwestlich Sol«, erklärte er dazu. »Im Bereich einer Schwachstelle, durch die Hyperenergie in den Normalraum einströmt. Die SHARON GOAD wurde dort erst vor sechs Wochen stationiert. Die Besatzung konnte schon feststellen, dass in der einsickernden Hyperenergie entartete Tachyonen mitschwingen. Sie sind mit jenen identisch, die ein kollabierender Riesenstern vor gut hundertfünfzig Jahren in der Großen Magellanschen Wolke ausgestrahlt hat. Während der Larenzeit lagen alle Beobachtungen still, aber wahrscheinlich ist der betreffende Stern inzwischen zum Black Hole geworden.«


  Tifflor stellte eine Interkomverbindung zur Schalthalle der Biopositronik von Imperium-Alpha her. »Ist Mrs. Hron-Kmela anwesend?«, wollte er wissen.


  »Zaila hat die Halle vor einer Stunde verlassen. Mister Chaiba vertritt sie. Soll ich Sie mit ihm verbinden?«


  »Nein danke!«


  Tifflor ließ sich dann eine Verbindung zu Hron-Kmelas Privatanschluss geben. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis er Zaila vor sich sah.


  »Tiff?«, fragte sie verblüfft. Im Hintergrund waren die Stimmen ihrer Kinder zu hören.


  »Ich muss Sie bitten, schnellstens in die Befehlszentrale von Alpha zu kommen, Zaila. Wir haben Stufe Beta.«


  »Oh!«, entfuhr es ihr, und sie unterbrach die Verbindung.


  Bis sie ankam, hörte Tifflor sich die Berichte der Schiffs-, Stations und Stützpunktkommandanten an, die Howaletz angefunkt hatte. Einige berichteten zwar von seltsamen Beobachtungen, aber der Erste Terraner kannte diese Phänomene und wusste um ihren natürlichen Ursprung. Nur bei einem Bericht war er unschlüssig. Der Kommandant eines Sammlerschiffs erklärte, er und fünf seiner Offiziere hätten während eines Linearmanövers auf den Schirmen der Normaloptik etwas gesehen, was wie eine schillernde Blase oder wie ein riesiger Tropfen Quecksilber gewirkt und sich mit unerhörter Geschwindigkeit bewegt hätte.


  Zaila kam. Tifflor gab ihr einen knappen Überblick. »Wer eine Messstation ohne ersichtlichen Grund zertrümmert und ihre Besatzung tot oder lebend entführt, stellt eine Bedrohung für die Völker der Milchstraße dar«, fügte er seinen Ausführungen hinzu. »Wir müssen deshalb alles tun, um so schnell wie möglich mehr Fakten zu bekommen, bevor Schlimmeres geschieht.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Zaila. »Aber mit den bisherigen Daten kann auch unsere Biopositronik nichts anfangen. Sie sagen nichts über den Unbekannten aus - ich meine natürlich, außer dass er ein Raumfahrzeug besitzt und Gewalt anwendet.«


  Tifflor präsentierte der Computer-Ingenieurin seine Eingaben, danach sah er sie fragend an. Zaila schaltete ihr Kommandogerät ein. Als der Multisensor aufleuchtete, sagte sie: »Ich übermittle den Bericht eines Schiffskommandanten und weise dich an, aus den Daten den Kurs und die Geschwindigkeit der HD-Schleppe zu errechnen!«


  Sie bemerkte Tifflors forschenden Blick. »Weshalb schauen Sie mich so an, Tiff?«, wollte sie wissen.


  »Zaila, Sie haben das Ding, das der Kommandant des Sammlerschiffs nicht identifizieren konnte, ohne zu zögern, als HD-Schleppe bezeichnet. Ich weiß nicht einmal, dass es HD-Schleppen gibt, und frage mich, woher Sie diese Information haben.«


  »Oh, ich weiß es auch nicht!«, sagte Zaila. »Mir kam nur der Gedanke, dass die schillernde Blase vielleicht von einem Raumschiff im Hyperraum erzeugt und hinter sich hergeschleppt wird. Deshalb nannte ich es so. Ich kann leichter mit etwas umgehen, was einen Namen hat.«


  »Die gewünschten Berechnungen wurden durchgeführt«, teilte die Biopositronik mit. »Das als HD-Schleppe bezeichnete Phänomen bewegte sich auf einem Kurs, der von einem Sternenarmen Sektor der Großen Magellanschen Wolke kommt und dessen Verlängerung in Zielrichtung rund siebzehntausend Lichtjahre nördlich des Solsystems zum galaktischen Zentrumskern zeigt.«


  »Was?«, rief Howaletz. »Dann wäre das Ding ja nahe an der SHARON GOAD vorbeigekommen.«


  »Und dass es aus der GMW gekommen ist, erinnert mich an Kaiser Argyris' Bericht«, sagte Tifflor nachdenklich. »Eines der Raumschiffe, mit dem Molekülverformer nach Olymp kamen, war ein birnenförmiges Gurrad-Schiff. Ich habe jemanden zu den Gurrads geschickt . «


  Er ging zum Interkom. »Ist Cern noch nicht wieder zurück?«


  »Er fliegt soeben ins System ein«, antwortete eine weibliche Stimme. »Wir erhielten vor wenigen Minuten seine Meldung.«


  »Sofort Verbindung herstellen, hochwertig kodiert!«


  Zwei Minuten später entstand das Abbild eines Mannes von rund vierzig Jahren. Er hatte ein hohes, braun gebranntes Gesicht und leicht gewelltes hellblondes Haar.


  Tifflor beließ es bei einer knappen Vorstellung. »Cern Jost, nach meiner Ansicht der beste Liga-Kundschafter. Die Dame neben mir heißt Zaila Hron-Kmela und ist Leiterin des Computerzentrums von Alpha.«


  Cern deutete eine Verbeugung an.


  »Haben Sie in den Magellanschen Wolken Hinweise für einen Stützpunkt der Gys-Voolbeerah gefunden, und konnten Sie etwas über die Pläne der Molekülverformer erfahren?«, fragte Tifflor.


  »Schiebt man den Gys-Voolbeerah wieder einmal böse Taten in die Schuhe? Ich fürchte, einige Leute möchten sie zum Sündenbock machen, auf den man alle Misserfolge schieben kann. Tiff, ich habe mit vielen Gurrads gesprochen - und ich habe ein großes Walzenraumschiff der Maahks bei ihnen gesehen.«


  »Die Maahks in den Magellanschen Wolken?«


  Cern schüttelte den Kopf. »Mit großer Wahrscheinlichkeit handelte es sich um Molekülverformer. Sie erklärten zwar den Gurrads, dass sie eine mutierte und Sauerstoff atmende Splittergruppe von Maahks seien, aber es dürfte jedem Kind einleuchten, dass eine solche Mutation unmöglich ist. Die vermeintlichen Maahks haben den Gurrads ihren Raumer überlassen und dafür ein Birnenraumschiff bekommen.«


  Tobo Hron-Kmela hatte, da zurzeit keine Terminarbeiten anstanden, für vier Tage Urlaub genommen. Er buchte einen Platz auf dem nächsten Marstransporter und veranlasste, dass der Stützpunkt der Terranischen Archäologischen Gesellschaft auf dem Mars eine Schildkröte und die übliche Ausgrabungsausrüstung für ihn bereithielt.


  Das war schnell erledigt, denn Tobo hatte sich bereits während seines Studiums in der Dunkelwolke Provcon-Faust die Archäologie als Hobby gewählt und in seiner Freizeit für die Archäologische Gesellschaft Provcon-Faust gearbeitet und einige viel beachtete Beiträge erbracht. Da die Terranische Archäologische Gesellschaft sich mit wenigen Ausnahmen aus dem Personal der ehemaligen AGPV zusammensetzte, war Tobo dort bestens bekannt - und niemand stellte Fragen. Die Menschen auf dem Mars waren froh über jede personelle Verstärkung, auch wenn es nur für einige Tage war.


  Tobo rief seine Frau an und teilte ihr seine Absicht mit. Zaila wünschte ihm viel Spaß und baldigen Erfolg. Niemand, der das Gespräch mitgehört hätte, wäre auf den Gedanken gekommen, einen versteckten Sinn zu vermuten.


  Tobo ahnte, dass sich in der Milchstraße etwas zusammenbraute, was nicht im Sinn des Alten Volkes sein konnte. Zwar musste weiter nach Spuren gesucht werden, aber wenn Zailas Vermutung stimmte, war ein Außenseiter auf den Plan getreten, der infolge seiner Unwissenheit unbekümmert um sich schlug und dabei mehr Schaden anrichtete, als er der Sache des Alten Volkes nützte.


  Diese Gedanken beschäftigten Tobo auch während des Fluges zum Mars.


  Von Marsport aus ging es mit einem Fluggleiter zu einem Außenlager der Gesellschaft auf dem Tharsis-Plateau. Der größte Krater war der Nix Olympica, viermal so hoch wie der Kilimandscharo und achthundert Kilometer durchmessend.


  Tobo erhielt im Außenlager eine Schildkröte und eine vollständige Einmannausrüstung. Er fuhr mit dem Gleisketten-Fahrzeug zu einer der zahlreichen Rinnen, die das Tharsis-Plateau umgaben. Seit er mit seiner Familie auf die Erde übergesiedelt war, hatte er diese Stelle erst zweimal aufgesucht. Er war aber schon beim ersten Mal ›fündig‹ geworden, da er als Hilfe die alten Aufzeichnungen eines Marsgeborenen besaß.


  Sein Fund stellte keine Sensation dar, deshalb hatte man auch seinen Wunsch respektiert, die Ausgrabungen allein weiterführen zu dürfen. Es handelte sich um einen zirka zwei Millionen Jahre alten Tiefbrunnen, wie sie auf dem Mars schon vor der Konzilsherrschaft zu Hunderten entdeckt worden waren.


  Das Besondere an diesem Tiefbrunnen - und das, worüber Tobo nicht mit Außenstehenden sprach - befand sich in der ausgedehnten Gesteinsblase in sechstausend Metern Tiefe, aus der einst das Wasser an die Oberfläche gepumpt worden war. Es handelte sich um einen getarnten Zufluchtsraum, von dem sich nicht feststellen ließ, wer ihn gebaut hatte.


  Das war für Tobo bei diesem seinem dritten Besuch auch unwichtig. Wichtig war ihm nur der Nullphasentaster, der sich dort befand. Mithilfe dieses Geräts ließ sich ohne Zeitverlust eine stark komprimierte Informationsballung zu jedem gewöhnlichen Hyperkomempfänger übermitteln, ohne dass Unbefugte auch nur bemerken konnten, was vor sich ging.


  Während Tobo die Informationsabgabe vorbereitete, registrierte er bedauernd, dass der Energiespeicher bald geleert sein würde. Die Art von Technik, die es erlaubte, einen Nullphasentaster nachzubauen, gab es nicht mehr - oder noch nicht wieder ...
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  Orghoriet blickte auf, als der Hyperkom seines Raumboots sich in eine bläuliche Aureole hüllte.


  Die Gys-Voolbeerah aus mehreren Galaxien, die sich in der Milchstraße mit den hier beheimateten Gys-Voolbeerah getroffen hatten, brauchten Informationen. Sie alle hofften, dass die Suche nach dem herrlichen Tba oder zumindest den Überresten des Reiches der Tausend Inseln bald zum Ziel führen würde. Dabei setzten sie große Hoffnung auf die terranische Menschheit, denn sie hatten erkannt, dass diese Wesen mit ihrem unbändigen Wissensdurst eines Tages auf eine Spur zum Tba stoßen mussten.


  Orghoriet hoffte, dass Nchr und Ytter diesmal eine Nachricht geschickt hatten, die wichtig genug war, das untätige Warten zu beenden.


  Die Sendung war mit einem Nullphasentaster derart komprimiert worden, dass es mehrerer Entzerrungsdurchgänge bedurfte, um sie verständlich zu machen. Als der Klartext endlich erschien, wurde Orghoriet unruhiger, je mehr er las. Das war nicht die Information, auf die alle in der Milchstraße lebenden Gys-Voolbeerah warteten. Was sollten sie mit einem Raumschiffanfangen, das, obwohl es wahrscheinlich von Angehörigen des Alten Volkes geflogen wurde, Vernichtungsschläge austeilte und das Misstrauen der Terraner gegenüber allen Molekülverformern neu belebte?


  Etwas musste unternommen werden, so viel stand fest. Aber dafür war Baikwietel als Sprecher aller Delegationen zuständig.


  Orghoriet aktivierte das Zusatzgerät im Bug des elliptischen Raumboots. Die Struktur der Materie veränderte sich im Umkreis von achtzig Metern. Der Vorgang war ihm längst vertraut, obwohl das ›Tor‹ aus verständlichen Gründen so wenig wie möglich geöffnet wurde. Er wusste inzwischen, dass in der Milchstraße weitere Tore existierten, hinter denen es ähnlich aussah wie in dem Raum hinter dem Nichts, in den die Delegationen der Gys-Voolbeerah sich zurückgezogen hatten.


  Der glühende Lichtpunkt in der Sextadimortung dehnte sich zu einem flammenden Ring, in dem sich ein energetischer Strudel drehte. Das Boot wurde in den Raum hinter dem Nichts geschleudert.


  Fünf Raumschiffe warteten dort. Orghoriet wurde angerufen und identifizierte sich. Nach dem Einschleusungsmanöver in das ehemalige Gurrad-Raumschiff begab er sich sofort in die Kommandozentrale.


  Baikwietel und die Leiter der anderen Delegationen sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Orghoriet überreichte wortlos die Ausdruckfolie.


  Baikwietel las den Text der Nachricht vor.


  »Das deckt sich mit der Emotiosendung, die zwei unserer Brüder empfangen haben. Sie unterrichteten uns davon, dass die ›aus dem Tba geborenen Götter‹ zur Wiederherstellung der Macht des herrlichen Tba und zur Stellung aller anderen unter das GESETZ aufgerufen haben. Alle Verstreuten des Alten Volkes sollen in ihre Raumschiffe gehen und Koordinaten anfliegen, an denen die ZYMAHR-ELKZEFT sie erwartet, um sie in den Kampf für das Neue Tba zu führen.«


  »Befindet sich dieser Treffpunkt in der Großen Magellanschen Wolke?«, erkundigte sich Orghoriet ahnungsvoll.


  »So ist es«, sagte Baikwietel bitter. »Aber die SCHWERT DER GÖTTER scheint nicht warten zu wollen, bis alle Verstreuten ankommen. Sie rast gleich dem Werkzeug eines Irrsinnigen durch die Milchstraße und sät neuen Hass.«


  »Wir sollten sie vernichten«, warf einer der Delegationsleiter ein.


  »Das dürfen wir nicht«, erwiderte Baikwietel. »Erstens ist die SCHWERT DER GÖTTER ein Raumschiff mit zahlreichen Gys-Voolbeerah an Bord - und wir dürfen keine Gys-Voolbeerah töten -, und zweitens scheint sie allen anderen Raumschiffen überlegen zu sein.«


  »Wenn sie diese Überlegenheit hat, warum kämpfen wir dann nicht an ihrer Seite und machen die Milchstraße zur Keimzelle eines Neuen Tba?«, warf ein anderer Gys-Voolbeerah ein.


  Eine Weile herrschte beklemmende Stille.


  »Weil wir nicht ein falsches Tba errichten, sondern auf den Hinterlassenschaften des echten Tba aufbauen wollen«, sagte Baikwietel.


  Kaiser Anson Argyris versteifte sich, als der Alarm erklang. Eine Unmutsfalte entstand über seiner Nasenwurzel. Er schaltete den Interkom ein und verlangte Fürst Wolfe-Simmer zu sprechen, den Olympischen Rat für Sicherheit.


  Jürgo Wolfe-Simmer war nicht aufzufinden, doch als Argyris verdrossen die Verbindung unterbrach, summte der Türmelder. Wolfe-Simmer stapfte mit seinem üblichen martialischen Gehabe ins Zimmer und baute sich vor dem Arbeitstisch auf.


  »Majestät, ich habe für den Bereich des Kaiserlichen Palasts Sicherheitsstufe Alpha und für den Planeten Olymp Sicherheitsstufe Beta ausrufen lassen und bitte dich nachträglich, meine Entscheidung abzusegnen.«


  Die Unmutsfalte auf Argyris' Stirn vertiefte sich. »Warum hast du mich nicht vorher gefragt, Jürgo?«


  »Du hättest genauso entschieden wie ich, weil mit Molekülverformern nicht zu spaßen ist.«


  »Oh, man kann schon Spaß mit ihnen haben«, erwiderte Argyris. »Nur sind sie mit allen Wassern gewaschen, sodass man vorher nie weiß, wer das Spiel verliert. Sind die Molekülverformer wieder auf Olymp erschienen?«


  Jürgo Wolfe-Simmer ließ sich in einen Sessel sinken. »Das will ich nicht hoffen, Majestät. Ich habe lediglich Vorsorgemaßnahmen getroffen, nachdem Terra uns informierte, dass es in den letzten Tagen zu gewalttätigen Aktionen der Molekülverformer gekommen sei. Wir sollten damit rechnen, dass diese Wesen erneut versuchen, auf Olymp Fuß zu fassen. Deshalb habe ich auch die Raumüberwachung alarmiert und veranlasst, dass ab sofort dreißig Jäger im System patrouillieren und zehn Raumkreuzer in der Nähe Olymps zum schnellen Eingreifen bereitstehen.«


  Er sprang hoch, als sich sein Kombiarmband meldete.


  »Fürst Gero Hassenstein!«, schallte es aus dem Gerät. »Befehlshaber Jagdpatrouille Boscyks Stern. Zwei meiner Raumjäger haben ein unidentifizierbares Objekt erfasst, das vor wenigen Minuten materialisierte und sich mit hoher Geschwindigkeit Richtung Olymp bewegt. Die Entfernung beträgt noch zweieinhalb Milliarden Kilometer.«


  »Ein unidentifizierbares Objekt?«, fragte Wolfe-Simmer vorwurfsvoll.


  Hassenstein räusperte sich. »Ein vorläufig noch nicht identifiziertes Objekt, Jürgo. Es sieht fast so aus wie der matte Abklatsch eines SVE-Raumers.« »Eines SVE-Raumers?«, warf Argyris ein. »Hast du das Objekt anfunken lassen, Gero?«


  »Selbstverständlich haben wir das getan - sogar so oft, dass davon Tote aufgeweckt worden wären. Aber statt einer Antwort spielt der Hypersender des anfliegenden Objekts nur eine unbekannte Melodie ab.«


  »Lass hören!«, ordnete Argyris an.


  Eine einfache Tonfolge erklang. Wolfe-Simmer blickte den Kaiser fragend an.


  »Ich kenne die Melodie«, sagte Argyris. »Sie ist uralt, ein terranisches Kinderlied. ›Hänschen klein ging allein in die weite Welt hinein .‹«


  Wolfe-Simmer schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich fürchte, du wirst senil und . «


  ». und du verstehst zu wenig von Psychologie«, sagte der Freifahrerkaiser. »Sonst hättest du die Mentalität eines Mannes durchschaut, der vor einiger Zeit unser Gast war. Er meldet sich mit diesem uralten Kinderlied zurück.«


  »Tengri Lethos?«


  Argyris seufzte resigniert. »Jürgo, du veranlasst sofort, dass niemand voreilig auf das noch nicht identifizierte Objekt schießt und dass es in der Sicherheitszone landen kann!«


  Der SVE-Raumer durchmaß höchstens noch dreißig Meter, als er niederging. Seine aus Formenergie bestehende Hülle schien zu zittern.


  »Er hat sich fast aufgezehrt«, bemerkte Wolfe-Simmer.


  »Glücklicherweise haben SVE-Raumer immer eine Reserve, von der sie zehren können wie Menschen von ihrem Körperfett«, erwiderte der Freifahrerkaiser. »Sonst würden wir Arzachena wahrscheinlich nicht wiedersehen.«


  Er blickte hinüber zu dem Ambulanzgleiter, von dem aus mehrere Medoroboter langsam zu dem SVE-Raumer schwebten.


  »Solange sich das Schiff nicht öffnet, erfahren wir nicht einmal, wie es der Besatzung geht.«


  Ein Flackern auf der Außenhülle des SVE-Raumers verwandelte sich in zwei aufeinanderfolgende Lichtblitze. Als sie erloschen, wurden zwei torkelnde Gestalten sichtbar. Gleich darauf brach eine von beiden zusammen.


  Es war Pyon Arzachena. Ein Medoroboter hob ihn mithilfe von Kraftfeldern behutsam auf. Die zweite Person, Hotrenor-Taak, zeigte ebenfalls Anzeichen hochgradiger Erschöpfung.


  »Ist Tengri Lethos noch im Schiff?«, fragte Wolfe-Simmer.


  »Nein, das ist er nicht«, antwortete der Lare schwerfällig.


  »Wo befindet er sich?«, bohrte der Fürst weiter.


  »Im .« Hotrenor-Taak starrte den Olympischen Rat an und sagte dann: »Kein Kommentar!«


  Die Medoroboter transportierten beide Männer ab.


  Erst drei Stunden später erlaubten die Ärzte ein Treffen im Besuchsraum der Raumfahrerklinik von Trade City.


  »Haben Sie Lethos' Ewigkeitsschiff gefunden?«, fragte Argyris.


  Hotrenor-Taak und Arzachena schauten sich gegenseitig an und zuckten beinahe synchron die Achseln.


  »Warum so verstockt?«, erkundigte sich der Kaiser. »Tengri ist mein Freund, also dürfte es verständlich sein, wenn ich mich für seinen Verbleib interessiere.«


  Hotrenor-Taaks Miene blieb unbewegt. Der Lare starrte an den Menschen vorbei. Pyon Arzachena versuchte ebenfalls, sich zu beherrschen, aber dann zuckte es in seinem Gesicht.


  »Ja, zum Donnerwetter!«, polterte Wolfe-Simmer. »Wenn Tengri Lethos etwas zugestoßen sein sollte, wäre das schlimm, aber es gäbe dennoch keinen Grund, uns die Wahrheit zu verschweigen.«


  Argyris nickte und schaute Arzachena auffordernd an.


  Der alte Prospektor seufzte schwer. »Lethos war wohlauf, als sich unsere Wege trennten«, sagte er endlich. »Meine Nerven sind nur etwas zerrüttet. Ich hätte nie gedacht, dass .« Er winkte ab. »Mehr kann ich nicht sagen, Majestät. Später vielleicht, aber heute nicht.«


  Wolfe-Simmer wollte auf den Tisch schlagen, doch Argyris hinderte ihn daran. »Lass das, Jürgo! Sie haben offenbar einiges durchgemacht und müssen erst zu sich finden. Wir haben ohnehin anderes zu tun, als sie auszuhorchen. Wenn die Molekülverformer eine Invasion vorbereiten ...«


  »Die Molekülverformer?« Hotrenor-Taak schaute ruckartig auf. »Wieso sollten Sie eine Invasion vorbereiten, Majestät?«


  Argyris war bereits an der Tür. »Wir können darüber reden, wenn Sie sich erholt haben«, sagte er und verschwand, Fürst Wolfe-Simmer im Schlepp.
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  Hassan Ihaggar machte mit Knallmurmeln Jagd auf Steinschleichen, als er das rasch anschwellende Dröhnen hörte. Spontan zwängte er sich in einen Felsspalt. Die Erinnerung an die Überfälle von Überschweren, die nicht begreifen wollten, dass ihre Heimatwelten gegen Oxtorne die reinsten Sanatoriumsplaneten waren, wirkten noch nach.


  Aber Hassan blieb nur für wenige Augenblicke in dem Versteck. Es gab nämlich auch die Erzählungen der Erwachsenen über die Schlacht in der Ebene der schwarzen Schatten, in der hunderttausend schwer bewaffnete Überschwere von zehntausend Oxtornern und ihren Okrills aufgerieben worden waren. Hassan kletterte auf die Steinplatte und suchte nach dem Raumschiff, das offenbar zur Landung ansetzte.


  Der Himmel war, wie so oft auf Oxtorne, von schweren düsteren Wolken bedeckt. In der Ferne zuckten die mächtigen Entladungen eines Gewitters, das auf anderen Welten Katastrophenalarm ausgelöst hätte. Es war schwül - zirka siebzig Grad Celsius im Schatten -, aber es würde richtig heiß werden, sobald die Wolken aufrissen.


  Hassan glaubte, hinter dem Wolkenwirbel zwischen ihm und dem östlichen Horizont einen rasch anwachsenden hellen Fleck zu erkennen. Auch schien ihm, als sinke der gut fünfzig Kilometer durchmessende Wolkenstrudel schneller rotierend tiefer.


  Wie gebannt blickte der Zehnjährige zu der Erscheinung hinauf. Ein Schwarm Forbes-Drachen schoss rasend schnell durch die Luft, vollführte unter der Wolkenspirale jähe Wendemanöver und jagte nach Westen weiter.


  Grelle Lichtkegel zuckten über die Ränder des Wirbels. Ein dumpfes Dröhnen erfüllte die Atmosphäre.


  Explosionsartig riss der Wolkenstrudel auseinander, ultrahelles Wabern schoss in die Tiefe. Ein schmaler Lichtkegel fuhr zu der Steinplatte, und er hätte Hassan getroffen, wäre der Junge nicht von einer Orkanbö davongewirbelt worden. Rund hundert Meter weiter kam Hassan wieder auf die Füße.


  Der Flug und der Sturz hatten ihm nichts ausgemacht. Die Konstitution heranwachsender Oxtorner stand der Erwachsener nicht viel nach. Dennoch war sein Selbstvertrauen schwer erschüttert worden, denn er hatte den Strahl gesehen, der die Steinplatte sekundenlang in bleiches Leuchten gehüllt hatte. Da er an einen Hochenergiestrahl glaubte, nahm er zugleich an, dass die Besatzung des noch unsichtbaren Raumschiffs versucht hatte, ihn zu töten.


  Er hetzte über die von Felsbrocken übersäte Ebene, um den Großen Graben zu erreichen, der zu dieser Jahreszeit nur wenig Wasser führte. Die zahllosen tiefen Uferhöhlen boten ausgezeichnete Verstecke. Doch als das Dröhnen sogar den Boden unter seinen nackten Füßen beben ließ, wusste er, dass er es nicht schaffen konnte.


  Hassan fuhr herum .


  ... und starrte entsetzt und zugleich fasziniert auf das riesige funkelnde Gebilde, das aus den Wolken herabsank. Das Ding sah aus wie eine gigantische Stahlkugel, deren untere Hälfte offen war und von einer glockenförmigen Ansammlung blitzender technischer Elemente strotzte. Die obere Hälfte wurde von stachelartigen Auswüchsen verdeckt.


  Der Junge blieb unbeweglich stehen. Er versuchte gar nicht mehr, sich zu verbergen, weil er sich der Sinnlosigkeit eines solchen Handels bewusst wurde.


  Wieder stach ein schmaler Lichtkegel herab, und gleißende Helligkeit umfloss Hassan.


  Als sie erlosch, war der Junge verschwunden .


  Hassan Ihaggar fand sich inmitten einer hoch technisierten Umgebung wieder. Es handelt sich um einen kuppelförmigen Raum, in dessen Wänden undefinierbare Schatten lauerten.


  Aus zwei dieser Schatten traten humanoide Lebewesen hervor. Jedenfalls hatten sie einen Rumpf, zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf und atmeten offenbar die gleiche Luft wie Menschen. Aber sie waren keine Menschen, denn Hassan hatte nie von Umweltangepassten gehört, deren ovale Schädel wie glatt abgeschnitten wirkten und nur zwei große halbkugelförmige Augen erkennen ließen.


  Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war wie alle Oxtorner zu Toleranz, einem vernünftigen Friedenswillen und zu vernünftiger Kompromissbereitschaft erzogen worden. Auch hatte er gelernt, seine Aggressionen so abzubauen, dass er damit anderen Lebewesen nicht schadete. Allerdings war er kein reiner Engel. Das war niemand, der unter den Extremweltbedingungen Oxtornes aufwuchs. Und Hassan befand sich in einer Extremsituation.


  Er schaute sich um, stellte fest, dass es für ihn keine Fluchtmöglichkeit gab, und zog die Schleuder unter dem Gürtel seiner Panzerplastkombination hervor. Wie von selbst glitt eine der Knallmurmeln in seine andere Hand, er legte sie in die Schleuder, spannte die eigentlich harmlose Waffe und ließ los.


  Die Knallmurmel explodierte im Gesicht eines der Unbekannten. Das Wesen taumelte zurück.


  Der zweite Fremde reagierte blitzschnell und warf sich auf den Jungen, bevor Hassan die nächste Murmel einlegen konnte. Allerdings hatte er nicht mit der enormen physischen Kraft eines Oxtorners gerechnet und zischte erschrocken, als sein rechter Arm brach. Aber schon griff er mit dem anderen Arm an.


  Hassan bekam einen heftigen Faustschlag an den Kopf. Er wälzte sich zur Seite und sprang den Gegner nahezu blind an. Es gelang ihm, den langen dünnen Hals zu packen, in dem sich die Mund- und Atemöffnungen befanden. Er hatte gehört, dass bei den Blues, die ebenso lange und dünne Hälse hatten, diese Körperstelle am empfindlichsten war.


  Doch als er beide Hände um den Hals legte und zudrückte, hatte er das Gefühl, ein schenkeldickes Drahtseil aus Terkonit zusammenpressen zu wollen.


  Erneut erwischte ihn ein Fausthieb. Noch während er sich wegrollte, griff der Fremde ein, den er glaubte, ausgeschaltet zu haben. Hassan wurde regelrecht verprügelt und überlebte die Prozedur nur dank seiner oxtornischen Konstitution.


  Er fühlte sich elend, als die beiden Fremden ihn schließlich wegtrugen. Sie warfen ihn in einen Raum, dessen Geruch ihm verriet, dass hier Lebewesen hausten.


  Es dauerte nicht lange, bis Hassan wieder halbwegs klar denken konnte, was er nicht nur seiner besonderen Konstitution, sondern auch der Pflege verdankte, die seine Mitgefangenen ihm angedeihen ließen.


  Zuerst sah er einen kräftigen Mann mit schmalem Gesicht, bis auf die Schultern fallendem schwarzem Lockenhaar, einem bis zur Brust reichenden Bart und blau getönten Zähnen.


  »Ich bin Gor Igrun, Kosmopsychologe und zuletzt an Bord der BERNHARD LOVELL«, sagte der Mann. »Zurzeit Gefangener der Molekülverformer - oder, wie sie sich nennen, der Gys-Voolbeerah.«


  Aufmerksam musterte Hassan die Frauen und Männer, die Igrun ihm vorstellte. Einige prägten sich ihm besonders gut ein: Eileen Ramsay, Hedi Toorn, Jussuf Litawi, Lerge Baksch, Kerlan Brendo. Die übrigen Personen, es waren siebzehn, blieben für ihn eher im Hintergrund.


  »Wie heißt du?«, fragte Igrun.


  »Hassan Ihaggar«, antwortete der Junge bereitwillig und fügte nachdenklich hinzu: »Was wollen die Fremden von uns?«


  »Molekülverformer können, wenn sie jemanden kopieren, das gesamte Wissen ihres Opfers übernehmen«, erklärte Igrun. »Ich nehme an, dass es darum geht.«


  »Aber seit wir wissen, dass es Molekülverformer gibt, haben sie kaum eine Chance, als Kopie unter Menschen zu leben«, warf Toorn ein.


  »So einfach ist das leider nicht«, widersprach Igrun. »Molekülverformer bilden nicht nur das Äußere ihrer Opfer nach, vielmehr kopieren sie auch deren gesamten Metabolismus.«


  »Dann können wir sie nicht vom Original unterscheiden?«, fragte Baksch. Er war sichtlich bleich geworden.


  »Wir können es nicht, obwohl wir wissen, dass die MV selbst genau merken, ob sie es mit einem echten Menschen oder mit einem der Ihren zu tun haben«, sagte Igrun. »Es gibt einen artspezifischen Geruch, den wir aber leider nicht wahrnehmen.«


  »Dann müssen wir die Molekülverformer töten!«, stieß Hassan hervor.


  »Du irrst wie vor dir schon zahllose Menschen, wenn sie sich für gewaltsame Lösungen ihrer Probleme entschieden.«


  »Wenn jemand mich angreift, wehre ich mich und küsse ihm nicht die Füße!«, fuhr Brendo auf.


  Igrun lächelte. »Wehrst du dich mit dem Ziel, den Angreifer zu töten, Kerlan?«


  »Warum sollte ich?«, fragte Kerlan Brendo. »Ich will mir den anderen nur vom Leib halten.«


  »Und weshalb sollte genau das nicht allgemein gelten?«, fragte Igrun. »Wenn die Gys-Voolbeerah angreifen, sollten wir sie zurückschlagen und ihnen deutlich machen, dass wir sie gern als Freunde hätten.«


  »Du redest, als wärst du selbst ein Molekülverformer«, sagte Baksch drohend.


  »Ich bin Fürst Igrun vom Planeten Olymp«, sagte Gor stolz. »Kaiser Argyris informierte mich ausführlich über die Molekülverformer. Er gab mir den Auftrag, auf ein Schiff zu gehen, das viel in der Milchstraße herumkommt, und nach Spuren des alten Tba auszuschauen.« Er lachte bitter. »Ihr wisst selbst, wie weit ich herumgekommen bin: von Olymp nach Terra - und von Terra bis an den Rand des galaktischen Zentrums.«


  »Aber danach auf ein Raumschiff der Molekülverformer«, stellte Ramsay fest. »Ich frage mich, wohin es uns noch verschlagen wird.«


  »Nicht uns, sondern unsere Kopien«, korrigierte Brendo lakonisch.


  Die ZYMAHR-ELKZEFT verankerte sich in einer weiten Kreisbahn um einen urweltlichen Planeten. Gerziell wollte seine nächsten Schritte in Ruhe überdenken.


  »Wir kennen inzwischen alle wichtigen Persönlichkeiten der Anderen, die in den Gedanken der Gefangenen gespeichert sind«, sagte Fazor. »Ich schlage vor, dass wir uns der Person des Homer Gershwin Adams bemächtigen und eine Kopie einsetzen. Terra ist der bedeutendste Planet dieser Galaxie.«


  ». aber auch am besten gegen fremde Eingriffe abgesichert.« Gerziell schaltete sein Kommunikationsgerät ein. »Keemur soll kommen!«


  Wenig später betrat eine menschliche Gestalt die Steuerzentrale und näherte sich der Ruhenische. Fazor musterte den kräftig gebauten Menschen mit schulterlangem schwarzem Kraushaar, schwarzem Vollbart und seltsamer Fußbekleidung.


  »Wie heißt dein Original, Keemur?«, fragte Gerziell auf Interkosmo, der Sprache der Anderen in der Milchstraße, die jeder an Bord der SCHWERT DER GÖTTER inzwischen einwandfrei beherrschte.


  »Gor Igrun«, antwortete die Kopie. »Er ist kein Terraner, sondern ein Fürst der Freihändler des Planeten Olymp.«


  »Welche Funktion übt er dort aus?«


  »Als Fürst der Freifahrer gehört er zum Großen Handelsrat. Außerdem ist er ein sogenannter Kosmopsychologe und berät den Kaiser der Freifahrer. Er befand sich auf der BERNHARD LOVELL, um nach Spuren des alten Tba zu suchen.«


  Gerziell fuhr von seinem Sitz hoch und starrte die Kopie verblüfft und hochgradig erregt an. »Er suchte nach Spuren des alten Tba?«, fragte er nach einiger Zeit, als er sich wieder gefasst hatte. »In dieser Galaxie? Woher weiß er überhaupt davon, dass es ein Tba gegeben hat?«


  »In dieser Galaxie leben Vertreter des Alten Volkes«, antwortete Keemur. »Außerdem haben sich an einem unbekannten Ort Delegationen von Gys-Voolbeerah aus anderen Sterneninseln mit einer Gruppe von Milchstraßen-Gys-Voolbeerah getroffen - und einige unserer Brüder hatten auf dem Planeten Olymp eine Auseinandersetzung mit Kaiser Argyris.«


  »Dann gehört Olymp also uns«, stellte Fazor atemlos fest.


  »Nein. Unsere Brüder wurden von Argyris besiegt und mussten sich von Olymp zurückziehen.«


  »Ein Mensch hat unsere Brüder besiegt?«, entfuhr es Gerziell. »Sind die Gys-Voolbeerah degeneriert?«


  »Das glaube ich nicht, denn Igrun denkt mit großer Achtung an sie und bewundert ihre Tricks und ihre Tapferkeit.«


  »Dennoch wurden sie von Kaiser Argyris besiegt!«, sagte Gerziell. »Wenn dieser Mensch so tüchtig ist, muss er von den Terranern besonders geachtet werden. Sicher werden sie nicht vermuten, er sei ein Gys-Voolbeerah, wenn er die Erde besucht.«


  »Du meinst . ?«


  »Kaiser Argyris ist die Hintertür, durch die wir Terra betreten. Wir fliegen zuerst nach Olymp!«
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  Anson Argyris blickte zu den Pferden hinüber, die innerhalb des riesigen parkähnlichen Areals grasten. »Wie gefallen sie dir, Jürgo?«, fragte er.


  »Ich mag kein Pferdefleisch, Majestät!«, gab Wolfe-Simmer bissig zurück.


  »Niemand wird diese herrlichen Tiere essen«, brauste der Freifahrerkaiser auf. »Sie sollen auch nicht zuschanden geritten werden, sondern sich ihrer Freiheit erfreuen und sich vermehren.«


  »Willst du Pferde in der Galaxis verkaufen, Majestät?«, fragte der Fürst irritiert.


  »Unsinn! Kannst du dir nicht vorstellen, dass frei lebende Pferde in einem Erholungspark eine Augenweide sind?«


  Argyris machte eine alles umfassende Handbewegung. Das missfiel einem schwarzen Hengst, der ohnehin schon nervös war. Laut wiehernd stürmte er mit hochgerecktem Schweif auf den Freifahrerkaiser zu.


  »In den Gleiter, Jürgo!«, rief Argyris. »Der hat etwas gegen uns.«


  Da Wolfe-Simmer nicht sofort reagierte, packte er ihn mit beiden Händen und warf ihn über den Bordrand ins Innere des offenen Fluggleiters. Die Antigravaggregate summten, als die Automatik ihnen schlagartig mehr Leistung abverlangte.


  Schon war der Hengst heran, wirbelte herum und schmetterte seine Hinterhufe gegen Argyris. Aber der Kaiser wich blitzschnell aus, und die Hufe krachten donnernd gegen den Gleiter.


  Der Hengst galoppierte zirka zwanzig Meter weit, fiel in einen schnellen Trab und setzte zu einem Halbkreis an, der ihn zurück zu Argyris führen musste.


  Wolfe-Simmers Kopf tauchte über der Bordwand des Gleiters auf. »Warum lähmst du das Biest nicht, Majestät?«, fragte er. »Soll ich .?«


  »Ich werde ihn zähmen!«, rief Argyris zurück. Er genoss es, die Hufe trommeln zu hören und den zornigen Ausdruck in den Augen des Pferdes zu sehen. Die positronische Komponente des Vario-Roboters arbeitete zwar weiterhin, aber der biologische Anteil hatte sozusagen den Oberbefehl übernommen. Er verschloss sich gegen alles, was ihm nicht ins Konzept passte. Deshalb sah Argyris nicht, was Wolfe-Simmer sah: eine jäh aufgetauchte riesige Wolkenballung, die sich spiralförmig verformte und tiefer sank, während es über ihr rasch heller wurde. Er hörte auch nicht, was der Fürst vernahm: ein anschwellendes Brausen, das sich sekundenschnell zum Dröhnen auswuchs.


  Dieses Dröhnen registrierte der Robotkaiser zwar, aber er konnte nicht sinnvoll darauf reagieren, ohne dem schwarzen Hengst das Genick zu brechen. Deshalb hielt er sich weiterhin in der Mähne des Amok laufenden Pferdes fest, auf dessen Rücken er sich bei der zweiten Attacke geschwungen hatte, und ließ das Tier laufen. Das war kein Galopp mehr, sondern ungezügelte Raserei. Schaum aus dem Maul wehte Argyris ins Gesicht.


  Hinter dem Freifahrerkaiser wurde die Wiese in grelles Licht getaucht. Die Hochenergie-Messgeräte in seinem Vario-500-Grundkörper erfassten die Vorgänge, die Positronik analysierte sie. Argyris erkannte, dass Wolfe-Simmer keine ernste Gefahr drohte, sondern dass das unbekannte Raumschiff ihn an Bord holen wollte. Selbstverständlich erkannte er auch, dass dieses Schiff, das ohne Vorwarnung aufgetaucht war, kein Raumschiff der Gys-Voolbeerah war, zumindest keines der Milchstraßen-MV. Sie hätten nicht unbemerkt ins System von Boscyks Stern einfliegen können. Andererseits sagte ihm die besondere Art der progressiven Intuition, die sich im Zusammenspiel von Bionik und Positronik entwickelt hatte, dass es sich nur um ein Raumfahrzeug von Gys-Voolbeerah handeln konnte.


  Links und rechts von sich erblickte Anson Argyris weitere Pferde, die in Panik davonstürmten. Angstvolles Wiehern erscholl.


  Hinter sich hörte er das Dröhnen erneut anschwellen. Es steigerte sich zu einem infernalischen Orgeln, das über die Herde hinwegzog.


  Anson Argyris verfolgte das Leuchten, das sich mit einer brodelnden Wolke schnell entfernte. »Viel Spaß, Jürgo!«, rief er in die Höhe.


  In einem kuppelförmigen Raum nahm der Freifahrerfürst wieder Gestalt an. Er schaltete sein Armband auf Peilimpuls und Sendung. »Fürst Wolfe-Simmer an alle Patrouillenschiffe von Boscyks Stern. Ich wurde von Molekülverformern entführt und befinde mich in ihrem Raumschiff.«


  Er zog den Paralysator und streckte zwei düstere Gestalten nieder, die aus einer Nische auf ihn zukamen.


  »Richtet euch nach meinen Peilimpulsen, stellt das MV-Schiff und lasst es nicht entkommen! Informiert unverzüglich Terra von der neuen Situation! Ich werde .«


  Er reagierte zu spät auf das Erscheinen einer dritten Gestalt. Der Paralysator entglitt seinen steif werdenden Fingern, als ihn ein Betäubungsstrahl traf.


  »So sieht also der Freifahrerkaiser Anson Argyris aus!«, stellte Gerziell fest, als Alkeft in der Gestalt des letzten Gefangenen die Steuerzentrale betrat. »Offen gesagt glaubte ich inzwischen, ich könnte Menschen nach ihrem Aussehen beurteilen . «


  »Ich bin nicht die Kopie von Kaiser Argyris, sondern die des Olympischen Rates für Sicherheit, Fürst Wolfe-Simmer«, erklärte Alkeft. »Die falsche Person wurde an Bord geholt.«


  »Aber das begreife ich nicht«, entfuhr es Gerziell. »Der Abtaster hatte genau ermittelt, wo sich Argyris aufhielt.«


  »An der gleichen Stelle befand sich Wolfe-Simmer. Kaiser Argyris entfernte sich bei unserer Ankunft mit großer Geschwindigkeit. Er setzte sich dazu auf ein vierbeiniges großes Tier.«


  »Auf ein Tier?«, wunderte sich Gerziell.


  Im nächsten Moment riss eine harte Erschütterung ihn und Alkeft zu Boden. Eine Bedienungssphäre stürzte ab.


  Während Gerziell benommen versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, dachte er den Befehl, die Schutzschirme zu aktivieren. Aber seine Gedanken waren offenbar nicht klar genug, denn er sah vor seinem geistigen Auge verschwommen die Silhouetten mehrerer fremder Raumschiffe um die SCHWERT DER GÖTTER kreisen und Schwärme kleiner Flugkörper abschießen, die nahe am Schiff explodierten.


  Endlich gelang ihm der klare Gedanke an einen Blitzstart. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sich über der oberen Kugelhälfte jenes undefinierbare Flimmern bildete, das immer dann auftrat, wenn die Nullladungsleiter den Hyperraum anzapften und ihm Energie entzogen, die das Schiff benötigte.


  Eine von Schlieren durchsetzte transparente Blase entstand rings um das Schiff. Die nächsten gegnerischen Raumtorpedos wurden darin zur Explosion gebracht. Sekundenlang riss der Schutzschirm auf, doch da hatte sich die ZYMAHR-ELKZEFT schon in den Hyperraum katapultiert.


  Gerziell beorderte das Schiff in jenes Sonnensystem, in dem vor Kurzem der junge Oxtorner an Bord geholt worden war. Ihm kam es so vor, als liefe der Flug langsamer ab als bisher, aber er achtete kaum darauf. Er fragte sich, ob er die Kopie von Wolfe-Simmer einsetzen sollte oder nicht. Das Problem war, dass der Freifahrerkaiser Zeuge der Entführung geworden war. Allerdings konnte Argyris nicht ahnen, wer den Fürsten entführt hatte. Wenn der Fürst also zufällig auf einer Siedlungswelt der Menschen auftauchte und berichtete, die Entführer hätten ihn nach eingehenden Verhören dort ausgesetzt, dann konnte er mit dem nächsten Raumschiff der Liga Freier Terraner zur Erde fliegen.


  »Wie weit ist Oxtorne von Terra entfernt, Alkeft?«


  »Oxtorne? Seine Sonne befindet sich im Zentrum des offenen Sternhaufens Praesepe - und Praesepe ist rund fünfhundert Lichtjahre von dem Planeten entfernt.«


  »Also schicken wir dich nach Oxtorne!«, entschied Gerziell. »Du musst allerdings einen Raumanzug anziehen und dich mit letzter Kraft zur nächsten Ansiedlung schleppen. Sag einfach, Fremde hätten dich entführt und wieder ausgesetzt, dann fällst du bewusstlos um, denn die Schwerkraftverhältnisse auf Oxtorne würden Wolfe-Simmer übel mitspielen.«


  »Ich weiß Bescheid, Majestät«, erwiderte Alkeft. »Entschuldige, aber ich gehe in meiner Rolle als Fürst Wolfe-Simmer auf. Dieser Mensch wird mir immer sympathischer.«


  »Niemand, der zu den Anderen gehört, darf einem Gys-Voolbeerah sympathisch sein!«, erwiderte Gerziell streng. »Alles Licht für Tba!«


  »Alles Licht für Tba!«, antwortete Alkeft.


  Die ZYMAHR-ELKZEFT stürzte in den Normalraum zurück - und sah sich einer weit auseinandergezogenen Formation von zirka dreißig mittelgroßen Raumschiffen gegenüber, die fast augenblicklich reagierten.


  Die Erschütterungen hatten offensichtlich die Projektorjustierung einer Strahlensperre verschoben. Als eine der Gefangenen sich nach dem Abklingen der Stoßwellen am Schott aufrichtete, löste das einen glosenden Lichtbogen aus.


  Wolfe-Simmer, erst seit wenigen Minuten wieder bei Bewusstsein, zögerte nicht, der Verunglückten zu Hilfe zu eilen. Obwohl ihm klar sein musste, dass er wahrscheinlich nur die Zahl der Opfer erhöhen würde. Genauso handelte Hassan - allerdings aus einem anderen Grund als der Freifahrer. Der Junge wusste, dass er die Nähe der tobenden Energie besser ertragen würde als jeder andere Gefangene.


  Sie kamen beide zu spät. Totenbleich starrten die Gefangenen in Richtung Schott. Jemand übergab sich würgend.


  Hassan weinte jetzt. Doch seine kindliche Unbekümmertheit blendete das furchtbare Geschehen schnell aus. Er widmete sich dem nachglühenden Loch, das die Entladungen in das Schott gebrannt hatten. Ein erwachsener Mensch kam nicht hindurch, für Hassan war es gerade ausreichend.


  »Wohin willst du?«, fragte Wolfe-Simmer bebend.


  »Fort!« Hassan näherte sich dem Schott.


  Der Freifahrer packte den Jungen am Gürtel und wollte ihn zurückziehen. Er stöhnte vor Schmerz, als Hassan mit einer Hand nach hinten griff und sein Handgelenk umklammerte.


  »Höre mir wenigstens zu, Bürschchen, sonst rennst du in dein Verderben!«, raunte er.


  Hassan zwängte sich durch das Loch und drehte sich erst draußen um. »Ich höre!«, sagte er.


  »Was hast du vor?«


  »Sabotage. Etwas wird sich in diesem Schiff finden, was ich demolieren kann.«


  »Die Molekülverformer werden dich erwischen!«


  »Und ich werde ihnen wieder entkommen.« Hassan eilte davon.


  Lange Zeit begegnete ihm niemand. Neugierig lief er von Deck zu Deck. Er fand Maschinen- und Lagerräume, aber nichts erschien ihm verlockend genug.


  Er stand neben einem in Bodenhöhe befindlichen Gitter, aus dem kühle Luft wehte, als er vor sich seltsame Laute vernahm. Hassan überlegte nicht lange, er packte den Gitterrost und zerrte daran. Eine Weile geschah nichts, dann knackte es - und er taumelte zurück, das Gitter in den Händen.


  Hassan schlüpfte durch die Öffnung. Den Gitterrost platzierte er hinter sich gerade wieder so, dass zumindest auf den ersten Blick niemand die Veränderung bemerken konnte. Schritte kamen näher. Kurz darauf sah er zwei in Raumfahrerstiefeln steckende Beinpaare vorübergehen. Wieder hörte er die eigentümlichen Laute.


  Behutsam schob Hassan das Gitter zur Seite, streckte den Kopf durch die Öffnung und blickte den beiden Gestalten hinterher. Er sah zwei normale Molekülverformer - normal insofern, als er sie nie anders kennengelernt hatte als in dieser Gestalt. Aber dann bemerkte er die beiden Schreckensgestalten. Jeder Molekülverformer hatte eine dieser Kreaturen auf der Schulter hocken.


  Sie sahen aus wie menschliche Babys, doch ihre Köpfe waren dreimal so groß, und sobald ihre Lippen sich bewegten, sah Hassan große Reiß- und Schneidezähne. Ihre Haut war himbeerrot und glatt, sie hatten ungemein muskulöse, wenn auch kurze Arme und Beine, je zwei große schwarze Warzen auf der Schädeldecke und Furcht einflößend stierende Augen.


  Noch während Hassan hinsah, bohrten die Schreckenskinder dolchartige Fingerkrallen in die Nacken der Molekülverformer, die davon nichts zu spüren schienen. Hassan schrie jedoch entsetzt auf.


  Die hässlichen Köpfe fuhren ruckartig herum, die Lippen verzogen sich und ließen die übergroßen Zähne noch besser sehen. Als sie Hassan erblickten, funkelten ihre Augen mordlüstern.


  Von Panik gepackt, stieß sich der Junge am Rand des Belüftungsschachts ab und warf sich herum. Er glitt immer wieder zurück, als er eine Steigung hinaufhastete, aber schließlich schaffte er es doch. Hinter sich hörte er zorniges Kreischen und das Poltern von Schritten. Das trieb ihn noch mehr zur Eile an. Er kroch durch zahllose Windungen und geriet in ein steil abfallendes Rohr. Erst als er stürzte, fiel die Panik von ihm ab, doch da war es schon zu spät.


  Hassan fiel ungefähr vierzig Meter tief, wurde von einer Biegung leicht abgebremst, schoss aber mit immer noch hoher Geschwindigkeit auf das nächste Gitter zu. Krachend flog er mitsamt dem Rahmen durch einen Raum, in dem ein bewaffneter Molekülverformer Wache hielt.


  Es krachte ein zweites Mal, als Gitterrost und Hassan gegen den Gys-Voolbeerah prallten. Die Ghurianergestalt taumelte rückwärts. Hassan sah, dass der Molekülverformer zwischen zwei große summende Spulen geraten würde. Er konnte aber nichts tun, denn er schlug in dem Moment auf und rollte sich nach vorn ab.


  Als er auf die Füße kam, war der Molekülverformer schon nicht mehr als Ghurianer zu erkennen. Zwischen den Spulen überspringende Energien hatten ihn förmlich zerfetzt. Hassans Magen revoltierte, als er sah, dass die breiige Masse sich langsam wieder vereinigte, um vielleicht nach Stunden erneut zu einer funktionierenden Gestalt zu werden.


  Nachdem er begriffen hatte, dass der Molekülverformer noch lebte, beruhigte sich sein Magen. Hassan schaute sich um. Er befand sich auf einer Galerie, der Raum unter ihm war in ein rötliches Glühen getaucht. Zylinderförmige Auswüchse an den Wänden waren allesamt auf den geometrischen Schwerpunkt dieses Raumes ausgerichtet.


  Hassan musste lange hinsehen, um inmitten der flackernden Verzerrungen rings um den Mittelpunkt des Raumes den winzigen schwarzen Punkt zu entdecken, ein dimensionsloses Nichts.


  Er hatte noch keine Elementarteilchenphysik gelernt und konnte deshalb nicht viel mit dem anfangen, was er sah. Doch zumindest ahnte er, dass das scheinbare Nichts das energetische Herz dieses Schiffes sein könnte, etwas, in dem die Trümmer von Atomen so dicht gepackt waren, dass dieser winzige Punkt Tausende Tonnen wog.


  Hassans Augen funkelten.


  Wahrscheinlich hatten die beiden Schreckenskinder seine Spur verloren. Das bedeutete Zeit für ihn, das Herz des Raumschiffs unbrauchbar zu machen ...
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  Tobo Hron-Kmela sah schweigend zu, wie das Transportschiff GESINE III beladen wurde. Er nahm den Eindruck des Sonnenuntergangs auf dem Mars in sich auf, denn er ahnte, dass er nie wieder zum vierten Planeten des Solsystems zurückkehren würde. Der Energiespeicher des Nullphasentasters war während der letzten Sendung mit einem kalten Glühen ausgebrannt. Das Gerät konnte niemals wieder verwendet werden - und niemand würde sein Geheimnis enträtseln.


  Die Kuppeln des interstellaren Umschlagplatzes leuchteten in einem milden rötlichen Goldton, als Sol unterging. »Die Passagiere der GESINE bitte sofort an Bord kommen!«, schallte eine Durchsage über diesen Teil von Marsport.


  Tobo schulterte seinen Gepäcksack und schritt auf die von Tiefstrahlern erleuchtete Rampe des Kugelraumschiffs zu. Als er bemerkte, dass nach ihm noch jemand kam, wandte er sich um. Er sah eine junge Frau, hinter ihr zwei Techniker, die möglicherweise ihren Urlaub auf der Erde verbringen wollten, und einen alten Mann, der mit sich selbst redete.


  Tobo ging weiter. An der Schleuse stand der Erste Offizier, ein schweigsamer Mann, der jeden Passagier begrüßte, indem er die Hand ans Mützenschild legte.


  Nachdem Tobo sein Gepäck in der ihm zugewiesenen Kabine untergestellt hatte, ging er in den Funkraum. Er nickte der Funkerin zu. »Ich möchte einen Hyperkomspruch zur Erde durchgeben, Maria«, sagte er.


  »Nach dem Start, Tobo«, erwiderte die Frau. »Vor zwei Stunden wurde offiziell Alarmstufe Beta auch für die zivile Raumfahrt verkündet - und das bedeutet, dass wir von Planeten aus nicht mehr senden dürfen. Angeblich ist ein riesiges Raumschiff voller Molekülverformer in der Milchstraße aufgetaucht und terrorisiert die Bewohner zahlreicher Planeten.«


  Tobo nickte bedrückt.


  Irgendwo im Schiff entstanden Vibrationen. Ein Gong ertönte, und eine Lautsprecherstimme terminierte den Start in fünf Minuten.


  Tobo fühlte sich müde. Da hatten die Milchstraßen-MV jahrhundertelang gearbeitet, gekämpft und gesucht, und immer wieder waren sie enttäuscht worden. Diesmal hatten sie gehofft, von den Menschen auf eine Spur des Tba geführt zu werden. Aber Tobo - beziehungsweise Ytter - ahnte längst, dass die Vorstellung einer Ausbreitung des GESETZES über das ganze Universum, so, wie es vor Äonen angestrebt worden war, an den Realitäten vorbeiging. Er war des ständigen Kampfes müde. Er wollte Frieden - und er wollte schon gar nicht gegen Menschen kämpfen, die ihm sympathisch waren.


  Nun tauchten andere Gys-Voolbeerah auf und provozierten einen erbarmungslosen Krieg. Das riesige Schiff war sicher nur der Vorbote einer Armada, sonst hätte sich seine Besatzung nicht so aufgeführt. Gys-Voolbeerah provozierten nicht, wenn sie sich ihres Sieges nicht sicher fühlten.


  »Wir sind im Raum, Tobo«, schreckte ihn die Stimme der Funkerin auf. »Woran hatten Sie gerade gedacht?«


  »Oh, an nichts Besonderes«, log er, setzte sich an das Hyperfunkpult und stellte den Rufkode für Imperium-Alpha zusammen. Als die Vermittlung sich meldete, ließ er zum Schaltraum der Biopositronik durchstellen und verlangte, Zaila zu sprechen.


  »Tobo?«, sagte sie erstaunt.


  »Kennst du die neuesten Nachrichten?«, fragte er, bedauernd, dass er nicht offen sprechen konnte. Aber Nchr würde auch so begreifen, was er meinte.


  »Ich bin über alles informiert«, antwortete Zaila. »Und es sieht schlimmer aus, als du wahrscheinlich ahnst.«


  »Ich weiß es. Holst du mich am Raumhafen ab?«


  »Ich werde dort sein«, gab Zaila zurück.


  »Was soll das heißen, es sei uns haushoch überlegen, Kommandant Merlin?«, fragte Julian Tifflor schneidend.


  Der hochgewachsene Terraner in der Flottenkombi reagierte nicht auf den erregten Tonfall. »Es kann aus beinahe lichtschneller Fahrt innerhalb von zehn Sekunden stoppen«, sagte er gelassen. »Außerdem ist seine Manövrierfähigkeit in allen Geschwindigkeitsbereichen unseren besten Raumschiffen weit überlegen. Und kurz vor meinem Rückflug hat es zur Demonstration einen Asteroiden vernichtet.«


  »Trotzdem handelt es sich nur um ein einziges Schiff. Gegen einen starken Flottenverband wird es sich nicht auf Dauer behaupten können.«


  Der Hyperkomschirm blinkte blutrot auf. Eine neue Alarmmeldung kam herein.


  »Patrouillenkreuzer NOFRETETE, Kommandant McAulen. Wir haben das Suchgebiet im Bereich der Großen Magellanschen Wolke erreicht und sind fündig geworden.«


  »Fremde Raumschiffe?«, fragte Tifflor.


  »Nur eine Nachrichtenboje mit einer Mitteilung in der Sprache der Gys-Voolbeerah. Darin heißt es, dass die ZYMAHR-ELKZEFT, was übersetzt so viel wie SCHWERT DER GÖTTER bedeutet, innerhalb der Galaxie - womit nach Lage der Dinge nur die Milchstraße gemeint sein kann - Erkundung fliegen und Schrecken verbreiten wird, während sich die ersten tausend Raumschiffe aus den näheren Galaxien in der Großen Magellanschen Wolke sammeln sollen.«


  Tifflor reagierte nicht sofort auf diese Meldung. Er - und die meisten Menschen - hatte geglaubt, endlich nicht mehr kämpfen zu müssen. Sie wollten nichts weiter als friedliche Kontakte zu anderen Zivilisationen. Aber dieser Traum schien dahinzuschmelzen.


  »Wir müssen mit den Gys-Voolbeerah verhandeln, Tiff!«, sagte Adams.


  Es war nicht zu übersehen, dass der Kommandant der NOFRETETE auf Anweisungen wartete. »Bleiben Sie in der Nähe des Treffpunkts der Gys-Voolbeerah, McAulen!«, ordnete der Erste Terraner an. »Melden Sie alle Neuigkeiten sofort weiter! Wir werden reagieren, wenn auch schweren Herzens.«


  Nachdem Tifflor den Hyperkom ausgeschaltet hatte, wandte er sich wieder Adams zu. »Wir werden mit den Gys-Voolbeerah verhandeln«, sagte er. »Zumindest werden wir es versuchen. Aber wir beide wissen, was geschehen wird. Sie suchen ihr Tba - und wenn sie sich einbilden, sie könnten an ihr Ziel gelangen, indem sie alle Zivilisationen vernichten oder unterwerfen, dann werden sie genau das tun. Sie befinden sich in einer psychischen Zwangslage.«


  »Zaila Hron-Kmela und ihr Mann bitten um eine Unterredung«, meldete eine weibliche Stimme.


  »Schicken Sie beide herein!«


  Tifflor erhob sich, als das Ehepaar eintrat. »Ich freue mich über Ihren Besuch«, sagte er. »Dennoch muss ich Sie bitten, sich kurzzufassen. Die Lage in der Milchstraße treibt offenbar einem gefährlichen Höhepunkt entgegen.«


  »Deshalb sind wir hier«, eröffnete Zaila. »Die Gys-Voolbeerah, die aktuell Schrecken verbreiten, kennen die Terraner nicht, sonst würden sie sich anders verhalten. Es dürfte außerordentlich schwierig für Menschen sein, mit ihnen zu verhandeln. Wenn dagegen Gys-Voolbeerah die Verhandlungen aufnehmen würden ...«


  Tifflor sah die Computer-Ingenieurin durchdringend an, dann schüttelte er den Kopf. »Sie haben sicher recht, Zaila, aber das nützt uns nichts. Es sei denn, Sie bringen mir einige Molekülverformer, die bereit wären, im Auftrag der Menschheit mit den Gys-Voolbeerah aus dem großen Schiff zu verhandeln.«


  »Wir haben Ihnen diese Molekülverformer gebracht«, sagte Tobo ruhig.


  Tifflors Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht verstand, was sein Gegenüber damit meinte.


  Anders Adams. »Sie wollen behaupten, dass Sie beide keine Menschen, sondern Gys-Voolbeerah sind?«, fragte er.


  »So ist es«, antwortete Zaila. »Ich heiße Nchr - und Tobo ist Ytter.«


  »Ich werd verrückt!«, entfuhr es Tifflor. »Die beiden MV, die aus unserer Gefangenschaft entflohen sind. Sie stellen sich freiwillig und bieten Ihre Hilfe an?«


  Ytter zog eine Landkarte aus der Brusttasche seiner Kombination und schob sie über den Tisch. »Hier ist das Versteck eingezeichnet, in dem die echten Tobo und Zaila im Unterkühlungs-Tiefschlaf liegen. Befreien Sie die beiden und sagen Sie ihnen, dass sie ihren Kindern nichts von dem Vorfall sagen sollen. Shar und Khira haben den Unterschied nämlich nicht bemerkt.«


  Tifflor gab entsprechende Anweisungen weiter, danach wandte er sich wieder an die Gys-Voolbeerah. »Wie wollen Sie vorgehen?«


  »Wir brauchen ein Raumschiff, mit dem wir das Versteck unserer Freunde aufsuchen können«, erklärte Nchr. »Es wäre vorteilhaft, wenn wir für unsere Mission auch den offiziellen Auftrag des Sprechers der Delegationen fänden. Danach müssen wir dorthin, wo sich das große Schiff befindet.«


  »Sie bekommen alle Unterstützung, die Sie brauchen«, versprach der Erste Terraner. »Ihre Mission muss von Erfolg gekrönt sein, sonst bricht die Hölle über die Milchstraße herein.«
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  Alkeft trat auf den Sockel der Abstrahlmaschine und blickte auffordernd zu den beiden Technikern hinüber, die das Gerät bedienten. »Schaltet ein!«, befahl er.


  »Etwas stimmt nicht mit dem Energiehaushalt des Schiffes«, erklärte einer der Männer.


  »Wahrscheinlich wegen des hohen Verbrauchs.« Alkeft dachte daran, dass die ZYMAHR-ELKZEFT ständig Ausweichmanöver flog, um den Raumschiffen der Anderen nichts über die Absichten der Gys-Voolbeerah zu verraten.


  »Ich schalte ein«, sagte der zweite Techniker. »Du wirst nicht weit von einer großen Stadt materialisieren, Alkeft.«


  Er schrie vor Schmerz, als er materialisierte. Er spürte, dass sein Körper im Moment der Wiederverstofflichung durch einen Mahlstrom glühender Substanzen trieb. Schrilles Heulen und das dumpfe Poltern undefinierbarer Aufschläge ließen den Gys-Voolbeerah fürchten, inmitten eines aktiven Vulkans gelandet zu sein.


  Doch als ein großer roter Glutball vorübergehend die Umgebung erhellte, sah Alkeft, dass er in einem mit Geröll überfluteten Flussbett lag. Ein wilder Orkan peitschte sogar große Felsbrocken vor sich her.


  Er konnte noch von Glück sagen, dass er nicht inmitten des Mahlstroms wiederverstofflicht war, sondern auf einem großen Felsen, der ein relativ sicherer Zufluchtsort zu sein schien. Dennoch konnte er sich ausrechnen, wie lange er dem Bombardement Tausender scharfer Steinsplitter ausgesetzt sein konnte, bis von seiner Körpersubstanz nur noch Fetzen übrig waren. Die Überlebensaggregate seines Raumanzugs versagten bereits.


  Wie soll ich den Bewohnern von Oxtorne unter diesen Umständen erzählen, ich sei ein Mensch namens Jürgo Wolfe-Simmer?


  Er fühlte unsägliche Erleichterung, als der Orkan langsam verebbte. Doch im nächsten Moment prasselten Tonnen von Gesteinskörnern herab, und der Himmel öffnete seine Schleusen. Zuerst führte der Wolkenbruch gewaltige Schlammmassen mit sich, dann schwemmte eiskaltes Wasser Schlamm und Sand von den Felsen und schoss als gigantischer Strom tosend ins Tal.


  Am Himmel blieb keine Wolke zurück. Im stechend roten Glühen der Sonne Illema sah Alkeft rechtsseitig des tosenden Flusses eine von Dunstschleiern verhüllte Ebene, aus der sich eine gigantische dunkle Masse erhob.


  In den Erinnerungen von Wolfe-Simmer waren nur sehr lückenhafte Informationen über den Planeten Oxtorne enthalten gewesen. Anscheinend spielte dieser Planet keine herausragende Rolle in der galaktischen Politik der Menschheit. Vermutlich deshalb, weil die Oxtorner sich niemals an der früheren expansionistischen Politik des Solaren Imperiums beteiligt hatten.


  Wahrscheinlich ist das die Impenetrable Barrier, überlegte Alkeft. Dann müssen die zerfurchten Stahlkuppeln, die würfelförmigen Turmbauten und die Zyklopenmauern an den Ausläufern der Barriere die Stadt Barrier City sein.


  Weder sein Flugaggregat noch die Funkausrüstung funktionierten mehr. Nachdenklich schaute der Gys-Voolbeerah einem Rudel großer quallenartiger Lebewesen nach, die in geringer Höhe langsam durch die dichte Atmosphäre trieben. Sie sahen wie rosarot angehauchte Riesenblumen aus, aber dieser Eindruck trog. Alkeft merkte es, als eine der Quallen jäh ihren Kurs änderte, dicht über ihm verharrte und lange dünne Tentakel herabschleuderte. Nesselkapseln explodierten, von denen jeder Humanoide betäubt oder getötet worden wäre. Auf den Gys-Voolbeerah wirkte das starke Nesselgift eher stimulierend.


  Er wehrte sich nicht einmal, als die Tentakel ihn in den glockenförmigen Körper der Meduse zogen, der sich wie eine halb transparente Kapsel um ihn schloss und Verdauungssaft absonderte. Aber schon im nächsten Moment zog sich die Kreatur krampfartig zusammen und stieß ihre Beute wieder aus.


  Alkeft streifte die Überreste seines Raumanzugs einschließlich der defekten Geräte ab und verformte sich zu einer Art lebendem Segel. Die große Segelfläche und seine Beweglichkeit kompensierten die Nachteile der dichten Atmosphäre und der Schwerkraft von 4,8 Gravos nicht nur, sie verwandelten sie sogar in einen unschätzbaren Vorteil, denn der Auftrieb machte den Gys-Voolbeerah schwerelos. Während er in Richtung der Stadt flog, bildete er vier Pseudopodien aus und formte jeweils zwei extrem fernsichtige und zwei nahsichtige Augen. Er sah, dass in der Stadt schwere Robotmaschinen Ausbesserungsarbeiten durchführten und zudem neue Kuppelbauten hochzogen. Außerhalb der Ansiedlung entdeckte er ein ausgedehntes Sumpfgebiet, das durch starke Mauern aus Glasfaserblöcken in regelmäßige Quadrate unterteilt war. Auf den Mauern bewegten sich plump wirkende Fahrzeuge, von denen Proben aus den Sümpfen entnommen und Flüssigkeiten über die Sumpfoberfläche gesprüht wurden.


  Aber nicht alle Sümpfe waren kultiviert.


  Alkeft überlebte nur, weil er das schwache bläuliche Flimmern bemerkte, das von den Zentren riesiger schüsselförmiger Pflanzen zu deren Rändern huschte. Von zwei Schüsselpflanzen zuckten elektrische Entladungen in die Höhe und versengten eines von Alkefts Pseudopodien.


  Als die Entladungen endeten, krampften sich die Pflanzen zusammen und schleuderten Wolken faustgroßer Gebilde in die Luft. Zwei dieser Geschosse trafen den Gys-Voolbeerah. Eines zerschmetterte ein weiteres Pseudopodium, das andere durchschlug seinen flachen Körper beinahe, platzte an mehreren Stellen auf und bildete rötliche Saugwurzeln aus.


  Als Alkeft merkte, dass die Wurzeln seine Körperflüssigkeit aufsogen, ohne allergisch darauf zu reagieren, wusste er, dass er schnell handeln musste. Er ließ einen großen Teil seiner Substanz rings um die Saugwurzeln absterben, dann stieß er das vertrocknete Gewebe samt dem Ableger von sich.


  Schaudernd blickte er auf die Wurzeln vieler Ableger, die in dem Schlamm bis auf Mannslänge angewachsen waren. Ihm wurde klar, dass er verloren gewesen wäre, hätten ihn mehrere dieser Samenkapseln getroffen.


  Mehrere Medusen stürzten sich dort in den Schlamm, wo die meisten Ableger versunken waren. Alkeft sah, dass die Tiere mit ihren Tentakeln die Ableger auffischten und sie durch die Explosion zahlloser Nesselkapseln lähmten.


  Er musterte seine Umgebung nun noch wachsamer als zuvor. Dicht über dem Boden flog er bis zu der Zyklopenmauer, die sich rings um die Stadt erstreckte. Dort sank er zu Boden und verwandelte sich wieder in den Olympischen Rat für Sicherheit. Raumanzug und Aggregate imitierte er aus seiner Körpersubstanz, ebenso den geschlossenen Druckhelm.


  Schließlich kroch er über die Mauer, winkte mühsam und sackte in sich zusammen.


  Letho Shant'ung lief auf den Fremden zu und kniete neben ihm nieder.


  »Wer ist das?«, fragte Kern Manza neben ihm.


  »Es könnte ein Terraner sein .«


  »Und wie kommt ein Terraner nach Barrier City?«, fragte Marge Al-pharo.


  »Der Mann braucht Hilfe!« Shant'ung ignorierte die letzte Frage. »Wir müssen ihn ins nächste Haus bringen.«


  »Was sollen wir dort mit ihm? Er braucht eine Unterdruckkammer und ein Antischwerkraftfeld, sonst stirbt er womöglich.«


  Eine Schildkröte rasselte heran. Das Turmluk öffnete sich, und ein männlicher Oberkörper erschien. Thaltha Salzmann musterte die Gruppe nur kurz. »Ich öffne die Hecktür. Legt den Fremden herein, wir fahren ihn zum Institut für exooxtornische Biologie!«


  Zwei Minuten später war der Bewusstlose sicher untergebracht. Die Gleisketten sangen ein dröhnendes Lied auf der Straße.


  Als das Fahrzeug vor dem Kuppelbau anhielt, in dem unter anderem das Institut untergebracht war, hatte sich der Himmel verdunkelt. Im Osten schien eine weiße Wand aus dem Nichts zu wachsen.


  Die vier Oxtorner beeilten sich, den Fremden ins Haus zu bringen, denn die weiße Wand brachte einen Temperatursturz bis auf mindestens minus hundertzwanzig Grad Celsius und würde der Stadt eine Schneedecke bis zu fünf Metern bescheren. Das waren Verhältnisse, denen sich nicht einmal die der oxtornischen Umwelt angepassten Menschen freiwillig aussetzten.


  Im Institut wechselte Salzmann nur wenige Worte mit dem Exobiologen Professor Roger Portman, dann lag der Fremde schon auf einem Pneumobett und wurde in die Unterdruckkammer gefahren. Die Schwerkrafteinwirkung wurde auf rund 0,7 Erdgravos reduziert, der atmosphärische Druck in der Kammer betrug nach fünf Minuten nur noch tausend Millibar.


  »Jetzt müssen wir seinen Druckhelm öffnen«, sagte der Professor. »Hoffentlich schaffe ich das mit den Manipulatoren. Sie sind für derart feine Arbeiten nicht ausgelegt.«


  Er schob die Hände in das Exoskelett der Steuerung, doch da regte sich der Fremde und klappte seinen Druckhelm zurück. Er musterte verwundert die Umgebung.


  »Können Sie mich verstehen?«, fragte Portman.


  »Ausgezeichnet. Mein Name ist Fürst Jürgo Wolfe-Simmer, Olympischer Rat für Sicherheit. Ich wurde von Gys-Voolbeerah entführt. Als ihr Schiff ins Illema-System einflog, gelang mir die Flucht mit einem Abstrahlgerät.«


  »Gys-Voolbeerah? Nie gehört. Was sollen das für Lebewesen sein?«


  »Molekülverformer«, antwortete Wolfe-Simmer. »Sie können jedes andere Lebewesen nachbilden, wenn seine Masse ungefähr mit ihrer übereinstimmt.«


  »So etwas gibt es?«, erkundigte sich Salzmann ungläubig.


  »Wieso wissen Sie nichts davon?« Wolfe-Simmer wirkte irritiert. »Ich muss mit einem Raumschiff zur Erde gebracht werden!«


  »Ah, ja.« Der Professor nahm einige Schaltungen vor. »Wer, sagten Sie, sind Sie?«


  »Fürst Wolfe-Simmer, Olympischer Rat für Sicherheit und Vertrauter von Kaiser Anson Argyris!«


  »Professor!«, schrie Alpharo auf. »Was tun Sie? Sie bringen ihn ja um!«


  Portman schüttelte den Kopf und blickte belustigt durch die Panzerplastwand der Unterdruckkammer. »Als normaler Mensch wäre er längst umgekippt. Ich habe in der Kammer einen Luftdruck von siebentausend Millibar und eine Schwerkraft von vier Gravos hergestellt. Außerdem ist die Temperatur auf minus achtzig Grad gesunken.«


  Der angebliche Wolfe-Simmer blickte sich wie gehetzt um.


  »Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes, Mister Molekülverformer!«, bat der Exobiologe. »Betrachten Sie sich als unseren Gast. Übrigens, stimmt es, dass Sie aus Ihrer Körpersubstanz auch den Raumanzug und die dazugehörigen Aggregate geformt haben?«


  »Es stimmt«, antwortete Alkeft. »Dennoch rate ich Ihnen, mir ein Raumschiff zu geben, mit dem ich zur Erde fliegen kann. Erstens haben meine Artgenossen im Schiff eine Geisel von Oxtorne - und zweitens ahnen Sie nicht, was für ein Durcheinander ein Molekülverformer unter Ihnen anrichten kann.«


  »Eine Geisel!«, entfuhr es Salzmann. »Das kann nur Hassan Ihaggar sein, der als vermisst gemeldet wurde.« Er musterte den Molekülverformer mit finsterem Blick. »Es nützt Ihren Leuten gar nichts, wenn sie einen Oxtorner gefangen halten. Sie ahnen nicht, was für ein Durcheinander ein Oxtorner unter Molekülverformern anrichten kann.«
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  Die Space-Jet trug sechs aufgemalte knallrote Farbringe, von denen jeder das Friedenszeichen der Gys-Voolbeerah darstellte, und die Molekülverformer Nchr und Ytter waren die einzigen Lebewesen an Bord der BORREQUITO. Julian Tifflor hatte sich entschlossen, ihnen zu vertrauen.


  Die Jet hatte soeben ein Linearmanöver beendet.


  »Noch rund siebzehn Lichtjahre bis zum Tor«, stellte Ytter fest. »Ich bemerke keine Anzeichen dafür, dass uns jemand durch den Zwischenraum gefolgt ist.«


  Nchr beschleunigte das Diskusschiff erneut. Minuten später folgte die nächste Überlichtetappe.


  Sofort nach deren Ende identifizierte Ytter sich und Nchr über Hyperkom. Sekunden später stabilisierte sich vor ihm das Abbild eines Posbis. Nchr erkannte trotzdem seinen Vertrauten Ctl, der wie er aus der Galaxis M 33 stammte.


  »Ich werde euch entweder an Bord meines Bootes nehmen oder allein in den Raum hinter dem Nichts zurückkehren müssen, um euch das nötige Zusatzgerät zu holen«, sagte Ctl. »Selbstverständlich richte ich mich nach deinem Wunsch, Nchr.«


  »Hole das Gerät! Und beeile dich. Es ist notwendig, dass wir bald mit Baikwietel sprechen.«


  Die Space-Jet verfügte nicht über eine Sextadimortung wie Ctls Boot. Deshalb konnten die beiden Gys-Voolbeerah den sechsdimensionalen Leuchteffekt nicht wahrnehmen, der in einer Sextadimortung zu sehen gewesen wäre und das Tor zum Raum hinter dem Nichts anzeigte. Sie registrierten lediglich, dass Ctls Boot plötzlich nicht mehr vorhanden war.


  Als der Gys-Voolbeerah nach kurzer Zeit zurückkehrte, flog er ein Ankopplungsmanöver und überbrachte eines der Zusatzgeräte, die den Durchgang durch das Tor erlaubten.


  Minuten später sahen Nchr und Ytter vor sich fünf unterschiedliche Raumschiffe. Sie flogen mit der BORREQUITO das birnenförmige Gurrad-Raumschiff an.


  Als sie schließlich Baikwietel gegenüberstanden, dem Sprecher aller Delegationen, wurden sie von zahlreichen neugierigen Gys-Voolbeerah umringt. Nchr schilderte die veränderte Situation, die sich durch das Erscheinen der ZYMAHR-ELKZEFT in der Milchstraße ergeben hatte.


  »Diese Fremden stören unsere Pläne«, pflichtete Baikwietel ihm bei. »Anstatt nach dem Tba zu suchen wie wir, wollen sie einen Abklatsch des alten Tba errichten. Dabei werden sie zwangsläufig gezwungen sein, gegen die Terraner zu kämpfen. Sie würden nicht nur sich selbst ins Unglück stürzen, sondern uns die Suche nach dem wirklichen Tba unmöglich machen.« Er reckte sich. »Ich verkünde, dass Ytter und Nchr verpflichtet sind, diesen Störfaktor zu beseitigen. Falls die Gys-Voolbeerah in der ZYMAHR-ELKZEFT nicht bereit sind, sich mir zu unterstellen und sich damit in unsere Gemeinschaft zu integrieren, müssen sie ausgesperrt werden - und zwar aus diesem Kontinuum. Ytter, deine Delegation bewahrt in der Korvette den Schlüssel zum Raum hinter dem Nichts auf. Falls die fremden Gys-Voolbeerah uneinsichtig sind, wirst du diesen Schlüssel auf ihrem Schiff aktivieren.«


  »Aber damit würden die fremden Gys-Voolbeerah unseren Zufluchtsort finden!«, warf Orghoriet ein.


  »Keiner von ihnen weiß, wie der Schlüssel bedient werden muss«, behauptete Ytter. »Also würde es für sie keine Rückkehr geben.«


  »Für dich ebenfalls nicht!«, rief Orghoriet.


  »Für Ytter nicht - und für mich ebenso wenig«, bestätigte Nchr.


  »Denn wir beide werden zu den fremden Brüdern gehen, wie wir es dem Ersten Terraner versprachen.«


  Alle fünf Raumschiffe kehrten in das normale vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum zurück. Falls Ytter und Nchr nicht mit dem Schlüssel zurückkehrten, hätten sie sonst für immer im Raum hinter dem Nichts bleiben müssen.


  Die BORREQUITO nahm Fahrt auf und setzte zum ersten Linearmanöver an. Nach fünf Linearetappen erreichte sie Leuchtfeuer SIB-134, einen in kurzen Intervallen blinkenden roten Sternriesen. Die Koordinaten waren mit Julian Tifflor abgesprochen. Eine Hyperfunkrelaiskette hatte ihre Hauptempfänger auf diese Position gerichtet und würde empfangene Funksprüche sofort Richtung Solsystem weitergeben.


  Genehmigungzur offiziellen Verhandlung mit den Gys-Voolbeerah auf der SCHWERT DER GÖTTER vom ersten Sprecher erhalten. Erbitten Bestätigung und Freigabe für unsere Mission! Nchr und Ytter. So lautete der geraffte und kodierte Hyperkomspruch, der von der BORREQUITO gesendet wurde.


  Nach geraumer Zeit traf die Antwort ein. Bitte nicht direkt zur SCHWERT DER GÖTTER fliegen, sondern zuvor nahe der blauen veränderlichen Sonne im offenen Sternhaufen NGC 2682 einfinden - Koordinaten beigefügt. Bitte auf Raumschiff mit Hotrenor-Taak und Pyon Arzachena warten. Viel Glück - Julian Tifflor.


  »Dieser Sternhaufen ist rund zweieinhalbtausend Lichtjahre von Sol entfernt und liegt auf dem Wege von Olymp nach Illema«, stellte Nchr fest. »Mir gefällt es allerdings nicht, dass wir zwei Menschen mitnehmen sollen. Wenn wir entscheiden, dass unser eigenes Schicksal hinter der Erhaltung des Friedens zurückstehen muss, dann ist das eine Sache, wenn wir aber zwei Menschen hineinziehen, sieht das schon anders aus.«


  »Hotrenor-Taak ist kein Mensch, sondern ein Lare«, wandte Ytter ein.


  »Er arbeitet inzwischen mit den Terranern zusammen.«


  Zehn Minuten später beschleunigte die BORREQUITO wieder.


  Als sie nach drei Überlichtetappen in den Normalraum zurückfiel, funkelten vor ihr die dreihunderteinundzwanzig Sonnen des offenen Sternhaufens NGC 2682, und in zirka zwanzig Lichtjahren Entfernung stand eine große blaue Sonne.


  Die BORREQUITO ging in den Ortungsschutz der Sonnenatmosphäre. Kurze Zeit später traf der Erkennungsimpuls für Hotrenor-Taak und Pyon Arzachena ein. Das Abbild eines wettergegerbten Greisengesichts erschien - allerdings eines äußerst unternehmungslustig wirkenden Greisengesichts.


  »HOBBY-BAZAAR, Arzachena!«, meldete sich der alte Mann. »Sieh an, zwei Molekülverknoter! Wollen Sie eigentlich in der Sonne langsam rösten?«


  Neben Arzachenas Abbild tauchte der Lare auf. »Niemand von uns weiß, wie lange sich das große Schiff der Gys-Voolbeerah im Illema-System festhalten lässt. Haben wir aber erst einmal seine Spur verloren, können wir nicht mehr mit der Besatzung verhandeln.«


  »Sie haben recht, Mister Hotrenor-Taak«, warf Nchr ein. »Unsere Verhandlungsposition kann sich nur verschlechtern, je mehr Zeit vergeht. Sobald die ZYMAHR-ELKZEFT Verstärkung erhält, werden wir fast alle Forderungen erfüllen müssen.«


  »Und da die LFT sich keinem fremden Diktat beugen wird, wäre dann der Krieg unvermeidlich«, führte Hotrenor-Taak den Gedanken weiter.


  Die BORREQUITO hatte sich der Position der HOBBY-BAZAAR bis auf wenige tausend Kilometer genähert. »Ab nach Praesepe!«, krähte Arzachena.


  »Wir fliegen bis Epsilon Praesepis, das ist der Hauptstern des Haufens«, sagte Hotrenor-Taak sachlich. »Von dort aus nehmen wir Funkverbindung mit Agar Merlin auf, der den kleinen Liga-Flottenverband innerhalb des Illema-Systems führt.«


  Die beiden unterschiedlichen Raumschiffe erreichten ihr Ziel kurz nacheinander. Von NGC 2682 war schon nichts mehr zu sehen.


  »Hyperkomantenne eng gebündelt und ins Zentrum von Praesepe gerichtet«, gab Ytter bekannt.


  »Gut, Mister Ytter.« Hotrenor-Taak machte eine bestätigende Geste. »Aber warum soll es unter Schicksalsgefährten so förmlich zugehen? Wenn Sie einverstanden sind, duzen wir uns - das heißt, bei mir gibt es keinen Vornamen, deshalb schlage ich vor, dass ihr mich Taak nennt.«


  »Einverstanden«, erwiderte Ytter - und Nchr nickte in echt menschlicher Gebärde.


  Noch gab es keine Hyperkomverbindung mit der NIELS BOHR, dem Leitschiff Merlins. Erst nach rund zehn Minuten klappte es. Auf dem Schirm war das Gesicht eines jungen Mannes zu sehen.


  »Wir haben eine dringliche Nachricht für Kommandant Merlin!«, sagte Hotrenor-Taak.


  »Wer spricht denn .« Die weiteren Worte des Mannes versickerten unhörbar, das Bild verging in einem grellen Flimmern.


  Die beiden Molekülverformer hörten den alten Prospektor an Bord der HOBBY-BAZAAR heftig schimpfen. »Siebenundvierzig Objekte verlassen das Illema-System und stehen kurz vor dem Überlichtmanöver!«, rief er aufgebracht. »Kurs zielt genau auf uns!«


  »Kannst du eines der Objekte als die SCHWERT DER GÖTTER identifizieren, Pyon?«, fragte Nchr.


  »Nein!«


  »Dann taucht das große Schiff möglicherweise lange vor den Verfolgern hier auf«, sagte Nchr warnend. »Taak, du solltest den Schutzschirm eures Schiffes aktivieren! Die SCHWERT DER GÖTTER wird angreifen, um zu vernichten. Die Gys-Voolbeerah an Bord haben schon bewiesen, dass sie Überlegenheit demonstrieren wollen - und dazu gehört nach dem Kodex des Alten Volkes die Verbreitung von Schrecken.«


  Nchr und Ytter hatten den Eindruck, als risse die Trennwand zu einer unbekannten Dimension auf. In der nächsten Sekunde traf etwas den Paratronschirm der BORREQUITO und rief tobende Energiegewitter hervor.


  Nchr erblickte ein grell leuchtendes Phantom, das mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit vorüberzog.


  »Das ist die SCHWERT DER GÖTTER!«, schrie Ytter. »Den nächsten Angriff überstehen weder wir noch die HOBBY-BAZAAR!«


  »Aktiviere den Schlüssel!«, bestimmte Nchr. »Vielleicht fühlen sich die anderen Gys-Voolbeerah ihrer Sache so sicher, dass sie nicht sofort wieder angreifen.«


  »Es erscheint mir logisch, dass sie uns erst dann vernichten, wenn die siebenundvierzig Liga-Raumschiffe hier sind und ihre Besatzungen über die Schreckenstat berichten können!«, rief Hotrenor-Taak über die nach wie vor zwischen dem Walzenraumer HOBBY-BAZAAR und der Space-Jet bestehende Permanentverbindung.


  Zögernd ging Ytter zu dem drei Meter langen Stab, der mit Spezialhalterungen in der Steuerkanzel der BORREQUITO befestigt worden war. Der Schlüssel ähnelte einer Säule aus Glas.


  »Die SCHWERT DER GÖTTER fliegt erneut an!«, drängte Nchr. »Ytter, beeile dich!«


  Niemand konnte genau sehen, was Ytter mit der gläsernen Säule machte. Es schien, als würde er sie streicheln. Aber Nchr wusste, dass es etwas sehr Kompliziertes sein musste, sonst wären nicht nur wenige Eingeweihte in der Lage gewesen, den Schlüssel anzuwenden.


  Immer mehr Lichtpunkte strahlten in der Säule auf - und jedes Mal, wenn es mehr wurden, ertönte ein Akkord. Bei jedem Akkord hatten die Gys-Voolbeerah das Gefühl, alle Atome ihrer Körper würde mitschwingen.


  »Jetzt!«, rief Ytter - und in seiner Stimme schwang Furcht mit.


  Die Sterne und Wolkenstrukturen des Alls verblassten und waren im nächsten Moment verschwunden.


  Nur ein einziger Stern blieb übrig - und er raste genau auf die BORREQUITO und die HOBBY-BAZAAR zu. Der Schlüssel strahlte heller. Die Akkorde im Innern der Säule verschmolzen zu einem unheimlichen Chorgesang.


  Etwas Grelles ging von der heranjagenden SCHWERT DER GÖTTER aus, aber es verschwand sofort, als wäre es nie da gewesen. Dann kam es Nchr und Ytter so vor, als drehte sich hinter der ZYMAHR-ELKZEFT eine undefinierbare Schwelle, jenseits deren das Leben lag.


  Die HOBBY-BAZAAR, die BORREQUITO und die SCHWERT DER GÖTTER waren allein im Raum hinter dem Nichts ...
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  Die Imagination, das Bewusstsein der Maschinen des Unsichtbaren Giganten, war verstört. Sie spürte die Gefährdung der eigenen Existenz und versuchte, einen Widerstand zu materialisieren - und dann merkte sie, dass sie zugelassen hatte, dass die beiden Materialisierungskerne sich in einen Traum versenkten, in dem sie der Kontrolle der Imagination entzogen waren.


  Die Imagination spürte das drohende Verhängnis und hoffte, es aufhalten zu können, wenn sie im richtigen Moment ihre Kraft freisetzte. Andererseits vermochte sie längst nicht so viel Widerstand aufzubauen wie die beiden traumversunkenen Materialisierungskerne - und sie konnte diese nur an ihre Pflicht erinnern, wenn sie ihnen durch die unendliche Vielfalt der Traumuniversen folgte.


  Wenn sie nur erkannt hätte, woher das geisterhaft blaue Leuchten kam, das die unmöglichen sphärischen Gebilde in den Unsichtbaren Giganten schickte .


  Hassan Ihaggar dachte nur noch an die beiden grauenhaften Pseudokinder, die auf den Schultern zweier Molekülverformer hockten und die Krallen tief in deren Hälse bohrten. Zitternd vor Eifer und Furcht musterte er die unzähligen Kontrollen und Schaltungen der siebzehn Pulte. Es half ihm auch nichts, dass er sich über die Galerie beugte und im rötlichen Glühen dort unten die zylindrischen Auswüchse betrachtete, die ausnahmslos auf etwas Unsichtbares zielten, das sich im geometrischen Mittelpunkt des Raumes befand.


  Dennoch vermochte der Zehnjährige am Aufleuchten winziger Lichtpunkte zu ahnen, dass ein ständiger Strom unbekannter Energie zwischen den Zylindern und dem Unsichtbaren floss. Mit dem banalen technisch-wissenschaftlichen Verständnis eines Kindes erfasste Hassan, dass er das Herz des Schiffes stören musste, es aber nicht zerstören durfte, weil dann alle sterben würden.


  Nach längerer Suche glaubte er endlich, etwas gefunden zu haben, was eine Zuführung von Fremdmaterie in das Unsichtbare erlaubte - und zwar so dosiert, dass er die Anzahl der zuzuführenden Atome bestimmen konnte. Nach einem letzten Blick auf die zerflossene Substanz des Molekülverformers, der noch Stunden für seine völlige Regenerierung benötigen würde, betätigte Hassan die Dosierungszufuhr.


  Nacheinander wurden zehn Kohlenstoffatome durch einen der Zylinder geleitet und ins Zentrum des Unsichtbaren geschossen. Der Oxtorner nahm an, dass sie in Energie umgewandelt wurden.


  Darauf konnte er aber erst schließen, als beim nächsten Versuch der Durchgang von zehn Wasserstoffatomen pro Sekunde angezeigt und der Energieausstoß durch eine wabernde Aureole sichtbar wurde.


  Hassan verzichtete auf einen weiteren Versuch, weil ihm die Aureole bedrohlich erschien. Außerdem verriet eine dröhnende Geräuschkulisse, dass sich sein Experiment störend auswirkte.


  Er hatte etwas ausgelöst, was sich womöglich nicht mehr aufhalten ließ.


  Die Imagination des Unsichtbaren Giganten spürte, dass die Katastrophe sich nicht mehr würde aufhalten lassen, falls die beiden Materialisierungskerne nicht bald eingriffen und einen Widerstand materialisieren ließen.


  Es gab nur noch den Weg durch das Labyrinth der Traumuniversen! Die Imagination kannte die sich ergebenden Schwierigkeiten, wenn sie versuchte, genau das zu träumen, was die Materialisierungskerne gerade träumten. Anders waren sie aber nicht zu erreichen.


  Da die Materialisierungskerne oft begeistert von ihren Ausflügen in die Traumuniversen berichtet hatten, kannte die Imagination des Unsichtbaren Giganten ihre Vorliebe. Vorzugsweise suchten sie ein Traumuniversum auf, in dem es Traumwesen gab, die sich verformen und andere Wesen nachbilden konnten. Die Materialisierungskerne verwandelten sich oft in kleine heimtückische Kreaturen mit kindlichen Zügen. Als solche ritten sie auf den geträumten Molekülverformern.


  Die Imagination konzentrierte sich. Es fiel ihr schwer, das richtige Traumuniversum zu erreichen, vor allem musste sie sich gegen den Sog stemmen, der sie in die Realität des Unsichtbaren Giganten zurückzuziehen drohte.


  Unzählige dünne Lichter umfingen sie. In ihren Umrissen gerade noch erkennbare Lebewesen schwebten in seltsamen Fahrzeugen vor einer durchlässigen Wand. Die massearmen Wesen schienen aufgeregt zu sein.


  Die Imagination des Unsichtbaren Giganten veränderte ihre Wahrnehmung. Nun erst bemerkte sie, dass jemand außerhalb der Ausdehnung träumte. Ein finsterer, scheinbar unendlicher Raum war zu erkennen - und vor diesem Hintergrund trieben zwei seltsame Gebilde. Die Materialisierungskerne?


  Eines der Gebilde war größer als das andere, hatte eine zylindrische Form mit abgerundeten Enden, verschiedene flimmernde Öffnungen und trug unbekannte große Zeichen auf der Außenhaut. Das andere Gebilde hatte ungefähr die Form einer Kugel mit stark abgeflachten Polen, außerdem war es in eine Blase aus reiner Energie gehüllt.


  Unerwartet befand sich die Imagination in einer anderen Ausdehnung. Zwei schattenhafte Wesen unterhielten sich erregt. Aber es gab auch ein Wesen verwandter Art. Es war viel kleiner als die beiden Schattenwesen, reflektierte rötliches Licht und barst beinahe vor psionischer Energie. Childa!, hallte der Name aus dem Nichts zurück.


  Die Materialisierungskerne waren plötzlich umrisshaft zu sehen, wie sie sich sonst nur den von ihnen geträumten Molekülverformern zeigten. Aber die beiden schattenhaften Traumwesen fürchteten sich nicht vor ihnen. Sie zogen seltsame Gegenstände aus Taschen, die an ihrer Körpermitte befestigt waren, zeigten damit auf die Materialisierungskerne und redeten auf sie ein.


  Selbstverständlich reagierten die Kerne nicht auf die leichtfertigen Drohungen mit geträumten Waffen. In dem Moment ging von dem kleinen roten Wesen eine Schockwelle der siebten Art aus, hüllte beide Materialisierungskerne ein und schleuderte sie durch Raum und Zeit an den Ort ihrer Herkunft zurück.


  Die Imagination des Unsichtbaren Giganten wurde vom Sog der Materialisierungskerne mitgerissen und in die Ballung unvorstellbar weit zertrümmerter Atome geschleudert, die auf begrenztem Raum die Struktur des Universums änderten und die Kräfte eines kosmischen Giganten besaßen.


  29.


  


  Hotrenor-Taak kam langsam wieder zu Bewusstsein. Er entsann _ sich, dass er sich auf der HOBBY-BAZAAR befand und dass es seine und Pyon Arzachenas Mission war, durch Verhandlungen mit den Gys-Voolbeerah aus einer unbekannten Galaxis einen Krieg zu verhindern.


  Bislang hatten sie es nicht einmal geschafft, Verhandlungen einzuleiten. Die SCHWERT DER GÖTTER hatte kompromisslos angegriffen.


  Aber da war noch etwas gewesen. Hotrenor-Taak merkte, dass sein Paralysator verschwunden war. Sekunden später entdeckte er die Waffe neben sich auf dem Boden der Steuerzentrale. Doch da wirkte die Erinnerung an die beiden monströsen Wesen schon nicht mehr so erschreckend.


  Einen Meter weiter lag Arzachena auf dem Boden. Der ehemalige Prospektor zuckte plötzlich heftig zusammen, rollte sich herum und griff zielsicher nach seinem eigenen Paralysator, der ihm ebenfalls entglitten war.


  »Sie sind fort, Pyon!«, sagte der Lare.


  Arzachena blickte hoch. Über sein zerknittertes Gesicht flog ein unsicheres Lächeln. »Bist du sicher, Taak?«


  Hotrenor-Taak richtete sich auf und musterte dabei die Schirme. »Sieht so aus, als befänden wir uns in einem sternenleeren Raum«, stellte er fest.


  Arzachena kam ebenfalls auf die Füße. »Ziemlich dunkel draußen«, bestätigte er trocken.


  »Mir scheint, wir befinden uns in dem Raum hinter dem Nichts, wie die Gys-Voolbeerah dazu sagen«, bemerkte der Lare. »Das ist aber sicher nur symbolisch gemeint. Wenn ich nur wüsste, ob ich die beiden scheußlichen Gestalten bloß geträumt habe oder ob sie wirklich hier waren . «


  »Die kleinen Teufel?« Arzachena schüttelte sich. »Denen quoll die Bosheit doch aus allen Poren!« Er legte die Hand auf seine Brusttasche, in der sich der rote Valley-Salamander zuletzt befunden hatte. Als er erschrocken und mit einer Verwünschung den Magnetverschluss aufriss, sagte der Lare warnend: »Das würde ich unterlassen, Pyon!«


  »Denkst du, Childa könnte sich weiter verkleinert haben?«


  »Diese Teufel waren keine Wesen wie du und ich. Ich nehme an, es handelte sich um Projektionen psionischer Materie - und solche Erscheinungen können sicherlich nur mithilfe psionischer Kräfte vertrieben werden. Von Childa wissen wir, dass sie über psionische Kräfte verfügt und dass sie die Anwendung dieser Kräfte jedes Mal mit einem Verlust ihrer optisch wahrnehmbaren Substanz bezahlt.«


  Pyon Arzachena zog hörbar die Nase hoch. »Arme Childa! Diesmal ist sie auf mikroskopische Größenordnung geschrumpft! Oder sie ist für immer verschwunden, abgesunken in einen für uns nicht erreichbaren Mikrokosmos.«


  »Du hieltest sie schon einmal für verloren, Pyon. Ich denke, dass sie auch diesmal wiederkommt beziehungsweise für uns wieder optisch wahrnehmbar wird.«


  »Was hast du nur immer mit deinem ›optisch wahrnehmbar‹?«, fragte Arzachena verärgert. »Warum sagst du nicht schlicht und einfach ›sichtbar‹?«


  »Weil ich vermute, dass wir Childa nicht so wahrnehmen können, wie sie wirklich ist. Ich teile ihre Existenz in zwei Formen ein: in die Ganzheit aller normalen und psionischen Elemente und in den Anteil von ihr, der für uns optisch erkennbar ist.«


  Pyon Arzachena wollte etwas darauf erwidern, aber da stabilisierte sich Nchrs Abbild im Funkholo.


  »Wir befinden uns im Raum hinter dem Nichts«, sagte der Gys-Voolbeerah. »Es gab einen Zusammenprall zweier unverträglicher psionischer Kraftfelder, wodurch die Schichten zwischen unseren Körpermolekülen erheblich geschwächt wurden. Deshalb melde ich mich erst jetzt wieder. Der Besatzung der ZYMAHR-ELKZEFT dürfte es nicht besser gehen.«


  »Die SCHWERT DER GÖTTER .«, entfuhr es Hotrenor-Taak. »Wo ist das Schiff?« Er aktivierte alle Ortungen. Sekunden später waren die Umrisse eines riesigen kugelförmigen Raumschiffs zu erkennen.


  »Ytter hat bereits Rufsignale gesendet«, sagte Nchr.


  Ein zweites Bildfeld entstand auf dem Hyperkomschirm. Zum einen waren Ytter und Nchr zu sehen, zum anderen ein humanoides Lebewesen, das in einen mattschwarzen Raumanzug gekleidet war. Dessen schwarzes ovales Gesicht wirkte wie eine glatte Fläche, aus der nur zwei große halbkugelförmige Augen hervorragten.


  »Hier ist das SCHWERT DER GÖTTER!«, sagte eine dunkle Stimme auf Interkosmo - und Arzachena und Hotrenor-Taak bemerkten die Mundöffnung an der Vorderseite des langen und außergewöhnlich kräftig wirkenden Halses.


  »Alles Licht für Tba!«, grüßte Ytter.


  »Alles Licht für Tba!«, antwortete das fremde Lebewesen. »In welchem Schiff seid ihr? Warum gabt ihr euch nicht gleich als Gys-Voolbeerah zu erkennen?«


  »Was nützt ein göttliches Schwert, wenn der, der es führen soll, blind und taub ist?«, warf Nchr sarkastisch ein. »Man schießt nicht blindlings auf ein anderes Schiff, denn es könnten Brüder darin sein.«


  Die halbkugelförmigen Augen des Fremden flackerten. »Wir kommen von Gys-Progher - die Götter selbst erteilten uns den Auftrag, von dieser Galaxis aus mit dem Wiederaufbau eines noch herrlicheren Tba anzufangen. Dazu gehört, den anderen Furcht einzujagen. Wenn ich erst umständlich nachfrage, erziele ich keine durchschlagende Schockwirkung ... Noch einmal: In welchem Schiff seid ihr?«


  »Ihr kommt von Gys-Progher?«, fragten Nchr und Ytter wie aus einem Mund und mit vor Ehrfurcht vibrierenden Stimmen. »Was ist übrig vom herrlichen Tba?«


  »Erst eure Antwort, dann meine!«, sagte der Fremde.


  »Ich denke, wir sollten seinem Wunsch nachkommen«, bemerkte Ytter. »Immerhin kommt er von der Welt des Ursprungs.«


  »Kannst du dir nicht denken, was er will?«, gab Nchr zurück. »Er will das andere Raumschiff vernichten.«


  »Wer sich gegen das GESETZ auflehnt, muss gerichtet werden!«, erklärte der Fremde. »Ich bin Gerziell, einer der letzten Träger der wahren Form. Ihr müsst mir bedingungslos gehorchen.«


  »Er hat recht, Nchr!«, sagte Ytter.


  »Nach dem alten GESETZ. Aber das GESETZ passt nicht in dieses Zeitalter - und in dem Raum hinter dem Nichts existieren Gesetze, die wir noch nicht kennen. Gerziell, ich heiße Nchr - und mein Bruder ist Ytter. Wir waren auf dem Weg zu euch, als ihr angegriffen habt. Bei uns sind zwei Abgesandte der Liga Freier Terraner, die wie wir daran interessiert sind, den Ausbruch eines Krieges zu vermeiden.«


  »Niemand will einen Krieg!«, stellte Gerziell fest. »Wenn die Anderen sich unter das GESETZ stellen, haben sie von uns nichts zu befürchten; stellen sie sich nicht unter das GESETZ, werden wir sie dazu zwingen.«


  »Gerziell!«, rief Nchr beschwörend. »Du gibst dich Illusionen hin. Ich sagte schon: Wir befinden uns im Raum hinter dem Nichts - und hier ist niemand, den du unter das GESETZ zwingen kannst! Begreifst du das?«


  »Ihr seid in dem größeren Raumschiff?«


  »Nicht immer müssen Gys-Voolbeerah die größeren Raumschiffe fliegen!«, rief Ytter.


  »Richtet die Energie des Giganten auf das Walzenschiff!«, hörten sie Gerziell befehlen.


  »Taak und Pyon, den Paratronschirm einschalten!«, keuchte Nchr. »Gerziell will euch umbringen!« Sein Blick war unmissverständlich. Er ärgerte sich, dass Ytter auf einen so billigen Trick hereingefallen war.


  Aber nichts geschah. Die drei unterschiedlichen Raumschiffe trieben, um einen gemeinsamen Schwerpunkt kreisend, durch ein unbegreifliches Kontinuum.


  »Was ist mit der Energie des Giganten?«, fragte Gerziell.


  »Keine Rückkopplung!«, meldete Fazor. »Ich kann nicht feststellen, was mit dem Unsichtbaren Giganten geschehen ist.«


  »Dann schicke jemanden in den Zentralen Energiebunker!«


  »Es gibt keinen Energiebunker mehr.«


  »Willst du mir erzählen, der Zentrale Energiebunker hätte sich aufgelöst?«, schrie Gerziell aufgebracht.


  »Etwas muss mit seiner Raumstruktur geschehen sein. Eine Verzerrung - vielleicht sogar der räumlichen und zeitlichen Existenz. Wir wissen leider so gut wie nichts über das Funktionsprinzip des Giganten.«


  Wie werden die Götter unser schändliches Versagen bestrafen?, fragte sich Gerziell unwillkürlich.


  »Sonnensystem voraus!«, meldete der Navigator aus seiner Arbeitsgondel, die vor dem gewaltigen Halbrund der Schaltklaviatur schwebte.


  Gerziell dachte den Befehl, ihm die Wahrnehmung der Ortungsinstrumente zu zeigen. Er war es gewohnt, dass die denkende Vermittlungsenergie, die seinen Schädel gleich einer Aureole umgab, dafür sorgte, dass er vor seinem geistigen Auge alles Notwendige sah. Diesmal wartete er vergebens darauf.


  »Ich will das Sonnensystem sehen!«, sagte er laut.


  »Sofort!«, erwiderte der Navigator.


  Einer der großen Schirme zeigte gleich darauf das Abbild einer goldgelben Sonne. Acht unterschiedlich große Planeten, die ihr Muttergestirn im gleichen Abstand, auf einer identischen Bahnebene und mit der gleichen Geschwindigkeit umkreisten.


  »Das ist das Werk intelligenter Lebewesen!«, erkannte Gerziell. »Wir werden sie besuchen. Wenn sie in der Lage waren, alle Planeten ihres Systems auf eine Bahn zu bringen, dann haben sie vielleicht auch die technischen Mittel, den Unsichtbaren Giganten zu reparieren.«


  »Es fragt sich nur, ob sie ihre Mittel einsetzen wollen, um uns zu helfen.«


  Gerziells Ghurianerkopf ruckte herum. Er hatte übersehen, dass die Funkverbindung zu Nchr und Ytter noch stand.


  »Wenn das so ist, werden wir sie zerschmettern!«, grollte er.


  »Willst du dafür die Fäuste benützen, Gerziell?«, erkundigte sich Nchr ironisch. »Vergiss nicht, dass eure Hauptenergieanlage ausgefallen ist und dass euer Unsichtbarer Gigant - was immer ihr darunter versteht - nicht mehr Teil des Kontinuums ist, in dem wir uns befinden!«


  »Über was für Waffen verfügt ihr, Nchr?«


  Der Angesprochene lachte. »Das werde ich ausgerechnet dir nicht sagen, Gerziell. Du hast versucht, unsere Freunde zu töten!«


  »Eure Freunde?«, fragte Gerziell inquisitorisch. »Zwei Gys-Voolbeerah haben Andere zu Freunden? So sehr seid ihr degeneriert?«


  »Gerziell, wir haben seit undenklichen Zeiten zwischen Anderen und mit Anderen gelebt«, eröffnete Ytter. »Wir haben sehr viel von den alten und jungen, den lebenden und den toten Zivilisationen gelernt ...«


  »Da geschieht etwas!«, rief Fazor. »Navigator, umschalten auf Übertragung hyperphysikalischer Phänomene in unseren Wahrnehmungsbereich!«


  Auf den Schirmen zeichnete sich eine hyperenergetische Korona ab, die aus der goldgelben Sonne stieg, sich zu einer Spirale formte und dabei fadenförmige Ketten hyperenergetischer Impulse weit in den Raum schleuderte.


  Mit angehaltenem Atem schaute die Besatzung der ZYMAHR-ELKZEFT zu, wie diese Fäden ein gigantisches Netz webten, das die drei Raumschiffe einhüllte.


  30.


  


  Auch die Besatzungen der HOBBY-BAZAAR und der BORREQUI-TO waren Zeugen des unheimlichen Vorgangs geworden, und sie hatten erkannt, dass die unbekannte Zivilisation sie ebenso mühelos eingefangen hatte wie eine Spinne drei müde in ihrem Netz sitzende Eintagsfliegen.


  Hotrenor-Taak und Ytter schalteten die Paratronprojektoren ab, als sie erkannten, dass die Schirme Sextadimenergie aufsogen.


  »Mit den Bordwaffen werden wir uns kaum verteidigen können«, sagte Arzachena. »Die HOBBY-BAZAAR ist kein Kampfschiff.«


  »Die Frage ist, wer uns eingefangen hat«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Möglicherweise haben wir keinen Angriff zu befürchten.«


  »Nchr!« Das war Gerziells Stimme. Über die weiterbestehende Synchronschaltung war sie auch auf der HOBBY-BAZAAR zu vernehmen.


  »Ich höre, Gerziell!«, meldete sich Nchr wieder.


  »Ich habe über unsere Situation nachgedacht. Zweifellos lässt sich die Effizienz unserer Bewaffnung potenzieren, wenn wir gemeinsam kämpfen. Ich akzeptiere in diesem Sonderfall sogar die Anderen und schlage vor, dass ich den Oberbefehl über unseren Kampfverband übernehme.«


  »Er leidet unter Lernschwierigkeiten«, wandte Arzachena verbittert ein. »Vielleicht lernt er es nie.«


  »Gerziell, wir können Ihren Vorschlag nicht akzeptieren«, antwortete Nchr auf das Angebot. »Wir nehmen nicht von vornherein an, dass die Unbekannten uns schaden wollen. Deshalb schlagen wir vor, dass wir unsere Aktivitäten zwar koordinieren, aber dem Laren Hotrenor-Taak die Kommandogewalt erteilen.«


  »Das ist unannehmbar!«, brauste Gerziell auf. »Ein Primitivling in der Rangordnung über allen vorhandenen Gys-Voolbeerah - und noch dazu äußert ein Gys-Voolbeerah diese Zumutung.«


  Ytter lachte zornig. »Es ist noch nicht sehr lange her, da herrschte Hotrenor-Taak als Statthalter über alle Zivilisationen der Galaxis Milchstraße.«


  »Das verdient meine Achtung«, rang sich Gerziell ab. »Aber du sagtest, er herrschte. Also tut er das nicht mehr. Warum nicht?«


  »Die Terraner kämpften so zäh, dass weder die Laren noch ihre Hilfstruppen dagegen ankommen konnten. Außerdem beherrschen sie die Künste der weitreichenden Vorausplanung meisterhaft.«


  »Sie nennen sich Terraner«, überlegte Gerziell laut. »Wäre es möglich, dass sie in Wahrheit Gys-Voolbeerah sind, die sich nur nicht zu erkennen geben wollen?«


  »Du bist verblendet!«, rief Hotrenor-Taak. »Von der Illusion, es gäbe nur die Gys-Voolbeerah als Volk von Unbesiegbaren. Ich erinnere dich daran, dass das Tba zerfiel, als die Unterdrückten sich erhoben.«


  »Er lästert die Götter!«, keuchte Gerziell. »Das herrliche Tba war in Gefahr zu zerfallen, aber die Tapfersten der Tapferen des Alten Volkes zertraten das Sonnenfeuer, das die Rebellen in Uufthan-Pynk legten - und sie erhielten Gys-Progher, die Welt des Ursprungs. Aus den Nachkommen jener Tapferen entwickelten sich infolge eines gewaltigen Evolutionssprungs die Götter, die allen anderen Intelligenzen hoch überlegen sind - und denen wir gehorchen müssen.«


  »Superintelligenzen«, entfuhr es Arzachena.


  »Hirngespinste!«, gab der Lare zurück.


  Das Netz aus hyperenergetischen Fäden zog sich zusammen. Bald wurde jedem klar, dass die Unbekannten sie zu einem der Planeten transportierten. Diese Welt war im Gegensatz zu den übrigen sieben von einer Aura psionischer Felder umgeben.


  Schließlich zeigte die Außenbeobachtung, dass die Oberfläche des Planeten in ein milliardenfaches Rastermuster aufgeteilt war. Absolut dunkle quadratische Flächen wechselten mit hellblau strahlenden quadratischen Flächen ab.


  »Kannst du Raumschiffe orten, Ytter?«, fragte Nchr.


  »Kein einziges. Es sieht aus, als sei den Bewohnern dieses Systems die Raumfahrt unbekannt.«


  »Dann wüssten sie mit uns nichts anzufangen.«


  »Nchr!«, meldete sich Gerziell wieder. »Ich fordere dich auf, bei weiterer Annäherung das Feuer aus allen Waffen auf den Kreis am Äquator zu eröffnen!«


  Nchr verzichtete auf eine Erwiderung. Aufmerksam musterte er das, was Gerziell als Kreis bezeichnet hatte.


  Jenes Areal war nicht in das Rastermuster einbezogen, sondern enthielt ein eigenes Muster - eine schwarze und schildartig wirkende Kreisfläche, in die fünf ringförmig angeordnete, ultrahell strahlende kleine Kreisflächen eingebettet waren. Zwischen ihnen befand sich ein schwarzes Quadrat.


  »Du denkst das Gleiche wie ich?«, fragte Nchr seinen Bruder.


  »Eine Schleuse«, erwiderte Ytter. »Sie öffnet sich!«


  »Feuern, Nchr!«, schrie Gerziell. Nchr wandte ihm schweigend den Rücken zu.


  »Diese Welt hat keine Atmosphäre«, stellte Hotrenor-Taak fest. »Sie scheint teilweise hohl zu sein, aber ihre Masse ist dennoch größer als die von Terra und Luna zusammen. Der Durchmesser beträgt um die elftausend Kilometer.«


  »Seitenlänge des geöffneten Schleusentors beträgt sechzig Kilometer«, meldete Arzachena. »Die Tiefe der Schleusenhalle wurde mit achtzig Kilometern ermittelt.«


  »Hier ruft die ZYMAHR-ELKZEFT!«, erklang Gerziells Stimme. »Wir haben entschieden, die Vernichtungsschaltung des uns anvertrauten Schiffes auszulösen. Andere Gys-Voolbeerah werden an unsere Stelle treten und den Willen der Götter erfüllen. Tba war, Tba ist und Tba wird sein in Herrlichkeit!«


  »Du Narr!«, rief Nchr. »Wenn du schon so vermessen bist, die Götter, die angeblich über die Welt des Ursprungs herrschen, für allmächtig zu halten, wie kannst du dann kleinmütig daran zweifeln, dass wir alle nach dem Willen ebendieser Götter hier sind?«


  Gerziell reagierte nicht darauf. Vielmehr waren schon nach wenigen Sekunden die Stimmen etlicher Gys-Voolbeerah zu vernehmen. Sie rühmten mit ihrem Gesang die Herrlichkeit des ewigen Tba.


  »Ihr habt einen Narkosestrahler, wir nicht!«, rief der Lare. »Nchr, warum betäubt ihr die Narren auf der SCHWERT DER GÖTTER nicht?«


  »Das GESETZ lässt das nicht zu!«


  »Das GESETZ? Du hast selbst mehrmals gesagt, dass dieses GESETZ heute längst überholt ist.«


  Nchrs Miene schien zu versteinern. Nur seine Lippen bewegten sich, denn er hatte den Trauergesang der Gys-Voolbeerah mit angestimmt.


  Der Gesang brach ab. Dann sagte jemand: »Die Vernichtungsschaltung hätte die ZYMAHR-ELKZEFT zerstört und uns getötet, doch sie hat aus unerfindlichen Gründen versagt.«


  Sekunden später wurde auf allen drei Schiffen eine metallisch klingende Stimme empfangen. »Die Erste Totale Elektronische Zivilisation grüßt ihre organischen Brüder!« So hart diese Stimme auch klingen mochte, in den Köpfen der Zuhörenden bekam sie einen liebevollen Unterton.


  Als die drei Raumschiffe in den Verankerungsfeldern der gigantischen Schleusenkammer zur Ruhe kamen, stiegen die Besatzungen aus, als wäre das selbstverständlich bei dem zwangsweise herbeigeführten Besuch einer Welt, von der sie nur den äußeren optischen Eindruck und einen Willkommensgruß kannten.


  Sie kannten freilich noch viel mehr, aber das wurde ihnen nicht bewusst.


  »Ich freue mich, Taak!«, stammelte Arzachena. »Und wie ich mich freue.«


  »Worüber freust du dich, Pyon?«, fragte der Lare, der seine Emotionen unter Aufbietung großer Willenskraft zurückdrängte und sich zu logischen Überlegungen und Zweifeln zwang.


  »Endlich haben wir den Beweis, dass hoch entwickelte Zivilisationen keine gewaltsamen Auseinandersetzungen brauchen. Im Gegenteil, für eine wirkliche Zivilisation ist es eine Kleinigkeit, so halsstarrige Esel wie Gerziell in einen Freund des Friedens zu verwandeln.«


  »Eben«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Gerziell wurde nicht überzeugt, sondern manipuliert.«


  »Wir haben nicht vor, jemanden zu manipulieren«, erklang wieder die harte und dennoch liebevoll klingende Stimme. »An unseren Gefühlen können wir nichts ändern - und es ist auch nicht zu ändern, dass ihr hier in Mandaba in unsere Gefühle eingebettet seid.«


  »Gefühle?«, fragte der Lare. »Ihr habt Gefühle?«


  »Zweifelst du daran?«


  Arzachena schüttelte den Kopf und schluckte krampfhaft. »Wo seid ihr?«, wollte er wissen.


  »Wir verstehen den Sinn dieser Frage nicht«, tönte es zurück. »Ihr seid doch bei uns.«


  Verständnislos blickte Arzachena um sich - und ebenso verständnislos sah er, wie die Molekülverformer aus der SCHWERT DER GÖTTER sich eng um einen der Ihren scharten und einen leisen Gesang anstimmten.


  »Was haben deine Brüder vor?«, wandte er sich an Nchr.


  »Ich weiß es nicht, Pyon«, antwortete der Molekülverformer. »Ihr uralter Gesang dient der höchstmöglichen psychischen Einstimmung aller Beteiligten auf ein gemeinsames Ziel.«


  »Ytter ging vorhin zu euren Brüdern aus der SCHWERT DER GÖTTER«, stellte Hotrenor-Taak fest. »Stimmt etwas nicht mit ihm?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Nchr. »Aber ich ahne Unheil. Merkt ihr auch, dass der Drang der Harmonie verschwunden ist und eher einer düsteren Entschlossenheit Platz gemacht hat?« Er drehte sich abrupt um und ging mit langen Schritten zu den Gys-Voolbeerah aus dem Giganten. Als die außen Stehenden ihn nicht passieren ließen, verschaffte er sich mit Gewalt einen Durchgang.


  Von aggressiv werdendem Raunen begleitet, erreichte Nchr das Zentrum der dicht geballten Traube aus Leibern. Auf der freien Kreisfläche zuckten zwei Körper, die kaum noch Ähnlichkeit mit Gerziell und Ytter hatten.


  Nchr keuchte. Der ekstatische Tanz, dem sich Gerziell und Ytter hingaben, diente nach den uralten Überlieferungen der Freigabe des individuellen Anteils an der sechsdimensionalen Geistfeldkonstante des Universums, von der man zwar wusste, dass es sie gab, die aber ganz bestimmt weder Ytter noch Gerziell begreifen konnten.


  Nchr glaubte zu wissen, was hinter der Ekstase steckte. Offenbar war Gerziells Unterbewusstsein derart mit Aggressivität überladen, dass er nur vorübergehend beeinflusst worden war. Wahrscheinlich glaubte der Gys-Voolbeerah, den Zwang der psionischen Gefühlsfelder brechen zu können, sobald es ihm gelang, seinen Geist und den seines Widersachers miteinander zu verschmelzen .


  »Gerziell hat den Verstand verloren!« Nchr wollte sich auf das zuckende Etwas stürzen, aber harte Ghurianerfäuste rissen ihn brutal zurück.


  Er sah am Gürtel eines der Ghurianer mehrere Minifusionsbomben. Verzweifelt riss er eine an sich, drückte den Zündstift ein und warf sie in hohem Bogen mitten hinein in die Traube aus Körpern, dorthin, wo Gerziell und Ytter den Tanz des Wahnsinns tanzten.


  Mitten in der Luft blieb die Bombe hängen. Ein fahles Flimmern verriet, dass sie von einem Kraftfeld eingefangen worden war.


  Im nächsten Moment verwandelte sie sich in einen grellen Blitz, doch die Explosion blieb auf einen faustgroßen Bereich beschränkt. Das Energiefeld zog sich zusammen - und gleichzeitig schrumpfte der Glutball, war einen Lidschlag später nur noch ein schwarzer Punkt und existierte dann nicht mehr.


  »Unsere organischen Brüder leiden an einer Krankheit, die mit der Unvollkommenheit ihrer zentralen Denk- und Gefühlsaggregate zusammenhängt!«, hallte die harte Stimme durch die Schleusenhalle. »Die Erste Totale Elektronische Zivilisation wird versuchen, euch zu helfen.«


  Nchr taumelte verwirrt. Seine Wahrnehmung reduzierte sich auf gewaltige Klänge, bis er selbst Teil dieser Klänge war ...
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  Die dröhnenden Akkorde geleiteten sie durch etwas, das sie nicht mehr bewusst wahrnahmen, bis zum Schrein. Das war ein Konglomerat großer, miteinander und ineinander verschachtelter Bauwerke, die auf einer quadratischen Fläche hoch in einen blaugrau verschleierten Himmel ragten.


  Ein Teil des Schreins war frei zugänglich. Wären die Besucher fähig gewesen, sich Gedanken über das zu machen, was sie wahrnahmen, sie hätten den Schrein wahrscheinlich für eine supermoderne Stadt gehalten.


  Und dieser Anschein sollte offenbar erweckt werden - aber nicht für Besucher, deren Gehirne die ›Legitimation‹ ausstrahlten.


  Als die tief im Schrein geborgenen großen Hallen ihre Tore öffneten, durften die Besucher eintreten - bis auf zwei, die keine Nachkommen des Alten Volkes waren, sondern Fremde. Für Fremde gab es keinen Zutritt zu den geheimen Schätzen von Tlagalagh .


  Es waren hundertachtzehn Individuen, denen sich die Schätze darboten, die vor ewigen Zeiten zusammengetragen worden waren, um eines Tages das Licht der Wahrheit leuchten zu lassen und die Schatten der gnädigen Lügen zu vertreiben.


  Die Gestalten waren undeutliche Schattenwesen. Nur ihre Stimmen ließen sich klar und deutlich vernehmen.


  »Wir haben es geschafft, Kyr-Thorn!«


  »Mit Gewissheit, Junn-Parynth?«


  »Mit absoluter Gewissheit. Die genetische Veränderung vererbt sich. Ihre Träger werden unbesiegbar sein, denn sie werden alle Feinde täuschen und dem GESETZ überall Geltung verschaffen. Was wir getan haben, ist die Vorwegnahme eines vorstellbaren Evolutionssprungs.«


  »Wie werden sie sich nennen, Junn-Parynth?«


  »Sie werden den Namen annehmen, den wir ihnen geben - so, wie wir ihnen ihre besondere Fähigkeit gegeben haben, mit der sie allen anderen Intelligenzen weit überlegen sein werden. Ich schlage vor, wir nennen sie Gys-Voolbeerah, die Unbesiegbaren. Dieser Name wird allen Anderen von vornherein klarmachen, dass jeder Widerstand gegen sie sinnlos ist.«


  Die Schattenwesen glitten zur Seite. Im Vordergrund der düsteren Szenerie entstand ein Kreis milder Helligkeit. Ein zweibeiniges Lebewesen im Raumanzug trat in die Helligkeit, doch der Anzug zerfloss, und der Körper schien zu schmelzen. Als der Vorgang abgeschlossen war, stand ein Wesen in der Helligkeit, das mit dem ersten nichts mehr gemein hatte - außer der Masse seiner Substanz.


  »Zum unbemerkten Eindringen in fremde hierarchische Ordnungen gehört mehr als die Nachahmung der Körperform einer Schlüsselperson, Junn-Parynth. Wie wird das Problem der Übernahme des gesamten Bewusstseinsinhalts und der vom Unterbewusstsein gesteuerten Lebensvorgänge und Reaktionen gelöst?«


  »Wir haben es gelöst, indem wir einschneidende Eingriffe in den Teil des genetischen Kodes vornahmen, der für die Reproduktion der Zentralnervensysteme verantwortlich ist. Die Gys-Voolbeerah werden fähig sein, blitzschnell ein organisches Betäubungsgas zu erzeugen, in einer Körperhöhle zu speichern und mit hohem Druck freizusetzen. Es wird ein Gas mit subatomarer Penetration sein, sodass es selbst Schutzanzüge ohne Zeitverlust durchdringt - und es wird den Gegner zwar lähmen, aber sein Zentralnervensystem funktionsfähig lassen, sodass jeder Gys-Voolbeerah mühelos alle notwendigen Informationen übernehmen kann.«


  »Ich erkenne, dass die Gys-Voolbeerah in der Lage sein werden, das GESETZ bis in die entferntesten Winkel des Universums zu tragen und ihm überall Geltung zu verschaffen.«


  Es wurde dunkel - und es wurde wieder hell, und der Zeitraum, der während der Dunkelphase verstrichen war, musste nach vielen tausend Umläufen des Planeten Gys-Progher um die Sonne Aggluth gemessen werden.


  Abermals bewegten sich nur Schattenwesen durch die düstere Szenerie.


  Doca-Khir: »Was soll das heißen, die Gys-Voolbeerah müssten von den Anderen wie Götter angesehen werden?«


  Topolt-Chan: »Sie sollen nicht nur das GESETZ befolgen; sie sollen uns fürchten, denn die meisten Intelligenzen des Universums glauben nur an Götter, von denen sie hin und wieder gezüchtigt werden.«


  Doca-Khir: »Ihr seid verrückt!«


  Topolt-Chan: »Wir sind so normal wie die Angehörigen des Alten Volkes. Nur haben wir Gys-Voolbeerah die geistige Degeneration des Alten Volkes nicht mitgemacht.«


  Doca-Khir: »Das denkt ihr. Aber du wirst deine Meinung ändern müssen, sobald du den Hohen Khazid angehört hast. Hoher Khazid, ich bitte dich, die ermittelten Tatsachen vorzutragen!«


  Hoher Khazid: »Meinst du nicht auch, dass es ein Fehler wäre, in Anwesenheit von Topolt-Chan . ?«


  Doca-Khir: »Er ist der Erste Sprecher aller Gys-Voolbeerah. Er muss informiert sein, damit er unsere Entscheidung versteht. Bitte, sprich!«


  Hoher Khazid: »Was ich vortrage, sind die Ergebnisse langjähriger Forschungsarbeit. Wir sind darüber informiert, dass die Gys-Voolbeerah sich nicht im Zug der natürlichen Evolution aus dem Alten Volk entwickelt haben. Sie sind das Ergebnis zielgerichteter genetischer Experimente und Arbeiten.«


  Topolt-Chan: »Darauf sind wir Gys-Voolbeerah besonders stolz, denn es ist logisch, dass eine gezielte Evolution das optimale Ergebnis erzielen muss, während bei allen natürlichen Evolutionen meist nur Kompromisse herauskommen.«


  Hoher Khazid: »Begreifst du nun, warum ich gewisse Befürchtungen hege, Doca-Khir?«


  Doca-Khir: »Ich begreife es. Aber es ist besser, er hört die Wahrheit von uns, als dass er sie sich aus trüben Quellen verschafft. Sprich bitte weiter!«


  Hoher Khazid: »Es ist erwiesen, dass die Wissenschaftler, die vor langer Zeit die Gys-Voolbeerah schufen, einschneidende Eingriffe in den genetischen Kode des Zentralnervensystems vornahmen. Eine Folge davon ist, dass die Gys-Voolbeerah in jedem anderen Zentralnervensystem wie in einem Buch lesen können, wenn es durch ihr spezielles Betäubungsgas beeinflusst ist.


  Eine weitere Folge ist ein irreparabler vererbter Chromosomenschaden, der schwerwiegende psychische Phänomene hervorruft. Unter anderem bewirkt er bei den Betroffenen - und das sind alle Gys-Voolbeerah - eine teilweise erhebliche Verminderung von Kritik- und Einsichtsfähigkeit, ein übersteigertes Geltungsbedürfnis und den durch Emotionen potenzierten Zwang, allen Anderen zu beweisen, dass man göttergleiche Gewalt über sie ausübt.«


  Topolt-Chan: »Das ist eine infame Verleumdung! Im Vergleich zu allen Anderen sind wir Gys-Voolbeerah Götter! Sogar im Vergleich zu den Angehörigen des Alten Volkes. Was seid ihr schon gegen uns? Schaut euch an! Wer soll sich fürchten, wenn er euch sieht?«


  Doca-Khir: »Es ist die wahre Form, Topolt-Chan. Die Grundform ist die Gestalt, in die sich jeder Gys-Voolbeerah wieder verwandelt, wenn seine individuell-bewusste Lebensspanne abgelaufen ist.«


  Hoher Khazid: »Deshalb muss jeder sterbende Gys-Voolbeerah sich in strenge Isolation zurückziehen, oder er muss von anderen Gys-Voolbeerah zugedeckt werden, damit niemand die Grundform sieht. So sehr haben die Gys-Voolbeerah sich in ihre Wunschrolle als Götter des Universums hineingesteigert.«


  Topolt-Chan: »Ihr könnt nichts beweisen! Wie könnt ihr behaupten, wir Götter wären genetisch geschädigt?«


  Doca-Khir: »Weil es so ist, Topolt-Chan. Wir geben ja nicht euch die Schuld an eurer psychischen Deformation. Aber es muss verhindert werden, dass sich der Schaden weitervererbt und vielleicht eine Ausbreitung über die gesamte Psyche bewirkt. Der Hohe Khazid und ich sind der Überzeugung, dass ihr Gys-Voolbeerah auf die Knospung verzichten müsst.«


  Topolt-Khan: »Nein, das dürft ihr uns nicht antun! Wer soll die Anderen beherrschen, wenn wir Götter aussterben?«


  Doca-Khir: »Es war niemals das Ziel des Alten Volkes, die Anderen zu beherrschen. Vielmehr wollten wir den Anderen das GESETZ bringen, sie dadurch aus ihrem Chaos erlösen und schließlich eine harmonische Verschmelzung aller intelligenten Lebensformen des Universums erreichen. Aber ihr Gys-Voolbeerah habt die guten Vorsätze pervertiert. Ihr wollt nicht einigen, sondern herrschen. Euch kümmert das GESETZ nur insoweit, als ihr es den Anderen vorhalten und damit ihren Gehorsam erzwingen wollt. Ihr Gys-Voolbeerah seid eine Fehlentwicklung. Noch kann dieser Fehler behoben werden, denn bislang ist kein unheilbarer Schaden entstanden. Ihr werdet ab sofort ...«


  Topolt-Chan: »Halt! Ihr habt genug geredet! Zwar hoffte ich bis zuletzt, ihr würdet Vernunft annehmen und euch nicht länger vor der Tatsache verschließen, dass wir Götter weit über euch stehen und dass ihr auch ohne Zwang uns als Bringer und Hüter des GESETZES anerkennt, aber ihr seid nicht fähig dazu. So betrachtet befindet ihr euch auf der gleichen niedrigen Entwicklungsstufe wie die Anderen. - Khar-Tsatolth!«


  Krachen, Poltern, Getümmel, Ruhe!


  Khar-Tsatolth: »Die Lage ist unter unserer Kontrolle, Topolt-Chan!«


  Topolt-Chan: »Kein Außenstehender hat etwas bemerkt?«


  Khar-Tsatolth: »Kein Außenstehender hat etwas bemerkt.«


  Topolt-Chan: »Dann fangen wir jetzt an! Du übernimmst die Rolle des Hohen Khazid - und ich werde Doca-Khir sein, der Erste Sprecher des Alten Volkes. Wir beide werden die Geschicke des Alten Volkes und der Gys-Voolbeerah lenken.«


  Khar-Tsatolth: »So war es ausgemacht.«


  Topolt-Chan: »Aber wir müssen noch mehr tun. Wir müssen verhindern, dass jemals ein Anderer einen Vertreter des Alten Volkes oder einen Gys-Voolbeerah in der ursprünglichen Gestalt sieht, denn dann würde sich kein Anderer vor uns fürchten.


  Wir werden eine Psycho-Barriere errichten, die verhindern wird, dass sich einer der Unseren an die ursprüngliche Form erinnert. Außerdem müssen alle Aufzeichnungen beseitigt werden, in denen die ursprüngliche Form beschrieben ist, und alle Bilder, Statuen und anderen Nachbildungen der ursprünglichen Form werden vernichtet.«


  Abermals bewegten sich Schattenwesen über die Bühne, die kein materielles Objekt, sondern etwas Ungreifbares war.


  »Ich denke, wir haben es geschafft, Nossa-Bhaum!« In der Stimme des alten Wissenschaftlers Gerek-Iman schwang Triumph mit.


  »Mit absoluter Gewissheit?« Nossa-Bhaums Stimme verriet seine Skepsis. »Immerhin musstest du mit vergleichsweise primitiven Mitteln arbeiten, da wir das Geheimnis wahren mussten.«


  »Es gibt nicht die geringste Ungewissheit. Mein Team hat aus dem genetischen Kode der echten Vertreter des Alten Volkes den genetischen Kode von Molekülverformern hergestellt, die alle positiven Fähigkeiten der Gys-Voolbeerah besitzen, dafür aber nicht an dem verhängnisvollen Chromosomenschaden leiden.«


  »Aber auch ihr habt nicht herausbekommen, wie die ursprüngliche Gestalt der Vertreter des Alten Volkes war?«, fragte Nossa-Bhaum vibrierend.


  »Das Zittern deiner Stimme verrät, dass du es gar nicht erfahren willst«, erwiderte Gerek-Iman. »Oh ja, wir haben es immerhin versucht, wenngleich nur mit geringem Eifer. Auch wir fürchten uns davor, unsere Vorfahren so grauenhaft zu sehen, wie die ursprüngliche Form war, geschweige denn, dass einer von uns bereit wäre, dieses Aussehen anzunehmen.«


  »Furchtbar!«, entfuhr es Nossa-Bhaum. »Wer diese abscheuliche Form annimmt, wird sie nie wieder los! Lieber wollte ich sterben.«


  »Mir ergeht es nicht anders. Dennoch, ich habe ein Gerücht gehört. In der geheimen Kultstätte einer Widerstandsgruppe sollen Tba-Priester ein Abbild aufbewahren, das einen Vertreter des Alten Volkes in der ursprünglichen Gestalt zeigt.«


  »Sprechen wir von etwas anderem!«, lenkte Nossa-Bhaum ab. »Dir ist klar, dass wir nach und nach alle im Untergrund lebenden Vertreter des Alten Volkes der genetischen Manipulation unterziehen müssen und dass das große Problem damit nur zur Hälfte gelöst werden kann, denn die genetisch geschädigten Gys-Voolbeerah vermehren sich ebenfalls.«


  »Es wird ein Wettlauf um die größte Fortpflanzungsrate entbrennen«, erklärte der alte Wissenschaftler. »Dabei haben wir den Vorteil, dass die echten Gys-Voolbeerah durch ihre ständigen Kämpfe gegen widerspenstige Zivilisationen eine höhere Sterberate haben werden als die von euch geschaffenen Molekülverformer. Außerdem zerstreuen sich die echten Gys-Voolbeerah immer weiter in entferntere Bereiche des Universums. Viele von ihnen werden nie zurückkehren, sodass unsere falschen Gys-Voolbeerah nach und nach alle wichtigen Positionen in Uufthan-Pynk unterwandern. Danach wird es nicht allzu schwierig sein, eine Zwangssterilisierung aller echten Gys-Voolbeerah innerhalb von Uufthan-Pynk zu organisieren.«


  »Was zweifellos die außerhalb eingesetzten echten Gys-Voolbeerah veranlassen wird, zurückzukehren und zu versuchen, uns auszulöschen«, meinte Nossa-Bhaum nervös. »Dann wird es schlimm für uns, denn die echten Gys-Voolbeerah dort draußen sind Kämpfe im Raum und auf Planeten gewohnt.«


  »Dennoch sind nicht sie unser schwierigstes Problem«, sagte Gerek-Iman ernst. »Wenn sie sich zurückziehen, werden ihnen diejenigen folgen, gegen die sie bisher kämpften, denn diese müssen den abrupten Rückzug für einen Sieg ihrer Raumflotten halten.


  Hier in Uufthan-Pynk werden sich dann echte und falsche Gys-Voolbeerah bekämpfen - und gleichzeitig werden sich hier die Raumflotten der Anderen konzentrieren, die aus vielen tausend Galaxien herbeieilen. Wenn es uns nicht gelingt, mit ihnen Frieden zu schließen, wird unser Volk um seine nackte Existenz kämpfen müssen.«


  »Und wer wird gewinnen?«, fragte Nossa-Bhaum ahnungsvoll.


  Es dauerte einige Zeit, bis Gerziell merkte, dass er allein war. Verwundert schaute er sich um. Das war nicht die Halle, in der er zuletzt mit der Besatzung des großen Raumschiffs gewesen war. Er musste allein weitergegangen sein.


  Gerziell kehrte um. Er wollte nicht länger allein sein, nachdem er die schreckliche und gleichzeitig gute Botschaft erfahren hatte, dass das Tba das Werk psychisch deformierter, krankhaft herrschsüchtiger Molekülverformer gewesen war - und dass es diese Molekülverformer schon lange nicht mehr gab. Es war fast unglaublich, dass die heutigen Gys-Voolbeerah von jenen genetisch gezüchteten Nachkommen des Alten Volkes abstammten, welche die Zerschlagung des Tba bewusst in Kauf genommen hatten, um den unterdrückten Völkern in vielen tausend Galaxien zur Freiheit zu verhelfen.


  »Geh weiter!«, folgte ihm eine Stimme. »Als Träger der wahren Form steht es dir zu, das größte Geheimnis von Tlagalagh kennenzulernen.«


  Verwirrt drehte Gerziell sich wieder um. »Wer hat da gesprochen?«


  »Ikroth, der Hüter des Letzten Tempels und Beschützer des wahren Lebens!«, hallte es zurück. »Komm, Gerziell!«


  Zögernd setzte er sich in Bewegung, und nach einiger Zeit veränderte sich das Aussehen des Ganges. An den Wänden befanden sich Ornamente, ein Stück weiter sah Gerziell goldene Reliefs. Die Luft roch seltsam.


  Dann war er am Ende des Korridors angekommen. Vor ihm befand sich eine stählerne Wand, und in ihrer Mitte entstand ein Spalt. Als beide Schotthälften in die Wände zurückgeglitten waren, wusste Gerziell immer noch nicht, was ihn erwartete. Vor ihm war es dunkel, aber er hatte die vage Vorstellung, vor dem Eingang einer großen Halle zu stehen.


  Ein rötliches Glühen tauchte schräg über ihm auf und warf düsterrotes Licht nach unten. In diesem Widerschein erblickte Gerziell so etwas wie eine Statue - oder eine Mumie.


  »Das ist das letzte Abbild der wahren Form! Gerziell, du stehst in dieser Zeitspanne auf dem Boden von Gys-Progher - und du wirst der letzte Gys-Voolbeerah sein, der den Letzten Tempel betritt. Viel ist geschehen, seit ich gefunden und nach Gys-Coront gebracht, von den Nyomiten des Träumers gesucht und in der Supernovahölle von Nyunberge verwandelt und zum Ursprung zurückgeschleudert wurde. Ich bin froh, dass die Erste Totale Elektronische Zivilisation Tlagalagh und mich fand und die Ewige Stadt als Kunstwerk betrachtet. Sonst wären wir nie zusammengekommen, Gerziell, und du hättest dich ins Verderben gestürzt.«


  »Mich - und eine ganze Galaxis mit«, erkannte Gerziell.


  »Nur dich!«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du wirst es bald verstehen«, sagte die Stimme. »Jetzt solltest du zu deinen Brüdern zurückgehen, denn sie warten schon auf dich.«


  Benommen drehte Gerziell sich um und ging auf dem gleichen Weg zurück. Tatsächlich warteten seine Brüder in der Offenbarungshalle auf ihn.


  Als sie ihn sahen, schrien sie vor Grauen und Abscheu - und Gerziell begriff, dass er angesichts des letzten Abbilds der wahren Form unwillkürlich die ursprüngliche Form eines Angehörigen des Alten Volkes angenommen hatte.


  Er musste sie bis zu seinem Tod beibehalten. Er war jetzt ein Aussätziger.


  32.


  


  Die Imagination des Unsichtbaren Giganten nahm das in kurzen Intervallen ertönende Tosen des Schrittmachers wahr, der die Maschine aus dem Blackout reißen wollte. Einmal schien es, als sollte das gelingen. Die Energie pulste stoßweise durch die Aufnahmespulen, doch dann erstarb das vielversprechende Geräusch mit einem röchelnden Laut.


  Die Imagination beruhigte sich an ihrer eigenen Hoffnung - aber schließlich durchfuhr sie eisiger Schreck. Beide Materialisierungskerne waren nicht da. Obwohl sie zurückgekehrt waren.


  Die Imagination tastete in der gigantischen Finsternis herum, bis sie erschrocken zurückzuckte. Gleich darauf versuchte sie es abermals, und diesmal spürte sie deutlich die ausgebrannten Hüllen der Materialisierungskerne. Die sechsdimensionalen Schalen waren aufgebrochen, der Inhalt über die Struktur des Unsichtbaren Giganten verstreut.


  Doch etwas bewegte sich zwischen den Atomkernen der gezielt entarteten Materie. Etwas, das schwach von siebendimensionalen Existenzfeldern durchwoben wurde.


  Was bist du?


  Ich bin tot!


  Ausgebrannt?


  Tot!


  Was ist das: tot?


  Das ist, wenn man nicht mehr lebt, aber vorher gelebt hat. Aber wie kann ich denken und Gedanken hören, wenn ich tot bin?


  Ich ahne, was mit dir los ist. Du kannst gar nicht tot sein, weil es das, was du Leben nennst, überhaupt nicht gibt. Es gibt nur unzählige mögliche Träume und Traumuniversen.


  Aber ich habe gelebt, auf dem Planeten Oxtorne - und mein Name war Hassan Ihaggar!


  Sicher stimmt das alles, nur verwechselst du Träumen mit Leben. Allerdings frage ich mich, wer dich hierher träumt, denn du warst noch nie hier - und du trägst einen Teil der siebendimensionalen Existenzfelder der ausgebrannten Materialisierungskerne.


  Verdammt! Entweder bin ich tatsächlich tot, dann träumen meine Gehirnzellen ihren letzten Traum, bevor sie absterben. Aber wenn ich nicht tot bin, dann höre ich die Stimme eines Klugscheißers, der mich durcheinanderbringen will. Bist du ein Molekülverformer?


  Ich bin die Imagination des Unsichtbaren Giganten!


  Entweder ist etwas ein Gigant, oder es ist unsichtbar. Und wenn etwas unsichtbar ist, dann muss es mikroskopisch klein oder noch kleiner sein. Es sei denn, es bestünde aus Dingen, die man nicht einmal unter dem Mikroskop sehen kann, aus Atomkernen. Bei allen Geistern von Oxtorne - ich bin in das Herz eines Ultraantriebs der Molekülverformer gesprungen! Es muss mich zerrissen und aus den Düsen gepustet haben ... Aber warum kann ich dann noch denken?


  Die Imagination des Unsichtbaren Giganten ahnte die Antwort, aber sie scheute davor zurück, sie zu denken, denn dann würde sie alle ihre bisherigen Vorstellungen ad absurdum führen.


  Abermals setzte das intervallartige Tosen, Stöhnen und Röcheln der Maschinen ein, die den Unsichtbaren Giganten aus seinem Blackout reißen wollten.


  Die Imagination stutzte. Es gab nichts außer dem Unsichtbaren Giganten. Aber wie konnten dann Maschinen von außen versuchen, den Giganten wiederzubeleben?


  Es sind die Molekülverformer!, dachte Hassan. Ich habe sie durcheinandergebracht, als ich das Herz ihres Raumschiffs stilllegte. Jetzt versuchen sie, den Schaden zu beheben. Es soll ihnen nicht gelingen!


  Du irrst dich, Geist in der Maschine!, dröhnte etwas in Hassans Gedanken. Das große Schiff der Molekülverformer befindet sich in Mandaba, der Zentralwelt der Ersten Totalen Elektronischen Zivilisation. Wir haben den Gys-Voolbeerah helfen können, zu sich selbst zurückzufinden und ihre gefährliche Suche nach einem Tba aufzugeben, das nur in ihren verklärten Überlieferungen herrlich war. Aber diese Gys-Voolbeerah müssen mit ihrem Schiff wieder den Raum hinter dem Nichts verlassen und ihre Erkenntnis im Universum verbreiten. Das können sie jedoch nur, wenn ihr Schiff wieder funktioniert. Deshalb versuchen wir, den Ultraantrieb in Gang zu bringen. Und du, Geist in der Maschine, solltest zu begreifen versuchen, dass in dem, was du unter der Bezeichnung Unsichtbarer Gigant‹ kennst, Dinge vorgehen, die sich Außenstehende niemals vorzustellen vermögen. Die Imagination des Giganten ist eine Folgeerscheinung dieser Vorgänge, die Tatsache, dass du zum Geist in dieser räumlich so gut wie nicht vorhandenen Maschine wurdest, ist eine weitere Folgeerscheinung. Wir mögen dich, Geist Hassan! Gute Reise! Vielleicht kannst du dazu beitragen, dass die Intelligenzen in deiner Heimatgalaxis den Gys-Voolbeerah glauben, dass ihr Geist geläutert wurde.


  Wer seid ihr?


  Erneut setzte das Tosen ein. Es wurde stärker und riss an dem Unsichtbaren Giganten, öffnete seiner Kraft ein Ventil - und der Sog der abfließenden Kraft ließ neue Materie nachströmen, zertrümmerte die Atome und selbst die Atomkerne - und der Gigant erwachte und stellte fest, dass er zwei Imaginationen statt einer besaß ...


  Julian Tifflor, Erster Terraner, und Cern Jost, Kundschafter der Liga Freier Terraner, standen schweigend neben Kommandant Merlin, der mittlerweile Dutzende Hyperkomgespräche geführt hatte.


  »Eine Deformation von Raum und Zeit, die unverändert existiert, seit die SCHWERT DER GÖTTER die BORREQUITO und die HOBBY-BAZAAR vernichtete und anschließend spurlos verschwand sagte Agar Merlin grollend. »Aber niemand kann mir erklären, was darunter zu verstehen ist.«


  »Es gibt keinen Beweis für die Vernichtung der Raumschiffe«, erwiderte Tifflor. »Keine Reststrahlung, keine Veränderung der kosmischen Mikromaterie, nichts . «


  »Vielleicht sind die Schiffe in ein anderes Kontinuum gestürzt«, argwöhnte Jost.


  »Cern, Sie kennen sich doch mit dimensional übergeordneten kosmischen Phänomenen besonders gut aus. Meinen Sie, wir sollten mit der NIELS BOHR in die Deformation hineinstoßen, wenn sich hier innerhalb der nächsten Stunde nichts tut?«


  Jost dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Die Wahrscheinlichkeit, dass wir in ein anderes Kontinuum geraten und nie zurückkehren würden, grenzt an absolute Sicherheit.«


  »Dann besteht auch keine Aussicht, dass die verschwundenen Raumschiffe zurückkehren«, argwöhnte Merlin.


  Tifflor lächelte. »Bevor Nchr und Ytter die führenden Milchstraßen-Molekülverformer aufsuchten, um ihre Friedensmission absegnen zu lassen, konnten unsere Patrouillenschiffe nirgends in der Galaxis einen auffälligen Schiffsverband entdecken. Sie wissen, was ich mit ›auffällig‹ meine?«


  Merlin nickte. »Eine Konstellation jener fünf Raumschiffe, die von Molekülverformern auf Olymp gelandet und später wieder gestartet wurden.«


  »Tja«, sagte Tifflor. »Ausgerechnet drei Tage nach dem Aufbruch der BORREQUITO wurde dieser Verband entdeckt, wie er sich in einer dichten Dunkelwolke zu verkriechen versuchte. Es scheint fast so, als hätten die Milchstraßen-Molekülverformer sich in einem Kontinuum versteckt, zu dem uns der Zugang versperrt ist - und als hätten sie diese Sicherheit freiwillig verlassen, um das geheimnisvolle Gerät Nchr und Ytter mitgeben zu können - aus welchen Gründen auch immer.«


  »Ortung!«, meldete sich eine Stimme. »Irgendetwas geht mit der rätselhaften Deformation vor, Kommandant.«


  »Was geht dort vor, Ortungstechniker Napak?«, fragte Merlin mit drohendem Unterton.


  Die Entgegnung war nur mehr bruchstückhaft zu verstehen. Grund dafür waren plötzliche starke hyperenergetische Störungen.


  Ein energetisches Ungetüm raste auf die NIELS BOHR zu - und wich im letzten Sekundenbruchteil aus. Es war ein für die terranische Raumfahrt unmögliches Manöver, denn das tbaische Schiff flog keine Kurve, sondern wurde von einem Augenblick auf den anderen um zirka hundert Kilometer zur Seite versetzt.


  Tifflor schaltete sich in die Ortungszentrale des Kreuzers ein. »Ist außer dem Riesending nichts angekommen?«, wollte er wissen.


  »Soeben tauchen auf einer Energiefontäne zwei Objekte auf«, antwortete Napak. »Es könnten die BORREQUITO und die HOBBY-BAZAAR sein. Ja, sie sind es!«


  Sekunden später standen auf dem Hyperkomschirm die Abbilder von Arzachena und Hotrenor-Taak. Tifflor atmete hörbar auf. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Bei uns schon«, antwortete der ehemalige Prospektor.


  »Aber bei den Gys-Voolbeerah nicht«, fügte der Lare hinzu. »Nchr und Ytter haben die BORREQUITO nach dem Besuch von Mandaba nicht wieder betreten. Wir kennen die Gründe nicht - und das ist zudem eine längere Geschichte. Aber mit den Molekülverformern in der SCHWERT DER GÖTTER muss etwas nicht stimmen. Das Schiff raste los, als wäre seine Besatzung auf der Flucht.«


  »Oder als wollte sie dabei sein, wenn die Invasion tbaischer Flotten beginnt«, sagte Merlin.


  Tifflor atmete tief ein. »Alpha-Alarm für alle Planeten, Stationen und Raumschiffe der Liga!«, befahl er mit spröder Stimme. »Warnungen an alle Mitglieder der GAVÖK! Maßnahmen zur Abwehr einer groß angelegten Invasion sind zu ergreifen!«


  »Die SCHWERT DER GÖTTER fliegt das Solsystem an!«


  Nahezu zeitgleich mit dieser Feststellung wurde von der NIELS BOHR Gefechtsalarm ausgelöst. Hotrenor-Taak war sofort klar, dass die Zivilisationen der Milchstraße und die Gys-Voolbeerah nur noch eine winzige Unbesonnenheit von einem Krieg entfernt waren, der verbrannte Welten hinterlassen würde.


  »Fangt nicht an zu schießen!«, rief der Lare. »Erkundigt euch bei der Treffpunktüberwachung in der Großen Magellanschen Wolke, wie viele tbaische Raumschiffe dort eingetroffen und weitergeflogen sind - in Richtung Milchstraße!«


  »Wir schießen ganz bestimmt nicht zuerst«, sagte Tifflor leise.


  Der alte Lare lachte ironisch. »Wir ehemaligen Todfeinde wissen doch genau, dass wir uns niemals hundertprozentig darauf verlassen dürfen, wie Raumschiffskommandanten angesichts eines anfliegenden potenziellen Gegners reagieren. Ein nervöser oder übereifriger Offizier genügt, um das Pulverfass in Brand zu stecken.«


  Der Erste Terraner reagierte schroff abweisend. Doch gleich darauf ließ er eine neue Hyperkomverbindung nach Imperium-Alpha herstellen und ordnete an, den tbaischen Raumgiganten beim Einflug ins Solsystem zwar von Kampfschiffen der Liga einschließen zu lassen, aber die Transformkanonen noch zu sichern.


  Inzwischen war Merlins Schiffsverband ebenfalls auf Kurs Solsystem gegangen. Eine Notbesatzung hatte die HOBBY-BAZAAR übernommen, die BORREQUITO stand in einem Hangar der NIELS BOHR.


  Tifflor bat Merlin, sich in der Großen Magellanschen Wolke nach der Zahl der angekommenen MV-Schiffe zu erkundigen.


  »Schiffskommandant Tabanera!«, erhielt er einige Zeit später Antwort. »Vor einer halben Stunde traf das erste Raumschiff der Molekülverformer ein. Seitdem haben wir alle Hände voll damit zu tun, die Molekülverformer zu bergen.«


  Tifflor wurde blass. »Zu bergen?«, wiederholte er unheilschwanger. »Sie haben hoffentlich nicht sofort geschossen?«


  Tabanera schaute verdutzt drein, dann lachte er. »Wir schießen nicht auf Schiffbrüchige, Sir. Das MV-Schiff ist zwar riesig, aber es kam nur als Wrack hier an. Die Ferntriebwerke sind total ausgebrannt, ein Energiesturm hat die Backbordseite aufgerissen, und es gab nicht ein Gramm Lebensmittel mehr an Bord.«


  Arzachena gab einige seltsame Laute von sich, allerdings konnte er nicht lange an sich halten. »Das ist also eure gefürchtete Invasionsflotte«, brachte er zwischen zwei Lachanfällen hervor. »Ein Schrotthaufen überrollt die Milchstraße ... Zu Skeletten abgemergelte Molekülverformer bitten um ein Stückchen trockenes Brot . «


  »Hören Sie auf damit!«, herrschte Tifflor ihn an und wandte sich sofort wieder dem Hyperkom zu. »Tabanera, bitte beobachten Sie aufmerksam weiter! Vielleicht war das Schiffswrack nur ein Trick, um uns in Sicherheit zu wiegen. Wir dürfen nicht nachlässig werden.«


  Er beendete das Gespräch und wandte sich Arzachena zu. »Ich schenke Ihnen einen ganzen Planeten, wenn sich herausstellt, dass Ihre Heiterkeit begründet war, Pyon.«


  »Angenommen«, sagte der ehemalige Prospektor spontan. »Ich weiß auch schon einen Planeten: Targriffe.«


  »Targriffe?«, echote Tifflor verblüfft. »Das ist doch eine Welt im Pullger-System, westliche Eastside! Tut mir leid, Pyon, aber das ist BluesGebiet.«


  »Seit vielen Jahren nicht mehr. Das Splittervolk der Blues, das auf Targriffe lebte, ist in den erbitterten Bruderkämpfen zwischen den Blues-Völkern untergegangen, nachdem die Friedensmission des terranischen Sonderbotschafters Ikeman von einer Flotte Überschwerer beendet wurde.«


  »Wenn das stimmt, können Sie Targriffe haben, Pyon«, versprach der Erste Terraner. »Aber vorläufig haben wir ganz andere Sorgen.«


  »Wir setzen zum letzten Linearmanöver an!«, teilte Kommandant Agar Merlin mit. »In etwa einer Stunde kommen wir über der Ebene des Solsystems an.«


  Alle in der Hauptzentrale der NIELS BOHR sahen den tbaischen Raumgiganten. Er stand außerhalb der Umlaufbahn des Mondes um die Erde, umgeben von einem dichten Kordon terranischer Kampfraumschiffe.


  Nur Sekunden nach dem Auftauchen der NIELS BOHR meldete sich Homer G. Adams.


  »Tiff, es scheint, als könnten wir uns mit den Gys-Voolbeerah friedlich einigen. Sie erklärten mir vor einer Viertelstunde, der Traum von einem neuen Tba sei niemals zu realisieren gewesen. Sie hätten das in den Hallen der Wahrheit von Tlagalagh eingesehen und sich zum Ziel gesetzt, Gys-Voolbeerah in möglichst vielen Galaxien aufzuklären und alle aufzufordern, nicht länger im Untergrund zu arbeiten. Sie wollen sich auf einem eigenen Planeten niederlassen und friedliche Beziehungen zu anderen Zivilisationen anknüpfen.«


  Tifflor wiegte nachdenklich den Kopf. »Das klingt fast zu gut, Homer. Meinst du nicht auch, dass dieser Sinneswandel ziemlich abrupt erfolgte?«


  »Ihr Anführer scheint von den eigenen Leuten unter Arrest gestellt worden zu sein«, erwiderte Adams. »Aber da ist noch etwas, Tiff! Auf welchem Planeten könnten sich die Gys-Voolbeerah ansiedeln?«


  »Sie wollen in der Milchstraße bleiben?«, fragte der Erste Terraner erschrocken. »Und weiterhin unsere Nerven so strapazieren wie in den letzten Tagen? Außerdem wüsste ich wirklich nicht, welchen Planeten wir ihnen anbieten sollten. Schließlich muss es eine unbesiedelte Welt sein, auf der es nicht einmal den Ansatz für die Entwicklung einheimischer Intelligenzen geben darf. Weiterhin dürfte eine solche Welt nicht in der Interessensphäre anderer galaktischer Zivilisationen liegen. Ich sehe schwierige Verhandlungen mit den GAVÖK-Mitgliedern voraus.«


  »Tiff, wir dürfen die Gys-Voolbeerah nicht zu lange warten lassen!«, mahnte Adams eindringlich. »Wie sich unsere künftigen Beziehungen gestalten werden, liegt jetzt in unserer Hand.«


  »Warum geben Sie ihnen nicht Targriffe?«, warf Arzachena ein.


  »Einen Augenblick!«, sagte Adams und beugte sich zur Seite. Gleich darauf las er vor: »Targriffe, dritter von acht Planeten der solähnlichen Sonne Pullger, 23.516 Lichtjahre von Sol entfernt. Eine erdähnliche Welt. Äquatordurchmesser 13.897 Kilometer, Schwerkraft 1,14 Gravos. Die Neigung der Polachse zur Ekliptik ist gering, Targriffe hat praktisch das ganze Jahr Frühlingswetter. Es existieren sieben große Kontinente, dazwischen Ozeane.


  Targriffe wurde, soweit bekannt ist, vor rund neunhundert Jahren von Blues in Besitz genommen. Das Volk der Gaiyök-Echtry richtete eine Nachschubbasis ein und produzierte dort auch große Mengen Lebensmittel. Im Verlauf der erbitterten Kriege zwischen den BluesVölkern wechselte Targriffe mehrmals den Besitzer. Vor der Invasion des Konzils saßen die Gaiyök-Echtry wieder einmal auf Targriffe. Auf Initiative des terranischen Diplomaten Navrus Ikeman verhandelte die Regierung des damaligen Solaren Imperiums mit den Gaiyök-Echtry mit dem Ergebnis, dass das Solare Imperium das Recht erhielt, sowohl einen großen Handelsstützpunkt als auch eine diplomatische Dauermission auf Targriffe einzurichten.


  Der Handelsstützpunkt des Solaren Imperiums sollte andere BluesVölker daran hindern, Targriffe anzugreifen. Allgemein sollten dadurch die politischen Verhältnisse im ›Umland‹ des Planeten stabilisiert werden. Leider kam die Invasion des Konzils dazwischen. Dem Solaren Imperium waren die Hände gebunden - und als die Laren die Überschweren zu ihren Paladinen machten, fielen die Überschweren über Targriffe her. Sie schleiften den Handelsstützpunkt, ermordeten Ikeman und verschonten die Gaiyök-Echtry. Allerdings nicht, weil sie die Blues mochten. Sie wollten ihnen die Raumschiffe und anderen Rüstungsgüter verkaufen, die sie im Laufe der nächsten Jahre von versklavten Völkern zu erbeuten gedachten.


  Es kam, wie es kommen musste. Ausgerechnet in diesem Sektor entbrannten die schlimmsten Bruderkriege zwischen mehreren BluesVölkern. Dabei wurden die Gaiyök-Echtry und ein anderes Volk in den Untergang gestürzt.


  Und nun das Entscheidende: Die Gaiyök-Echtry haben, bevor sie in den Kriegswirren untergingen oder in alle Winde zerstreut wurden, durch ihre rechtmäßige Regierung ein Testament verfasst. Darin wird ausdrücklich bestimmt, dass im Fall der Auslöschung dieses Volkes wegen der großen Verdienste des Terraners Navrus Ikeman für den Frieden im Kontaktsektor Terra als Universalerbe der Gaiyök-Echtry eingesetzt wird. Damit gehören Targriffe und das gesamte Pullger-System nach Galaktischem Recht der Liga Freier Terraner.«


  »Danke!« Tifflor blickte Arzachena an. »Das wussten Sie, nicht wahr?«


  Der ehemalige Prospektor nickte. »Ich bin nicht nur viel herumgekommen, ich habe auch zahllose Informationsquellen. Wie gesagt: Sie haben mir Targriffe versprochen - und ich biete Ihnen an, das ganze Pullger-System an die Gys-Voolbeerah zu verschenken. Lassen Sie die Molekülverformer nicht länger warten, sondern riskieren Sie es!«


  Tifflor ließ eine Hyperkomverbindung zur SCHWERT DER GÖTTER herstellen. Sekunden später sah er Nchr und Ytter.


  »Ich freue mich, Sie wiederzusehen!«, sagte er. »Aber warum kann ich nicht mit Gerziell sprechen? Ich dachte, er hätte auf der SCHWERT DER GÖTTER das Wort.«


  »Das hat er noch, Tifflor«, erklärte Ytter. »Wir Gys-Voolbeerah aus der Milchstraße haben uns ihm sogar restlos unterstellt - und die Delegationen aus vier anderen Galaxien ebenfalls.«


  »Dann verlange ich, mit ihm sprechen zu dürfen!«


  »Gerziell ist ein Unberührbarer geworden.« Nchrs Stimme bebte. »Glauben Sie mir, wir alle leiden unter dem Schock, den sein grauenhaft verändertes Aussehen bei uns hervorrief.«


  »Aber ...«


  »Über den Unberührbaren kann es keine Diskussion mit Außenstehenden geben!«, sagte Ytter. »Glauben Sie mir, seitdem wir Gys-Voolbeerah die wahre Geschichte des Alten Volkes kennen, sind wir froh darüber, dass es kein Tba mehr gibt - und wir werden dafür sorgen, dass es so etwas wie das Tba niemals wieder geben wird.«


  Tifflor reagierte mit unübersehbarer Erleichterung. »Die Liga Freier Terraner bietet allen Gys-Voolbeerah, die sich zur Wahrung des Friedens verpflichten, ein Sonnensystem mit einem erdähnlichen Planeten an«, sagte er. »Dort können Sie sich eine dauerhafte Heimat schaffen. Nehmen Sie an?«


  »Und ob«, sagten Ytter und Nchr gleichzeitig. »Dafür sind wir Ihnen zu Dank verpflichtet!«
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  Liga-Schiff HOBBY-BAZAAR, Eigner Pyon Arzachena, bittet um die Erlaubnis, ins Pullger-System einfliegen und auf dem dritten Planeten landen zu dürfen«, sagte Hotrenor-Taak.


  »Bitte, gedulden Sie sich!«, antwortete eine Positronik. »Die SystemRaumkontrolle ist überlastet.«


  »Das kann man wohl sagen!«, rief Arzachena, der vor der Ortung saß. »Zur Zeit drängeln sich rund zweihundert Raumschiffe in dem Einflugkorridor.«


  »Rund zweihundert ...«, sagte der Lare sinnend. Eigentlich verstand er immer noch nicht, wie es zu dem Sinneswandel der Molekülverformer gekommen war. Das war einer der Gründe, warum er Arzachena nach Targriffe begleitete. Ein anderer Grund war, dass Tifflor ihn zum Konsul der Liga auf Targriffe ernannt hatte.


  »Manchmal kommt es mir vor, als lägen die Aufregungen schon ein Jahr zurück«, sagte er. »Dabei ist das alles noch nicht einen Monat her.«


  Völlig unerwartet erschien Ytters Konterfei in der Bildwiedergabe. »Ich freue mich über euren Besuch«, sagte der Gys-Voolbeerah. »Ich habe dafür gesorgt, dass die HOBBY-BAZAAR bevorzugt abgefertigt wird. Ihr könnt euch kaum vorstellen, was hier los ist. Wir verfügen zwar über einen alten Raumhafen, aber erst heute sind drei Liga-Schiffe mit Entladegeräten angekommen. Vorher mussten die Schiffe manuell entladen werden.«


  »Ich merke schon, Targriffe wirkt wie ein Magnet auf alle Gys-Voolbeerah«, kommentierte der Lare. »Übrigens, werdet ihr den alten Namen beibehalten, oder gebt ihr dem Planeten einen Namen aus der Sprache eures Volkes?«


  »Wir haben uns mit solchen Nebensächlichkeiten noch nicht befasst«, antwortete Ytter. »Wir sehen uns in etwa drei Stunden. Ein Gys-Voolbeerah in Ghurianergestalt und mit Namen Dugh wird euch zu mir bringen.«


  »Ytter machte ein ziemlich missmutiges Gesicht«, stellte Arzachena fest, als die Funkverbindung nicht mehr bestand. »Anscheinend läuft nicht alles so, wie es soll.«


  Als das Walzenschiff sich auf den einzigen Raumhafen von Targriffe hinabsenkte, herrschte über diesem Teil des Planeten Nacht. Pyon Arzachena und Hotrenor-Taak mussten allerdings noch einmal auf Warteposition gehen, weil das vor der HOBBY-BAZAAR befindliche MV-Schiff eine Bruchlandung hingelegt hatte.


  Dadurch bekamen die beiden Besucher Zeit, sich mit der Umgebung des Raumhafens zu befassen. Sie entdeckten, dass die Gys-Voolbeerah aus der Not eine Tugend gemacht und viele alte Raumschiffe zu Siedlungen formiert und im Boden verankert hatten.


  »Nicht übel!«, kommentierte Arzachena. »Selbst die ältesten Kähne lassen sich preiswert zu Wohnhäusern und Fabriken umbauen.«


  Schließlich erhielt die HOBBY-BAZAAR einen Leitstrahl und setzte mit gut einer Stunde Verspätung auf. Eine Gruppe Molekülverformer in menschlicher Gestalt kam an Bord, überprüfte die Frachtpapiere und wollte einige Fragebogen ausgefüllt haben.


  »Was soll das?«, entrüstete sich Pyon. »Alles Menschliche brauchen Sie nun wirklich nicht zu kopieren. Bürokraten!«


  »Wir tun nur unsere Pflicht«, erwiderte der Sprecher der Gruppe.


  Arzachena blickte den Laren verblüfft an. »Vielleicht ist das ein echter Mensch, Taak. Ein Mensch, der sich als Molekülverformer tarnt.«


  Hinter der Gruppe tauchte ein Gys-Voolbeerah in der Gestalt eines Ghurianers auf. »Ich bin Dugh«, sagte er und zu der Gruppe gewandt: »Dieses Schiff wird nicht kontrolliert. Mister Arzachena und Mister Hotrenor-Taak sind Gäste der Provisorischen Regierung.«


  Nachdem die Kontrolleure gegangen waren, wandte er sich an den Prospektor: »Ich bedaure, dass ich nicht pünktlich sein konnte, aber ich wurde aufgehalten. Leider kann die HOBBY-BAZAAR nicht auf diesem Landefeld bleiben, da der Platz für die Landung weiterer Schiffe benötigt wird. Darf ich den Lotsen für Sie spielen?«


  Hotrenor-Taak und Arzachena flogen das Walzenschiff nach den Anweisungen des Gys-Voolbeerah über den See nördlich des Raumhafengeländes und landeten erneut am jenseitigen Ufer in der Nähe der SCHWERT DER GÖTTER und zweier anderer Schiffe.


  Dugh führte seine Schützlinge in eines der beiden kleineren Raumschiffe. Hotrenor-Taak stellte fest, dass es sich um ein Schiff der Okefenokees handelte, des dominierenden Volkes der Galaxis M 87. Arzachena ließ einige Erläuterungen des Laren und des Gys-Voolbeerah über sich ergehen, dann standen sie Ytter und Nchr gegenüber.


  »Wir freuen uns über euren Besuch«, sagte Ytter.


  »Aber es wäre euch lieber gewesen, wir wären irgendwann später gekommen«, stellte Hotrenor-Taak unumwunden fest.


  »Ja«, antwortete Nchr. »Es tut mir leid.«


  »Ihr habt Sorgen?«, erkundigte sich Arzachena. »Warum eigentlich? Die Gefangenen auf der ZYMAHR-ELKZEFT sind wieder zurückgeschickt worden, und euer Spion auf Oxtorne wird demnächst freikommen. Niemand wird eure Brüder von der SCHWERT DER GÖTTER anklagen.«


  »Von dem Unberührbaren geht eine unheimliche Drohung aus«, erwiderte Ytter. »Es ist so etwas wie ein Fluch. Er wird unser Leben vergiften und schließlich dazu führen, dass unsere Hoffnungen auf ein freies Leben in der Dunkelheit des Wahnsinns sterben.«


  Arzachena hörte zwar zu, aber seine Aufmerksamkeit galt verschiedenen Modell-Konstruktionen. Er erkannte komplizierte elektronische Schaltungen, mit denen sich mathematische Modelle von Produktionsprozessen durchspielen ließen. »Wer hat das gebaut?«, fragte er unvermittelt.


  »Ich«, antwortete Nchr. »Wir Gys-Voolbeerah haben fast alle den Drang, elektronische Kleinanlagen mit einer individuellen Persönlichkeit zu konstruieren.«


  »Wir sollten das Notwendige durchsprechen, damit ihr nicht glaubt, wir Gys-Voolbeerah wollten nicht kooperieren«, fuhr Ytter fort.


  Einige Stunden lang wurden sachliche Probleme diskutiert und weitgehend geklärt. Aber weder die beiden Gys-Voolbeerah noch Arzachena waren richtig bei der Sache. Als Ytter und Nchr zu einem soeben gelandeten Raumschiff gerufen wurden, das aus dem Sombrero-Nebel eingetroffen war, der Heimatgalaxis der Cappin-Völker, war der ehemalige Prospektor froh über die Unterbrechung. Er lehnte Hotrenor-Taaks Vorschlag ab, die beiden Gys-Voolbeerah zu begleiten, und erklärte, er wollte sich lieber allein die Füße vertreten.


  Kaum waren die Freunde verschwunden, da eilte Arzachena zu dem tbaischen Raumgiganten.


  »Halt!«, befahl jemand auf Interkosmo. Ein Gys-Voolbeerah in der Gestalt eines Ghurianers stand am unteren Ende der Schleusenrampe. Er hielt eine Schockwaffe in Händen.


  »Ich bin Pyon Arzachena, ein guter Freund von Ytter und Nchr«, sagte der ehemalige Prospektor und wollte an dem Gys-Voolbeerah vorbei.


  Doch der Molekülverformer verstellte ihm den Weg. »Die ZYMAHR-ELKZEFT ist für Sie tabu«, sagte er.


  »Ich will nur sehen, wie es Gerziell geht.«


  »Niemand darf zu ihm!«


  »Informieren Sie ihn darüber, dass ich hier bin und um eine Unterredung bitte!«, sagte Arzachena.


  »Genug!«, schimpfte der Molekülverformer aufgebracht und versuchte, den ungebetenen Besucher abzudrängen.


  »Dummkopf!«, fauchte Arzachena, während er langsam zurückwich. »Hast du jemals etwas anderes getan, als stumpfsinnig Befehlen zu gehorchen? Du bist so dämlich, dass du nur zum Postenstehen taugst!«


  Er musste schon schneller rückwärts gehen, denn der Gys-Voolbeerah war in Wut geraten und folgte ihm mit der Absicht, handgreiflich zu werden. Arzachena warf einen raschen, unmerklichen Blick über die Schulter nach hinten.


  »Mit dir ist es schon so schlimm, dass man dich zu dem Unberührbaren sperren wird!«, brachte er gehässig hervor. Das versetzte den Gys-Voolbeerah vollends in Weißglut. Aufschreiend warf er sich auf den ehemaligen Prospektor. Arzachena wich erst im allerletzten Moment geschmeidig aus.


  Der Wachtposten fegte dicht an ihm vorbei, erhielt noch einen heftigen Stoß in den Rücken und landete mit lautem Klatschen in der mit Schlammwasser gefüllten, mehrere Meter tiefen Baugrube. Pyon kümmerte sich nicht um das wütende Geschrei des Gefoppten, sondern eilte zur Schleusenrampe zurück. Er war sicher, dass Molekülverformer nicht ertrinken konnten, sonst hätte er den Posten nicht in der Grube mit den glitschigen Wänden zurückgelassen.


  Als er die Rampe hinaufhastete, hörte er von irgendwo Geschrei und das helle Singen eines Schockers. Sekundenbruchteile später fühlte er ein scharfes Brennen am linken Oberarm, dem ein intensives Kältegefühl folgte. Streifschuss!


  Arzachena eilte weiter. Sein Ziel war die Steuerzentrale der SCHWERT DER GÖTTER. Er ahnte, dass der Unberührbare sich dort aufhielt.


  Als er das Schott der Zentrale erreichte, rang er heftig nach Atem, und das Geschrei der Verfolger näherte sich ihm bereits. Beinahe verließ ihn der Mut. Er war gekommen, um irgendwie Gerziell und damit allen Gys-Voolbeerah zu helfen - aber nun schreckte er vor der grauenerregenden Gestalt zurück, die Gerziell angenommen hatte und deren Anblick nicht einmal seine Brüder ertrugen.


  Als die Schotthälften zurückglitten, hob Arzachena den rechten Unterarm vor die Augen und tastete sich vorwärts.


  »Sie hätten nicht kommen dürfen, Mister Arzachena!«, sagte eine ihm fremde Stimme. Sie klang volltönend, wie auf einem Instrument erzeugt, das eine Mischung von Harfe, Trommel und Tamburin sein musste. »Sie können meinen Anblick nicht ertragen, Sie Narr.«


  »Ich bin hier, weil ich mir einbildete, Ihnen vielleicht helfen zu können«, fuhr Pyon auf. »Sie haben keinen Grund, mich als Narren zu beschimpfen!« Instinktiv nahm er Abwehrhaltung ein, hielt beide Fäuste vor sich und blinzelte in die Zentrale. In der nächsten Sekunde schrie er auf und ging überwältigt in die Knie.


  »Es tut mir leid«, sagte die volltönende Stimme. »Ich wollte Sie nicht beleidigen, sondern mein Bedauern ausdrücken. Hätten Sie noch etwas gewartet, Mister Arzachena, dann wäre ich tot gewesen. Es ist meine Pflicht, meine Brüder von mir zu befreien.«


  Der alte Mann kniete immer noch. Jetzt hob er den Blick. Tränen rannen über sein Gesicht, aber seine Miene und die Augen verrieten, dass es Tränen der Freude und der Rührung waren. Langsam erhob er sich und ging mit ausgebreiteten Armen auf den Gys-Voolbeerah zu.


  »Ich bin enttäuscht von deinen Brüdern, Gerziell. Wenn sie deine Gestalt abscheulich finden, dann haben sie keinen Geschmack. Ich habe nie in meinem langen Leben so etwas Wunderschönes wie dich gesehen.«


  Sacht fuhren seine Fingerspitzen über das Wesen, das ungefähr so groß war wie ein Mensch, aber überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Menschen aufwies. Im ersten Augenblick dachte Pyon Arzachena an eine Schneeflocke aus rötlich funkelnden Kristallen, so ebenmäßig und ästhetisch sauber, ja beinahe ätherisch wirkte der Gys-Voolbeerah auf ihn. Doch beim genaueren Hinschauen offenbarte sich ihm die kristallinfaserige Struktur, die Ballungen zahlloser herrlicher Muster bildete.


  »Ich möchte dir glauben, Arzachena, aber ich kann es nicht«, hallte es aus dem Gebilde.


  Im nächsten Moment stürmten Hotrenor-Taak und der schlammverschmierte Wachtposten in die Steuerzentrale. Beide hielten sich die Hände mit gespreizten Fingern vor die Augen.


  »Pyon?«, rief der Lare, dann erblickte er Gerziell und schwieg eine ganze Minute lang.


  »Bei den Energiekaskaden von Tbyllon, das ist kaum zu glauben!«, flüsterte Hotrenor-Taak endlich. »So schön! So wunderschön! Sind Sie das, Gerziell?«


  »Schön?«, fragte der Posten fassungslos und schaute, die Augen immer noch mit den Händen bedeckt, auf Gerziell. »Ihr findet diese Gestalt schön? Aber es ist die wahre Form, die Form des Ursprungs, die mit einem Fluch belegt ist!«


  »Rede keinen Unsinn!«, sagte Hotrenor-Taak. »Du bist vielleicht hässlich, Gerziell ist schön. Er entspricht seltsamerweise nicht nur dem Schönheitsideal der Terraner, sondern auch dem der Laren - und es würde mich nicht wundern, wenn er dem Schönheitsideal aller organischen Intelligenzen entspräche.«


  »Warum betonen Sie ›organische‹ Intelligenzen?«, fragte Gerziell.


  »Weil ich sehe, dass zumindest Ihre evolutionsbedingten Vorfahren aus anorganischen Elementen beziehungsweise anorganischen Riesenmolekülen hervorgegangen sind.« Hotrenor-Taak lächelte. »Aber heute ist wohl nur noch die Form beziehungsweise der Glanz davon vorhanden. Immerhin, wenn alle Gys-Voolbeerah so aussähen wie Sie, dann würden die meisten anderen Intelligenzen euch bewundern - und wenn sie euch bewundern, verlernen sie es, euch zu fürchten.«


  »Ist das wahr?«, fragte Gerziell.


  »Ich schwöre es!«, rief Arzachena.


  »So wahr ich lebe!«, pflichtete Hotrenor-Taak bei.


  »Ich glaube euch. Ja, es stimmt, unsere Vorfahren waren anorganische Intelligenzen. Inzwischen sind wir aber nicht viel anorganischer als Menschen, denn wir haben uns durch ungezählte Metamorphosen auch in der Grundstruktur verändert. Uns ist nur die Fähigkeit geblieben, die alte äußere Erscheinung nachzubilden.«


  »Uns?«, fragte der Wachtposten.


  »Du kannst es auch - und ihr könnt es ebenfalls!«, fügte Gerziell für die zirka dreißig Gys-Voolbeerah hinzu, die mittlerweile im Schottbereich standen und angespannt jedes Wort aufnahmen.


  Aus dem kristallin wirkenden Gebilde erklang ein zarter Akkord.


  »Unsere Vorväter hatten anscheinend eine genetisch verankerte Psycho-Barriere errichtet, die sich aktiviert, wenn einer von uns einen Gys-Voolbeerah in der ursprünglichen Gestalt sieht. Jeder empfindet dann Ekel und Abscheu vor dieser Form - und niemals würde er sie annehmen, denn wer sie annimmt, muss darin verharren, bis er erlöst wird.«


  Aus den Zuschauern löste sich Ytter und trat nach vorne. »Ich beginne deine Schönheit zu erkennen, Gerziell.«


  »Dann nimm die wahre Form an, Ytter! Du kannst es!«


  Bebend sah Arzachena zu, wie Ytter sich in ein Ebenbild von Gerziell verwandelte - und bis Ytter damit fertig war, hatten weitere vier oder fünf Gys-Voolbeerah sich überwunden und nahmen ebenfalls die wahre Form an.


  »Ich freue mich - für euch und für uns Menschen!«, sagte der ehemalige Prospektor. »Ihr werdet nicht mehr gefürchtet, sondern bewundert werden - und da ihr von der wahren Form nie wieder auf eine andere Form übergehen könnt, braucht kein Volk Angst davor zu haben, Molekülverformer könnten es heimlich beherrschen.


  Ich werde das Hauptwerk der Firma HOBBY-BAZAAR auf Targriffe bauen lassen, denn ich habe bemerkt, dass ihr Gys-Voolbeerah wahre Genies in der Konstruktion elektronischer Elemente seid.«


  »Und wenn die Götter aus Uufthan-Pynk eines Tages kommen und Rechenschaft von uns fordern?«, fragte jemand.


  »Niemand muss ihnen Rechenschaft geben, denn sie sind falsche und böse Götter!«, sagte Hotrenor-Taak.


  »So soll es sein!« Pyon Arzachenas Augen glänzten. Er berauschte sich an dem Anblick der ästhetischen Kristallgestalten und wusste, dass der Raumgigant niemals mehr als SCHWERT DER GÖTTER missbraucht werden würde .
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  Torn Farrell war nicht der Typ, der schnelle Karriere um jeden Preis machen wollte. Aber er hatte gelernt, sich unter schwierigsten Bedingungen durchzusetzen, und jetzt schien er fast am Ziel zu sein. Seine Laune konnte kaum noch besser werden, als er aus dem Gleiter sprang.


  Es war später Nachmittag. Langsam sank die Sonne hinter die Wohntürme von Terrania.


  An vielen Stellen arbeiteten Roboter. Trotzdem würde es lange dauern, bis die Narben der jüngsten Geschichte völlig verheilt waren. Der große Innenhof zwischen den Geschäftsbauten war jedenfalls wiederhergestellt. Torn stieß die Tür der kleinen Bar auf, umfasste mit einem Blick die vertraute Einrichtung und sagte: »Guten Abend. Einen Kaffee, einen Cognac und einen frischen Wodka mit Tonic für Barbry, Mike!« Er setzte sich neben eine auffallend gut aussehende Frau, küsste sie auf die Wange und verbreitete gute Laune.


  »Ich hoffe, der Erfolg verdirbt dich nicht«, bemerkte Barbry. »Ich entsinne mich nicht, dich jemals so schwungvoll gesehen zu haben.«


  »Adams hat mich zum Chef der Kommission ernannt. Ich habe ein Büro, mehrere Mitarbeiter und inzwischen eineinhalb Tonnen Material. Morgen früh werde ich mich in die Arbeit stürzen.«


  »Wie schön!«, sagte Barbry. »Was für eine Kommission?«


  Torn nippte am Kaffee und hob das Cognacglas. »Das ist geheim.«


  Ihm war die Leitung des Teams übertragen worden, das die Vorkommnisse um die Cheopspyramide untersuchen sollte.


  »Gehen wir nachher essen?«, fragte Barbry. »Feiern wir deinen Erfolg bei dir.«


  Farrell dachte in dem Moment daran, dass er sich mit dem Posten nicht nur Freude und Arbeit, sondern vermutlich auch Gefahren und Ärger eingehandelt hatte.


  Ein Windlicht brannte zwischen dem leeren Geschirr und den Gläsern auf dem Terrassentisch. Es war ein herrlicher Herbstabend gewesen. Barbry lag ausgestreckt auf den Sitzen und hatte ihren Kopf in Toms Schoß. Im Westen zogen schwarze Wolken auf, hin und wieder zuckten dahinter lautlose Fächerblitze. In diesem Moment blickte Torn geradeaus.


  »Was ist das?«, fragte er unruhig.


  Barbry schreckte hoch und richtete sich auf.


  »Ich habe etwas gehört, glaube ich.« Torn handelte fast auffallend schnell. Er packte die Frau an den Schultern und schob sie unter dem vorspringenden Dach in den großen Wohnraum. Er huschte zur Seite und fand an einer Sessellehne den Gurt mit seiner kleinen Dienstwaffe. »Bleib in Deckung!«, zischte er.


  Mit dem Daumen entsicherte Torn die Waffe. Wieder hörte er ein Geräusch. Es kam von der Terrasse. Im gleichen Moment zuckte ein Blitz in der Nähe und erhellte sekundenlang flackernd die Szene. Jemand bewegte sich auf dem Boden über ihm, dann ertönte ein Scharren, und ein Körper fiel senkrecht auf die Terrasse herab. Der Schatten landete federnd und schien eine Waffe in der Hand zu halten. Als er sich aufrichtete, feuerte er zweimal.


  Ein Glutstrahl versengte Torns Haar, der andere schlug im Zimmer ein. Barbry schrie gellend auf.


  Farrell lag da bereits am Boden und traf den Fremden mit einer vollen Schockerladung. Keuchend sackte der Mann in sich zusammen, seine Waffe kreiselte über dem Terrassenbelag.


  Die ersten schweren Regentropfen platschten auf die Steine, wieder zuckte ein Blitz.


  »Ich merke, dass meine Arbeit jemanden stört«, knurrte Farrell und machte Licht. Er packte den Attentäter an den Füßen und zerrte ihn in den Bereich der Helligkeit.


  Er zuckte heftig zusammen. »Der Mann . Das kann nicht wahr sein!«, ächzte er. »Tot.«


  Der Körper vor ihm veränderte sich auf erschreckende Weise. Die Haut fiel ein, als würde dem Gewebe binnen Sekunden alle Feuchtigkeit entzogen. Sie verfärbte sich, wurde bräunlich und wirkte wie altes Papier oder Pergament. Einige Sekunden lang spürte Farrell eiskaltes Entsetzen.


  Barbry hatte den schwelenden Brand in der Wohnung gelöscht. »Ein Attentat auf dich?«, fragte sie bebend.


  »Es scheint so«, sagte Torn und hinderte die Frau daran, wieder auf die Terrasse hinauszugehen. »Sieh ihn dir besser nicht an! Ich habe nur den Lähmstrahler benutzt, aber .«


  »Willst du mir nicht sagen, was eigentlich los ist?«


  Torn ging zum Interkom und stellte eine Verbindung her. Auf dem Monitor entstand das Konterfei eines mürrisch wirkenden älteren Mannes.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Torn informierte die Dienststelle mit wenigen Sätzen. »Ich bin Homer G. Adams direkt unterstellt«, fügte er hinzu. »Von seiner Behörde bekommen Sie morgen alle Informationen. Bevor Sie Ihre Männer und Roboter schicken, fragen Sie bitte dort nach.«


  »Wir sind in zehn Minuten bei Ihnen.«


  Das Bild löste sich in Flimmern auf. Torn spürte, dass seine Knie weich wurden.


  »Willst du mir jetzt wenigstens sagen, womit du dich beschäftigst?«, fragte Barbry bebend.


  Er zog sie an sich. »Ich verspreche dir, dass mich mein Job nicht umbringt«, flüsterte er. »Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Die Polizisten kamen und machten routinemäßig ihre Arbeit. Sie fragten, schossen Aufnahmen und ließen den vertrockneten Leichnam schließlich von den Robotern abtransportieren. Danach gingen sie ebenfalls wieder.


  Irgendwann hörte der Regen auf.


  Gegen Morgen schliefen Torn und Barbry endlich ein, aber sie fühlten sich beim Aufwachen wie gerädert. Auch ein starker Kaffee half nicht.


  Torn Farrell setzte Barbry vor ihrem Apartment ab und fuhr weiter.


  »Es tut mir leid, Torn«, sagte Adams. »Dieses Attentat ist ein Beweis für die gefährlichen Aspekte unserer Tätigkeit. Wir wissen, dass es eine ganze Menge solcher, sagen wir, vertrockneter Leichen gab. Wir müssen annehmen, dass jemand Interesse daran hat, dass Sie oder andere die Pyramide nicht untersuchen.«


  »Ich will nicht zurück, Sir«, erklärte Farrell. »Im Gegenteil. Ich sehe diesen Anschlag unter dem Aspekt, dass unsere Kommission auf dem richtigen Weg ist. Nur wo es Feuer gibt, entsteht auch Rauch.«


  »Eine Ansicht, die etwas für sich hat. Was uns wieder auf die rätselhaften Fragmente bringt. Sie wissen, dass unter Tifflors Oberleitung ebenfalls ein großes Team arbeitet?«


  Farrell unterdrückte sein Bedürfnis nach eiskalter Dusche und langem Schlaf. Er nickte. »Sie haben schon davon gesprochen. Dieses Team sucht nach einem psibegabten Gegner.«


  »Zwischen beiden Gruppen sollen alle Informationen unbürokratisch ausgetauscht werden.«


  »Ich mache gern mit«, sagte Torn.


  Adams nahm einige Schaltungen auf seinem Arbeitstisch vor. Farrell begegnete gleich darauf in der Holowiedergabe Tifflors forschendem Blick.


  »Tiff, der Mann neben mir ist Torn Farrell, vierzig Jahre alt, Feldgeologe, geschichtskundig, andere Fähigkeiten«, eröffnete Adams. »Er und sein Team werden die Pyramide sozusagen auseinandernehmen. Er sollte gestern Nacht ermordet werden, aber der Attentäter starb vor seinen Augen. Mumieneffekt!«


  Der Erste Terraner blickte zuerst Torn, dann Adams schweigend an. »Zwischen beidem scheint also doch ein Zusammenhang zu bestehen«, folgerte er nach einigen Sekunden. »Sie informieren mich in Zukunft direkt, Farrell. Andererseits sage ich meinen Leuten, dass unsere Teams uneingeschränkt Daten und Überlegungen austauschen. Sie suchen in der Pyramide, wir widmen uns diesen Toten.«


  »Besteht zwischen dem Mumieneffekt, der Pyramide und der Suche nach einer Psi-Macht ein Zusammenhang?«, fragte Farrell irritiert.


  »Ich nehme genau das an.«


  »Trotzdem werden wir von den Archäologen Gelächter ernten, sobald wir die Pyramide wieder untersuchen«, sagte Adams.


  Sieben Gäa-Geborene saßen an dem Besprechungstisch. In zwei Holodarstellungen wechselten in langsamem Rhythmus Bilder der Pyramiden und der Umgebung. Zwei junge Frauen und fünf Männer hörten schweigend zu, als Farrell redete.


  »Zuerst die Logistik. Melissa, das alles wird deine Aufgabe. Wir brauchen speziell programmierte Roboter für die Grabungsarbeiten. Außerdem Transportmittel, Wohnräume für die Wissenschaftler, eine Kraftstation und natürlich Verpflegung für die Archäologen, die Sicherheitsleute und so weiter. Ich habe vorhin mit jemandem gesprochen, der mir sagte, auf Gäa hätten sich eine Frau Dr. Sarthel und ein Projektleiter hervorgetan, der angeblich Satero oder Sakero heißt. Anrufen und nachfragen! Und die Sicherheitsleute sollen sofort starten und sich der Pyramide widmen!«


  »Stichwort Instrumente«, warf Thamis ein, die andere junge Frau.


  »Richtig. Wir brauchen die besten Geräte, mit denen man Steinmassen dieser Art grob und im Detail untersuchen kann. Wenn nötig, zugleich mit den Bedienungsspezialisten. Adams möchte spätestens heute Abend Vollzugsmeldung für drei Viertel aller erforderlichen Maßnahmen. Klar?«


  Thamis und Melissa nahmen ihre Notizen und gingen hinaus. Torn hatte zusammen mit einem Sekretär von Adams das Kernteam zusammengestellt. Ebenso wie Torn strahlten sie alle eine Menge Entschlossenheit und Tüchtigkeit aus.


  Neben ihnen drehte sich die Pyramide des Cheops. Einmal so, wie sie zur Zeit der ersten bemannten Mondlandung ausgesehen hatte, das andere Mal während der Restaurierung. Ein drittes Bild zeigte den aktuellen Zustand.


  »Wir scheinen einen interessanten Monat vor uns zu haben«, bemerkte Danovan. »Ich habe mir alles ein wenig ruhiger vorgestellt.«


  Torn lachte kurz auf. »Ich auch. Aber das änderte sich gegen dreiundzwanzig Uhr gestern Nacht. Seht ihr meine verbrannten Haare? Das war eine Thermowaffe. So viel zu unserer gemütlichen Arbeit. Womöglich schießen sie auch auf euch, Freunde.«


  »Zwischen den Palmen haben wir freies Schussfeld. Wir feuern zurück.«


  Torn dachte an den schrumpfenden Leichnam und ahnte, dass dieser Gegner nicht mit Strahlwaffen zu besiegen sein würde.


  »Wir sind Bewacher, Koordinatoren, Mädchen für alles. Thamis, unser Rotköpfchen, bleibt hier im technischen Zentrum. Wer fühlt sich stark genug, noch vor den Sicherheitsleuten an der Pyramide zu sein und eine Nachrichtenleitung hierher aufzubauen?«


  Harris, ein breitschultriger Mann mit schmalen Augen und ruhigen Bewegungen, stand langsam auf. »Ich. Wann kommst du nach, Torn?«


  »Wahrscheinlich im Lauf der Nacht. Vielleicht gibt es dann schon ein Bett für mich. Ich werde es brauchen.«


  Farrell drückte Harris' Hand und schaute ihm nach, bis sich die Tür schloss. Er trank die fünfte Tasse schwarzen Kaffees. »Wir werden jetzt alle Informationen über die Pyramide durchsehen.«


  Gharsen lehnte sich im Sessel zurück. »Die Pyramide soll also angeblich etwas verbergen, was bisher niemand entdeckt hat?«


  »Etwas, wofür es sich lohnt, aus dem All anzugreifen. Der Plastiküberzug, der die Pyramide wie zu Cheops' Zeiten aussehen lässt, wird sicher nicht der Grund sein. Wir müssen dieses Etwas finden . «


  Zehn Minuten später kam Thamis wieder. Mit einer knappen Bewegung streifte sie ihre Flut feuerroter Locken zurück. »Cherto Sakero grub bis vor vier Minuten am Rand von Terrania nach einem Transmitter. Er stellt gerade seine besten Leute zusammen und kommt mit Spezialmaschinen nach Giseh Town. Er denkt, dass alles am frühen Nachmittag dort sein kann. Ich habe ihm versprochen, dass er Grabungsleiter wird.


  Yana Sarthel ist Kosmoethnologin und Ägyptologin. Sie hat auf Gäa drei wissenschaftliche Abhandlungen über pharaonische Großbauten veröffentlicht. Derzeit befindet sie sich auf der Insel Elba und ist nur durch Boten erreichbar, aber sie ruft zurück. Der Bote weiß, worum es geht.«


  Pharao Chufu - erst später wurde er Cheops genannt - war der Sohn des Snofru und der Hetepheres. Die Herrscher der frühen Vierten Dynastie, die von 2723 bis 2563 vor der Zeitenwende das Nilland als Gottkönige verwalteten, hatten die Große Sphinx, die Pyramiden des Chnemu Chufu, des Chaf-Re oder Chephren und des Mykerinos oder Menkau-Re erbauen lassen.


  440 ägyptische Ellen beträgt die Basislänge, das sind 230,253 Meter an der Nordseite und 230,454 Meter an der Südseite. Zur Zeit ihrer Vollendung war die Cheopspyramide 146 Meter und 60 Zentimeter hoch. Auch jetzt, nachdem man ihr einstiges Aussehen mit einer Schicht Plastikstein und nach den ermittelten Maßeinheiten wiederhergestellt hatte, galt dieses Maß für die Höhe. 51 Grad und 52 Minuten beträgt der Neigungswinkel der Schrägflächen. An der Ostseite finden sich heute die Totenschiffe aus Stein, ebenfalls restauriert und oberflächenbehandelt.


  Der Kern der Pyramide besteht aus unregelmäßig gelagerten und grob behauenen Steinblöcken. Fünf Meter und fünfundzwanzig Zentimeter tief ist diese aufgetürmte Masse mit einer Schicht aus hervorragend bearbeitetem Kalkstein verkleidet. Dreimal, so sagten alle Forscher, wechselte der Bauplan ihrer inneren Gestaltung.


  Heute, im Jahre 3586, bieten die drei Pyramiden und die ebenfalls restaurierte Sphinx von Giseh einen Anblick, der nachdenklich stimmt.


  Parks dehnen sich zu Füßen der drei riesigen Bauwerke aus. Palmenwälder, Sykomoren und andere, der Gegend entsprechende Bäume wachsen hier seit der Blütezeit des Terranischen Imperiums. Damals wurden auch die Prozessionsstraßen, die Aufwege, die Verehrungstempel und die zahllosen Sphinxen wiederhergestellt und ergänzt.


  Inzwischen finden sich in achtungsvollem Abstand zu diesen steinernen Dokumenten Hotels und Farmen mit bestem Land. Es gibt keine Wüste mehr, kaum noch Kamele, und an die politische Zugehörigkeit erinnern nur die Ortsnamen und einige arabische Bezeichnungen, die sich im Lauf der Zeit verändert haben. Das Land ist nicht mehr in die schroffe, messerscharfe Teilung zwischen Sandwüste, Fluss und grünem Überschwemmungsgebiet gegliedert.


  Die Rückkehr der Erde in ihr angestammtes Sonnensystem und die vorausgegangene Zeit der Leere, der Verwüstungen und Schäden haben auch hier Wunden und Narben hinterlassen. Vieles ist seit diesen Tagen geschehen, manches blieb unerledigt; andere Projekte waren vordringlich. Aber die majestätische Größe der drei Pyramiden, deren höchste die Cheopspyramide ist, hat nicht gelitten.


  Die Archäologen entdeckten weder tödliche Sporen noch unbekannte Räume. Weder magische Kräfte noch eine plausible Erklärung der Zahlenspiele und mathematischen Spielereien und Ideen. Aber auch rund sechs Jahrtausende und drei Jahrhunderte nach dem Bau der Großen Pyramide scheint es ein Geheimnis zu geben.


  Das Meer begann unter der kleinen Terrasse, und das Haus schien unvorstellbar alt zu sein. Oftmals umgebaut und auf den neuesten technischen Stand gebracht, enthielt es dennoch alles für ein angenehmes Leben.


  Boyt Margor beugte sich vor, um einen besseren Überblick zu erhalten. Das walnussgroße Amulett an seiner Brust pendelte hin und her. Über das Wasser raste ein halbrobotischer Cargogleiter auf die Inseln zu.


  Das Haus war eines der Ausweichquartiere des Mutanten. Nach dem letzten Fehlschlag hatte er die Einsamkeit gesucht.


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Inzwischen wusste er, wie weit die Vorbereitungen in Imperium-Alpha gediehen waren. Tifflor und Adams waren ihm zuvorgekommen. Sie suchten dasselbe wie er. Aber was hinderte ihn daran, ihnen abzunehmen, was immer sie finden würden?


  Ein Signal ertönte im hinteren Teil des Raumes.


  »Die Frau!«, sagte er leise zu sich selbst. Er hatte die schwarzhaarige Schönheit gesehen und sie mithilfe seiner Fähigkeiten dazu gebracht, ihn zu besuchen. Er öffnete die Tür; sie stand da im Sonnenlicht und sagte: »Bevor ich abreise, wollte ich noch die Aussicht bewundern.«


  Sie war etwa neunundzwanzig und hatte einen reifen Körper mit samtbrauner Haut.


  »Kommen Sie herein«, sagte Boyt. »Einen Drink?«


  »Gern. Ein Glas Rotwein bitte.«


  Sie baute keinen Widerstand auf, er beherrschte sie bereits vollkommen. Während er hinter ihr die gewundene Ziegeltreppe in den Wohnraum hinaufging, durchforschte er ihren Verstand. Es war ihm gelungen, durch einen unfassbaren Zufall das denkbar beste Opfer zu finden. Sie hieß Yana Sarthel und war Ethnologin und Ägyptologin. Im Auftrag von Torn Farrell sollte sie die Pyramide des Chnemu Chufu untersuchen. Noch lebte Farrell, der Anschlag auf ihn war misslungen.


  Margor deutete auf einen Sessel, der unter dem Sonnensegel auf den jahrhundertealten Terrakottaplatten stand. »Hier haben Sie das Meer - die schönste Aussicht von ganz Elba.«


  Schon lange hatte ihm diese lautlose Jagd nicht mehr so viel Freude gemacht. Und wenn er auf dem Marktplatz vorgestern zufällig in eine andere Richtung geblickt und Yana nicht gesehen hätte? Dann hätte ich sie neben oder in der Pyramide bemerkt, gab er sich selbst zur Antwort und goss sorgsam temperierten I Piani in zwei Pokale. Er wusste, dass er behutsam sein musste. Yanas Abhängigkeit von seinen Befehlen würde sie unkonzentriert werden lassen, ein stumpfes Werkzeug.


  Sie trug das pechschwarze Haar in einer komplizierten konischen Hochfrisur. Und sie schaute den scheinbar jungen Mann aus großen Augen an.


  »Danke. Sie besitzen tatsächlich den besten Ausblick der Insel.«


  »Bei klarer Sicht können Sie von hier aus sogar Korsika erkennen«, sagte er in gewinnendem Tonfall.


  »Ich bedaure beinahe, abreisen zu müssen.« Sie trank einen Schluck. »Aber die Aufgabe, die mir gestellt wurde, ist mehr als reizvoll.«


  Grazil rekelte sich Yana im Sessel. Boyt befahl ihr, Wohlbehagen zu empfinden.


  »Es ist stets eine Freude, wenn man eine Arbeit findet, die zufriedenstellt.« Boyts sonore Stimme senkte sich.


  »Das wird meine erste wirklich große Chance auf Terra sein. Ich wagte auf Gäa nicht einmal, von so etwas zu träumen.«


  Margor pflanzte seine Befehle mit der kalten Perfektion langer Übung in den Verstand der jungen Frau. Sie würde alles tun, um in der Pyramiden-Kommission eine Spitzenposition zu erlangen. Mit ihrer Hilfe würde er bald weitere Mitglieder der Kommission und des technischen Personals zu Paratendern machen können.


  Boyt Margor lächelte. Er befahl der Frau, das Glas hinzustellen, auf ihn zuzugehen und ihn zu küssen ...
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  Die drei Pyramiden standen, vom Dach des flachen Fertighauses aus gesehen, in einer Reihe. Dahinter ging dunkelrot die Sonne unter. Lange Schatten breiteten sich über das flache Land aus.


  »Schon dieses Bild muss den Menschen einst heilige Schauer eingejagt haben«, sagte Farrell fast ehrfürchtig.


  »Das glaube ich ebenfalls«, murmelte Gharsen.


  Bis auf Thamis Danyett, die in Imperium-Alpha zurückgeblieben war, befand sich mittlerweile jeder aus der Kommission vor Ort. Hinter ihnen arbeiteten im Schein riesiger Tiefstrahler die Roboter. Brodelnde Aktivität umgab die Pyramide. Cherto Sakeros technische Ausrüstung war weitestgehend ausgeladen worden.


  Farrells Minikom summte. Er winkelte den Arm an. »Torn hier. Ich höre.«


  »In der Hotelhalle wartet Yana Sarthel. Sie ist direkt von Elba gekommen und will alle kennenlernen.«


  »Dein Eindruck, Don?«, fragte Farrell. Er hatte den Lautsprecher so eingestellt, dass jeder auf dem Dach mithören konnte. Harris stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


  »Verstanden«, sagte Farrell unter allseitigem Gelächter. »Wir kommen.«


  Mit einem Gleiter schwebten sie hinüber zu dem erleuchteten Hauptgebäude des Hotels. Harris stand neben dem Eingang und deutete gemessen auf eine bildhübsche junge Frau. Farrell ging mit ausgestreckter Hand auf Yana Sarthel zu.


  »Wir freuen uns, dass Sie bei uns sind«, sagte er. »Es gibt wohl niemanden, der ähnlich viel über Altägypten weiß wie Sie.«


  Sie lächelte zurück und ergriff seine Hand. »Für mich ist es ein Vergnügen. Die erste und beste Chance auf Terra. Wann, wie und womit fangen wir an?«


  Farrell stellte die Anwesenden vor. »Das ist Projektleiter Cherto Sakero, der technische Verantwortliche. Ich heiße Torn Farrell und bin so etwas wie ein übermüdeter Manager. Sie sollten, denken wir, mit Cherto alles absprechen.«


  Er trat einen Schritt zur Seite und blieb neben Melissa stehen. Es gab kaum größere Gegensätze als Melissa und Yana. Melissa war schlank, weißblond und kühl. Yana verströmte eine Aura dunkler, sinnlicher Schönheit.


  Melissa flüsterte neben Farrell, nur für ihn hörbar: »Das ist der klassische Arbeitsbeginn - aus den Armen des Liebhabers direkt zu uns.«


  Torn gab ebenso leise zurück, während er Melissa zu der kleinen Selbstbedienungsbar zog: »Eifersüchtig? Bist du verärgert oder auch unausgeschlafen?« Er kannte Melissa erst seit knapp zwei Tagen und wusste wirklich nicht, wie sie ihre Bemerkung meinte. Melissa hob die Schultern.


  »Es ist mehr als dieser Eindruck. Ich finde sie nett und gut aussehend. Aber ihre Gedanken sind ganz woanders.«


  Das Summen des Interkoms weckte Don Harris. Er sprang auf, stieß mit dem Schienbein gegen einen harten Gegenstand und stieß eine Verwünschung aus. Dann hatte er das Gerät und aktivierte den Sensor.


  In der Bildwiedergabe erschien ein dunkelhäutiges Gesicht. Der Lautsprecher klirrte, als eine heisere Stimme losschrie: »Ihr seid Grabräuber! Schänder des ewigen Friedens der Pharaonen! Armseliges Gewürm!«


  Schwarze Augen funkelten Harris stechend an.


  »Verrückt geworden?«, rief er und drosselte die Lautstärke. Der fanatische Mann vor ihm schrie weiter.


  »Ich bin Hachmad Manran, der Freund der Pharaonen und Hüter ihrer Ruhe. Ich verfluche euch ...!«


  »Und ich verfluche Sie, wenn Sie weiter meinen Frieden stören!«, donnerte Harris zurück.


  Der Mann trug das Agal und die Keffije, das Kopftuch der Araber, gefaltet wie auf alten Bildern und Plastiken der Pharaonen. Schwarze Augenbrauen und ein schwarzer, konisch geschnittener Kinnbart vervollständigten den wilden Eindruck.


  Hachmad geiferte. »Ich verfluche diejenigen, die den Auftrag gaben. Und jeder von euch, der es wagt, die Ruhe des Pharaos zu stören .«


  »Der Pharao ist längst im Museum, Sie Irrer!«


  ». wird auf grauenvolle Weise sterben. Ihr seid Schurken, Grabräuber!«


  Harris war nicht einzuschüchtern. Es gab in der Pyramide nichts mehr, dessen Ruhe jemand stören konnte.


  »Hören Sie auf, Sie Narr!«, sagte er. »Auf diese Weise erreichen Sie gar nichts!«


  »Ich habe euch gewarnt!« Die Stimme kippte in ein hysterisches Kreischen um. »Hachmad Manran, der Wächter der Pharaonen wird euch bestrafen! Ich bin überall, ich ...«


  Harris schaltete ab und drückte den Gerät-nicht-anrufbar-Knopf. Er ging zum Fenster, ließ es aufgleiten und atmete die kühle Nachtluft tief ein. Nach einer Weile nahm er den Minikom und tippte eine Kodezahl.


  »Sind Sie es, Torn?«, fragte die Stimme des Sicherheitschefs.


  »Harris hier. Mich hat eben ein Wahnsinniger geweckt, der sich Hachmad Manran nannte, der Wächter der Pharaonen.«


  Uchillos klang ungläubig staunend. »So etwas gibt es? Ich werde verrückt.«


  »Er ist es schon. Irgendwie hat er meinen Anschluss herausgefunden, und er drohte und warnte uns davor, die Ruhe seines Freundes zu stören.«


  »Gerechtes Universum!«, rief Uchillos. »Ich kümmere mich darum. Keine Ahnung, woher er anrief?«


  »Nicht die geringste Ahnung. Ende.«


  »Hauptsächlich weil auf Gäa jedermann ironisch zu lachen anfing, interessiere ich mich besonders für Ägyptologie«, führte Yana Sarthel aus und biss in ein knuspriges Hörnchen. »Als ob ich es geahnt hätte.«


  »Viele Wege führen nach Giseh«, bemerkte Sakero. »Ich habe bereits angeordnet, dass die Pyramidenspitze mit dem Abtaster untersucht wird. Das kleine Gerät schafft sechs Meter Messtiefe.«


  »Abtaster?« Farrell roch misstrauisch an seinem Kaffee.


  »Dieser Spezialorter ist in der Lage, fast alle Materie zu durchdringen, deren Dichte geringer als die von Metall ist. Wie gesagt, sechs Meter tief. Die Aufzeichnung des wandernden Strahls wird gespeichert und erzeugt ein holografisches Bild, in dem jeder noch so winzige Hohlraum erfasst wird.«


  »Verwenden Sie das Morrisongerät?«, fragte Yana. »Ich habe auf Gäa schon damit gearbeitet, ebenso vor einer Woche auf Elba.«


  »Wir verfügen über eine verbesserte Version.«


  »Wer hat eigentlich heute um ein Uhr so laut geschrien?«, wollte Melissa wissen, während sie ein Stück Schinken mit der Gabel aufspießte. »Mir war, als hätte ich Flüche gehört.«


  Harris nickte.


  »Du?«, machte die Frau erstaunt.


  »Ein angeblicher Wächter der Pharaonen. Nennt sich Hachmad Manran und ist gekleidet wie ein legendärer Beduine. Uchillos weiß Bescheid, vielleicht taucht er bald mit einer Erklärung hier auf.«


  Harris berichtete, und alle hörten schweigend zu.


  »Mit einiger Sicherheit ist dieser Hachmad ein Verrückter«, sagte die Ägyptologin. »Ob er gefährlich ist oder nicht, kann ich nicht einschätzen. Aber die neue Erdbevölkerung stammt hauptsächlich von Gäa. Kaum jemand dürfte daher ein besonders inniges Verhältnis zu Altertümern entwickelt haben.«


  »Muss sich von uns hier, abgesehen von Cherto, jemand um die Such-, Peil- oder Vermessungsarbeit, deren Dokumentation und ähnlichen Kram kümmern?«, erkundigte sich Farrell.


  »Das erledigen mein Team und unsere Roboter«, antwortete Sakero. »Wir brauchen nur so etwas wie ein Dokumentationszentrum.«


  »Wir befanden uns gestern Abend auf dem Dach eines fast fertigen transportablen Hauses. Reicht das Haus dafür? Es liegt zudem näher an der Pyramide als dieses Hotel.«


  »Wenn wir das Haus bekommen, geht alles klar«, sagte Sakero bestimmt.


  Dieser Punkt war also erledigt. Torn nickte zufrieden.


  »Noch etwas«, sagte er nach einer Weile. »Ganz gleich, wo es Schwierigkeiten gibt, ich muss umgehend informiert werden. Bitte sagt das auch allen anderen Mitarbeitern. Meine Minikomnummer ist bekannt, und ich lege das Gerät niemals ab.«


  Er trank seine Tasse leer und trat ans Panoramafenster. Von dem befestigten Parkplatz hob soeben ein riesiger zerbeulter Materialtransporter ab. Seine langen Antennen wippten, als er vorwärts schwebte und nach wenigen Metern drehte. Aus einem anderen Transporter bugsierte gerade ein Arbeiter ein wissenschaftlich aussehendes Gerät heraus, um es auf ein kleineres Fahrzeug umzuladen. Vom elften Stockwerk des Hotels gesehen, wirkten Maschinen und Menschen wie Spielzeug. Versonnen sah Torn zu und ignorierte das Murmeln der Unterhaltung hinter ihm.


  Der Transporter schwebte langsam und mit blinkenden Warnlichtern auf die Ausfahrt zu. Einige Meter davor drehte er um neunzig Grad, wurde auf einer Strecke von etwa dreißig Metern schneller und raste auf das schwebende Messgerät zu. Mit unwiderstehlicher Gewalt packte die schwere Rammplatte vor der Kabine das zweifellos wertvolle Instrument, riss es mit sich und schmetterte es gegen die Mauer des Nebengebäudes.


  »Verdammt!«, schrie Torn. Alle fuhren herum und starrten ihn an.


  Der Transporter durchbrach die Mauer, zertrümmerte das Instrument und schwebte in einer Wolke aus Staub, zerfetzten Bauteilen und herab stürzenden Trägern weiter. Erst als sein Heck den Durchbruch erreichte, stoppte er endlich.


  Aus einer Höhe von hundertfünfundvierzig Metern über der Basis der Großen Pyramide bot sich eine ausgezeichnete Übersicht. Das gesamte Gelände lag im Morgenlicht vor den beiden Männern. Der Rechner des Gleiters war genau justiert, das schwere Instrument zwischen ihnen deutete exakt im rechten Winkel auf den Kunststoffbelag, der wie weißer Kalkstein aussah.


  »Zeit fürs Frühstück«, bemerkte der Wissenschaftler und blickte wieder auf den Holoschirm. Die Wiedergabe war bestechend scharf.


  »Wir hören auf, sobald der Indikator seine Grenze erreicht hat!«, sagte der Gleiterpilot.


  Das Gerät bewegte sich in gleichbleibendem Abstand von dreißig Zentimetern entlang der Pyramiden-Außenfläche. Regelmäßig änderte sich die Flugrichtung im rechten Winkel, nach vier Teilbereichen sank der Gleiter um knapp einen Meter tiefer und begann eine neue Runde. Noch vier Umkreisungen, dann war die Pyramidenspitze dicker als zwölf Meter.


  »Nichts Ungewöhnliches!«, stellte der Wissenschaftler fest. »Was wir sehen, befindet sich seit Jahrtausenden hier.«


  Der Pilot hob die Schultern. Er verstand nicht viel von Ägyptologie. »Soll seinerzeit ein ziemlich armes Gebiet gewesen sein«, sagte er.


  »Aber mit der höchsten Kultur zur damaligen Zeit.« Der Wissenschaftler schaute wieder aufwärts.


  »Heute haben wir keine Kultur, dafür geht es uns besser!«, bemerkte der andere. Irgendwie hatte er recht; seit der Rückkehr von Gäa hatte sich noch nicht ein einziger Künstler einen Namen gemacht.


  In Kürze würden sie beide das Gerät an der Pyramidenbasis einsetzen; die Aufgabe in der Höhe übernahm dann das SupermorrisonMesser, das bis zu zweihundert Meter Materie durchdrang, wenn auch nur Millimeter für Millimeter. Mit dem Supermorrison arbeitete eine andere Gruppe weiter unten an den Pyramidenwänden.


  »Was sucht ihr eigentlich?«, fragte der Pilot.


  »Keine Ahnung. Wir werden es wissen, wenn wir es haben.«


  »Alles nur wegen des Angriffs aus dem All? Das war bestimmt nicht der erste Versuch, die Erde zu treffen. Und die Pyramide ist eben weit und breit das prägnanteste Ziel.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete der Wissenschaftler. »Keiner von uns weiß, was die Fremden suchten.«


  Der Gleiter umrundete die nächste Kante. Die Maschine brummte auf, als die letzte Umkreisung der Pyramidenspitze begann. Die Aufzeichnung zeigte weiterhin die einzelnen Blöcke, jede Fuge und jede Unregelmäßigkeit im Stein. Hier oben gab es keinen Hohlraum und damit kein Geheimnis. Aber bislang waren kaum ein Dutzend Höhenmeter ausgemessen.


  Ein gelb lackierter schwerer Gleiter schwebte entlang der östlichen Pyramidenseite. Vom Boden aus betrachtet wirkte er wie ein plumpes Insekt, das lautlos an einer der dreieckigen Flächen hin und her flog und jedes Mal eine Handbreit tiefer sank. Nur drei Männer und das hochempfindliche schwere Gerät waren an Bord.


  Das Supermorrison-Messer jagte einen Messstrahl durch die Materie, zweihundert Meter weit. Was der Detektor erfasste, wurde aufgezeichnet.


  Die Sonne brannte inzwischen nahezu senkrecht herunter. Es wurde heißer. Die Angehörigen der Sicherheitsabteilung patrouillierten durch die Gärten im Bereich der drei Pyramiden und der Großen Sphinx. Sie suchten nach Personen, die nicht an diesen Ort gehörten. Das Land war Verhältnismäßig dünn besiedelt; die einzig relevante Bevölkerungsgruppe waren die Farmer und deren Hilfskräfte, von denen die Versorgung des Gebiets abhing.


  Mit der Zeit wuchs die Betriebsamkeit im Umfeld der Cheopspyramide. Etwa um zwölf Uhr dreißig übertönte den gedämpften Lärm Hunderter Maschinen und das Stimmengemurmel ebenso vieler Menschen eine Lautsprecherstimme.


  »... Wahnsinnige! Schänder des Grabes! Ihr seid verblendet und böse. Das ist meine letzte Warnung!«, heulte und kreischte verzerrt und von zahlreichen Echos entstellt eine heisere Stimme.


  Uchillos blieb stehen und versuchte, die Richtung festzustellen, aus der das Geschrei kam. »Ich sperre diesen Narren ein!«, fluchte er und rannte los.


  »Mein Bruder im Geiste ist Cheops! Ihr stört seinen Frieden und die Ruhe seiner Vorbereitung auf das nächste Leben! Verflucht seid ihr alle, ihr Wüstenschakale, ihr Hunde!«


  Uchillos lief auf die Sphinx zu. Er sah den lang gestreckten Körper zwischen Palmen und Sykomorenstämmen. Nur Hachmad blieb ihm verborgen. Im Laufen zog er seine Waffe.


  »Ihr Schänder des Grabes! Ihr vergesst, dass Ehrfurcht die einzige Furcht ist! Ich und der Pharao verfluchen euch! Wir werden euch vernichten, denn wir dulden nicht, dass der Friede und die Ruhe gestört werden!«


  Der Verantwortliche für die Sicherheit entdeckte eine Gestalt auf dem Kopf der Sphinx. Der mittägliche Wind bauschte einen Burnus auf, ein langes weißes Gewand, das wie viele Schleier wirkte. Ein breiter Ledergürtel umspannte die Hüften des heftig gestikulierenden Verrückten. Seine Arme steckten in weiten Hemdsärmeln, in der linken Hand hielt Hachmad einen Krummsäbel und schwang ihn durch die heiße Luft. In der rechten Hand befand sich etwas wie ein Megafon.


  »Verlasst diesen Ort!«, kreischte die Stimme des Eiferers.


  Der geschwungene Krummsäbel, das wehende weiße Gewand und das dunkle Gesicht darüber boten einen Gegensatz, der Uchillos frösteln ließ. Er hastete weiter.


  »Geht fort! Stört den Frieden des Pharaos nicht länger! Die Mächte des Ka und die Geister der Verstorbenen werden euch vertreiben!«


  Uchillos wunderte sich darüber, dass er offensichtlich der Einzige war, der dieses hasserfüllte Geschrei hörte und handelte. Er fragte sich, wo seine Leute blieben.


  Es fiel ihm zunehmend schwerer, die wilde Gestalt nicht aus den Augen zu verlieren. Bäume und Säulen zwangen ihn dazu, auf den letzten hundert Metern auszuweichen und Haken zu schlagen. Als er bis auf Schussentfernung heran war, verließ Hachmad seinen Standort. Uchillos blieb stehen, umklammerte sein rechtes Handgelenk mit den Fingern der linken Hand, zielte und drückte ab.


  Seine Schüsse fauchten ins Leere. Der Fanatiker schwang sich in dem Moment vom Kopf der Sphinx herab und verschwand, als habe es ihn niemals gegeben.


  Der Chef der Sicherheitstruppe senkte die Waffe. Er holte tief Luft und ging zurück in Richtung des Hotels. Einer seiner Männer sprach ihn kurz vor der Dokumentationsbaracke an.


  »Wie geht es weiter, wenn es schon so schlecht anfängt, Chef?«


  Uchillos sah sich lauernd um. »Jemand mag uns nicht«, antwortete er. »Aber wir werden herausfinden, wer das ist. Wir sollten das Gebiet durch einen Energiezaun oder eine andere narrensichere Einrichtung schützen. Diese Maßnahme ist durchaus zweischneidig, überlegt euch etwas zu diesem Thema. Ich habe eine Besprechung mit Torn und Cherto. Im Notfall: Minikom.«


  »In Ordnung. Ich unterhalte mich mit unseren Leuten darüber.«


  Uchillos erreichte kurz darauf den weißen Fertigbau.


  »Ich weiß schon alles«, sagte Farrell missmutig. »Ich bin nicht überrascht, aber ich hatte gehofft, der Gegner würde sich etwas mehr Zeit lassen.«


  »Wir vom technischen Dienst haben Sorgen wegen des Materials. Ich lasse für die Ausrüstung Alarm geben«, knurrte Sakero und begrüßte den Sicherheitschef. »Übrigens, dieser Zwischenfall mit dem Hochlader: Wir fanden eine Überbrückungsschaltung und einen Empfänger. Das war eindeutig ein Anschlag auf unser Vorhaben.«


  »Ich habe hier Wichtigeres!«, unterbrach Yana. »Cherto und ich müssen in die Pyramide hinein. Schaut euch die Auswertung der Pyramidenspitze an!«


  Die holografische Wiedergabe der Pyramide maß an der Basis etwa vier Meter. Im Wesentlichen bestand sie erst aus weißen Umrisslinien. Die Kanten der Pyramide, die beiden Luftschächte, die Grabkammern und der Hauptgang mit allen Nischen waren exakt wiedergegeben. Nur die Spitze bestand aus einer grünlich schimmernden, nebelartigen Projektion.


  »Ich verstehe«, sagte Torn. »Die Pyramidenspitze in Grün ist das Ergebnis der Gleiterrundfahrt heute Morgen.«


  »So ist es«, bestätigte Cherto. Schaltungen, die er vornahm, reduzierten die Darstellung ausschließlich auf die Spitze des Monuments. Nur der naturbelassene Stein wurde in dem hellen Grün wiedergegeben. Die Kanten der Quader, die Schrauben und Dübel der Verkleidungsplatten, die stützenden Injektionen aus weißem Spezialbeton, die winzigen Hohlräume zwischen den Quadern, jede gröbere Unregelmäßigkeit der antiken Steine - alles war deutlich sichtbar. Torn Farrell und Cherto Sakero umrundeten die Projektion.


  »Wenn es gelingt, die Maschinen ein paar Tage ohne Sabotage arbeiten zu lassen, haben wir es vermutlich geschafft!«, murmelte der Projektleiter.


  »Überraschungen sind vorprogrammiert«, argwöhnte Torn. »Offensichtlich arbeitet der Gegner mit psionischen Kräften. Dagegen helfen weder Zäune noch ein Heer von Sicherheitsleuten.«


  Yana selektierte mehrere Ausschnitte und ließ diese Fragmente in der Luft drehen und kippen. Die Teile wirkten wie verschieden eingefärbtes Glas und waren aus jeder Blickrichtung einsehbar. Farrell war jetzt überzeugt, dass ihre technische Ausrüstung den Anforderungen genügte. Wenn dieser Haufen Steinblöcke ein Geheimnis enthielt, das mit wissenschaftlichen Mitteln zu entdecken war, würden sie es bald gefunden haben.


  Sie gingen auseinander.


  Neben Torn stapfte Sakero durch das feuchte Gras auf die Pyramide zu. Nach einigen Minuten bedächtigen Schweigens fragte der technisch Verantwortliche mit mühsam erzwungener Ruhe: »Was soll das Gerede von psionisch arbeitenden Gegnern?«


  Torn schüttelte heftig den Kopf. »Kein Gerede, Cherto. Tifflor lässt nach solchen Leuten suchen.«


  Er schilderte den Überfall auf ihn und die Diskussion mit Adams und Tifflor. Während er redete, betrachtete er Sakero von der Seite. Cherto war einer jener Männer, denen jeder ansehen konnte, was sie leisteten. Groß, eher etwas zu wuchtig, schien er nur aus Knochen, Muskeln und einem unnachgiebigen Willen zu bestehen. Sein Gesicht war von der Konzentration mit scharfen Falten gezeichnet. Chertos graue Augen blickten stets kritisch und scharf. Torn hatte ihn noch nicht lachen sehen.


  Sie kamen an Säulenreihen vorbei, an einem der wunderschönen steinernen Totenschiffe. Links neben ihnen ragte die Pyramide auf. Überall streiften Sicherheitsleute umher, eine kleine Flotte Gleiter schwebte neben den steinernen Flanken des Bauwerks.


  »Das verändert einiges«, sagte Sakero nachdenklich. »Die Saboteure können demnach sogar in unseren eigenen Reihen sein. Zäune als Sicherheitseinrichtung werden wertlos. Du und ich und Yana können - wenn ich die Drohung ernst nehme, und das tue ich - zu manipulierten Werkzeugen werden.« »Das und nichts anderes wollte ich zum Ausdruck bringen«, bestätigte Farrell. »Ich habe bewusst mit niemandem sonst so deutlich darüber gesprochen.«


  Sie blieben am Eingang der Pyramide stehen. Der abwärts führende Gang war hell erleuchtet.


  »Wir suchen auch von innen nach außen, mit diesen nützlichen Morrison-Dingern«, erklärte Sakero. »Veranschlagt sind drei Wochen. Vorausgesetzt, die Sabotagefälle halten sich in Grenzen.«
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  Er ist noch immer eine Gefahr!«, sagte Eawy ter Gedan. »Aber diesmal geht es nicht um seine Aufladung.«


  »Was plant er?«, fragte Howatzer.


  Mehr denn je waren die drei Gäa-Mutanten entschlossen, sich der Liga Freier Terraner anzuvertrauen. Ihre Versuche, Margor zu überwachen, ließen bald keine andere Entscheidung mehr zu.


  »Er plant nicht mehr, er agiert schon wieder. Momentan befindet er sich auf dem Flug nach Giseh Itnehn.«


  »Also zur Pyramide«, murmelte der Wettermacher und Paralogiker. »Dann werden er und seine Paratender auch dort Schrecken verbreiten.«


  »Wir müssen Tifflor informieren«, sagte Howatzer.


  »Der Preis dafür ist unsere Existenz!«, erinnerte Dun Vapido tonlos. »Vergiss das nicht. Margors Aufladung ist abgeklungen. Die Gefahr, dass er zu einer lebenden Bombe werden kann, besteht nicht mehr.«


  Howatzer schüttelte energisch den Kopf. »Er will zur Pyramide. Die Pyramide oder etwas, das darin verborgen ist, hat ihn aufgeladen, und das kann jederzeit wieder geschehen. Wir müssen die LFT endlich informieren.« Er begann eine unruhige Wanderung. »Wenn wir Tifflor alles berichten, werden unsere Fähigkeiten natürlich zur Sprache kommen.«


  »Dein Entschluss steht trotzdem fest?« Eawy versuchte ein schwaches Lächeln.


  »Zu neunundneunzig Prozent.«


  Sie wussten alle drei, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Margor wieder zuschlug. Andererseits stand ihr persönliches Geheimnis auf dem Spiel. Wenn sie endlich eine Entscheidung trafen, würde diese endgültig sein.


  Nach langem Schweigen sagte Eawy ter Gedan fast flüsternd: »Gut. Gehen wir zu Tifflor. Der Weg ist ja nicht weit.«


  Sie bewohnten mitten in Terrania City drei Apartments in einem der restaurierten Wohntürme.


  »Der Erste Terraner wird ungehalten sein, dass wir ihn erst jetzt informieren. Außerdem ist er ein misstrauischer Mensch. Wir dürfen uns nicht zu viel versprechen.« Vapido versank wieder in nachdenkliches Schweigen.


  »Wer geht zu Tifflor?«, fragte Eawy.


  »Wennschon, dann wir alle drei.«


  Als das Bild der Nachrichtensendung wechselte und Thamis' leuchtend roter Haarschopf erschien, regelte Farrell die Lautstärke höher. Er befand sich mit Melissa und Sakero im Büro und hatte administrative Arbeiten ausgeführt.


  »Homer G. Adams hat Ihnen gestattet, uns einige Fragen zu beantworten.« Der Journalist lächelte Torns Sekretärin im Studio an. »Wir danken Ihnen, dass Sie zu uns zu Terra-Vision gekommen sind.«


  »Das ist nicht nur meine Pflicht, sondern auch mein Vergnügen.«


  »Ihnen ist zweifellos klar, dass sich jeder der Lächerlichkeit preisgibt, der heute die Cheopspyramide neu vermisst und untersucht.« »Warum?«


  »Weil alle Daten seit mehr als eineinhalb Jahrtausenden vorhanden sind.«


  »Und wonach suchten die Invasoren aus dem All?«


  »Nach dem bisher nicht gefundenen sogenannten Geheimnis der Pyramide?«


  »Das muss angenommen werden.«


  »Adams glaubt ernsthaft, die Pyramide verberge noch immer ein Geheimnis?«


  »Gibt es in Ihrem Leben kein Geheimnis?«, fragte Thamis spitz.


  »Ich bin nicht annähernd so alt wie die Pyramide«, erwiderte der Journalist. »Also: Was suchen Ihre Leute wirklich?«


  »Hinweise dafür, warum jemand dort etwas sucht. Möglicherweise einen Gegenstand von großer Wichtigkeit. Denken Sie an die Abwehrschlacht nahe der Pyramide.«


  »Es wurde einmal gesagt, die Sprache sei entwickelt worden, um die Wahrheit wirkungsvoll zu verschweigen. Was verschweigen Sie? Beziehungsweise was soll verschwiegen werden?«


  »Erst wenn wir gefunden haben, was möglicherweise bei der Cheopspyramide versteckt ist, haben wir eine schwache Chance, etwas zu verschweigen.«


  »Sie wollen tatsächlich behaupten, dass niemand weiß, wonach sie suchen?«


  »So ist es.«


  Der Journalist schüttelte verbissen den Kopf. »Auf Kreta wurde eine Halle ausgegraben und festgestellt, dass sie etliche Jahrtausende vor der Zeitenwende erbaut worden ist. Diese Halle barg offensichtlich auch ein Geheimnis, das niemand je gesehen oder erfahren hat. Rechnen Sie bei der neuen Suche mit konkreten Ergebnissen?«


  »Ich würde dies sehr begrüßen.«


  Der Mann lächelte jetzt süffisant. »Wir sehen, Adams hält die Zügel fest in der Hand. Das Schweigen hält an.«


  »Sie sollten diese Befragung nach Abschluss der intensiven Forschungen an der Pyramide wiederholen«, konterte Thamis.


  »Sie machen es uns nicht leicht, Miss Danyett.«


  »Sicherlich wäre es auch für mich einfacher, ich könnte sagen, was gesucht wird. Wir wissen nur, dass es von grenzenloser Wichtigkeit für jemanden sein muss, den wir noch nicht kennen.«


  »Sie werden also die Öffentlichkeit aufklären, sobald dieser ominöse Fund gemacht und das Geheimnis gelüftet wurde?«


  »Ich zweifle nicht daran.«


  »Miss Danyett, wir danken Ihnen für dieses Gespräch.«


  Die Kameras blendeten zu einem anderen Kommentator um.


  »Zumindest hat das Interview niemandem geschadet«, sagte Sakero ruhig. »Das Supermorrison ist übrigens auch heute Nacht eingesetzt. Wir nähern uns dem unteren Ende des ersten Drittels.«


  »Ergebnisse?«


  »Gekippte Quader, einige Schlampereien der frühen Baumeister, nichts Aufregendes. Es ist natürlich längst nicht alles ausgewertet.«


  »Wie war das eigentlich mit dieser Halle auf Kreta, Cherto?«, erkundigte sich Torn.


  Sakero machte eine unschlüssige Geste. »Alles deutete darauf hin, dass möglicherweise eine Einzelperson einige Jahrtausende lang die Kultur auf Kreta beeinflusst hat. Nein, nicht Atlan; er gab stets nur kurze Gastspiele.«


  »Atlan wird sich ärgern, wenn er das hört«, sagte Melissa.


  »Möglich«, fuhr Sakero fort. »Jene Halle muss ziemlich genau ein Jahrtausend nach dem Untergang von Atlantis fertiggestellt worden sein. Was sie wirklich enthalten hat, weiß niemand. Eine Menge Arbeit für ein rundes Nullergebnis.«


  »Forschers Leid.« Die Frau seufzte. »Ich weiß nicht, woher ich diese Überzeugung habe, aber hier finden wir sicher etwas. Auch wenn ich Yana nicht in allem zustimmen kann.«


  »Du scheinst unserer Kollegin nicht sonderlich gewogen zu sein?«


  »Das ist falsch ausgedrückt. Mich stört nur etwas an ihr. Manchmal verhält sie sich ... irgendwie unecht. Zumindest mit Blick auf ihre Erfahrung und ihr Alter.«


  Sakero nickte knapp. »Das ist mir auch schon aufgefallen. In der Pyramide verwandelte sie sich heute förmlich. Sie wurde wortkarg, spröde und unnahbar.«


  »Yana ist für diese Kultur die absolute Koryphäe«, erinnerte Farrell. »Und sie war zum ersten Mal am Ziel ihrer Wünsche. Mehr als sechs Jahrtausende waren heute plötzlich um sie herum, und der Geist der Pharaonen berührte ihren Verstand . «


  »Du redest wie Hachmad - nur etwas leiser«, sagte Melissa herausfordernd.


  Sakero schaute auf die Uhr. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich habe mich von der schönen Yana zu einem Bummel durch Giseh Itnehn einladen lassen, durch die neue Stadt. Sie will dort einen Freund treffen.«


  »Pass auf!«, mahnte Torn.


  »Ich bin spätestens um Mitternacht zurück und kontrolliere dann noch die Arbeiten. Außerdem habe ich diesen entzückenden Minikom bei mir und kann jederzeit Uchillos zu Hilfe rufen.«


  Als Cherto Sakero und Yana das Restaurant betraten, winkte ein Mann, der allein an einem der Tische saß. Alles, was Sakero sehen konnte, missfiel ihm auf Anhieb. Steif ging er neben Yana auf den Tisch zu.


  Der Fremde stand auf, und es war deutlich zu erkennen, dass er dies eigentlich unter seiner Würde fand. Seine Augen hatten einen träumerisch abwesenden Ausdruck. Er schien ein Albino zu sein, sah überraschend jung und unreif aus. Sein Begrüßung bestand aus einem knappen Nicken.


  ». Cherto Sakero, ein Kollege«, stellte Yana vor. »Und das ist mein Freund.« Ein winziges Zögern, das Sakero genau registrierte. »Er heißt Bont Manor und ist sehr an meiner Arbeit interessiert.«


  Es war für Sakero, als durchbohrte ein Eiszapfen seine Schädeldecke. Doch er war sich dieser Empfindung nicht einmal sicher. Sein Blick wurde in dem Moment von einem Amulett angezogen, das der Weißling an einem stabilen Reifen um den Hals trug. Es wirkte wie ein unbearbeiteter Quarzkristall von etwa Walnussgröße. Etwa zehn Sekunden lang klebte Sakeros Blick an dem Kristall, und allmählich überlagerte sich für ihn dieser Anblick mit dem Bild eines menschenähnlichen Wesens. Die Gestalt schien mit der rechten Hand zu winken.


  »Ein hübsches Spielzeug tragen Sie um den Hals, Manor«, sagte Cherto, obwohl er für derlei Spielereien keinen Sinn hatte.


  »Ein Andenken an meinen Vater«, bemerkte der hochgewachsene, schmalbrüstige Mann. Sein Oberkörper wirkte im Vergleich zu seiner Größe zu kurz. Überrascht bemerkte Sakero, dass Yanas Freund jedoch ein ungewöhnlich ansprechendes Gesicht hatte. Volle Lippen, eine schmal und edel wirkende Nase sowie gleichmäßige Gesichtszüge, tiefblaue Augen und dieses metallisch schimmernde Haar ... Sakeros Misstrauen wuchs noch mehr, als er förmlich zu spüren glaubte, dass Yana diesem Mann hörig war.


  »Falls Sie hier essen wollen, ich habe schon in unserer Kantine einiges zu mir genommen«, erklärte Cherto. Da war immer noch diese Kälte unter seiner Schädeldecke. Er fröstelte.


  »Fühlen Sie sich nicht gezwungen.« Manor schien verdrossen zu sein. Er wirkte wie jemand, dem ein vielversprechendes Vorhaben fehlgeschlagen war. Im gleichen Atemzug wandte er sich Yana zu. »Macht die Arbeit Spaß?«, erkundigte er sich wie beiläufig.


  »Spaß ist nicht der richtige Ausdruck.« Die Ägyptologin himmelte Manor so unverblümt an, dass Cherto sich verlegen zur Seite wendete. Ihr fiel das nicht einmal auf. »Wir sind ein hervorragendes Team und tun alles, um der Pyramide ihr Geheimnis zu entreißen - falls es eines gibt.«


  »Vermutlich nicht. Soviel ich gehört habe, wurde das Bauwerk schon tausendmal vermessen und durchforscht.«


  Das Essen kam, und langsam füllte sich das Restaurant mit Stadtbewohnern und einigen Hotelgästen. Sakero beobachtete Manor und Yana, aber schon nach wenigen Minuten hatte er dieses Spiel satt. Er verschwendete seine Zeit.


  »Ich werde erwartet«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie mich.«


  Er stand auf und begegnete Manors eindringlichem Blick. Wieder fühlte er, dass sein Denken für einen Sekundenbruchteil aussetzte.


  »Viel Erfolg, Mister Sakero!«, sagte der Bleiche gleichgültig. »Ich bin ganz sicher, dass Sie Erfolg nötig haben.«


  Während Cherto auf den Ausgang zusteuerte, lauschte er dem Nachhall der Worte in seinem Gedächtnis. Sie waren unverkennbar sarkastisch gemeint. Er verließ das Restaurant und genoss die kühle Nachtluft.


  Der negative Nachgeschmack des Abends verschwand nur langsam. Nachdenklich machte Sakero eine kleine Rundfahrt durch die Stadt. Sie gehörte zu jenen Siedlungen, in denen restaurierte Altertümer und Neuzeit nahtlos ineinander übergingen und dennoch sehr reizvolle Gegensätze bildeten.


  Als er das Hotel erreichte, erfuhr er von einem fehlgeschlagenen Attentat auf Farrell. Augenblicklich erwartete er neue Schwierigkeiten.


  Acht Uhr morgens, und schon empfand Julian Tifflor das dringende Bedürfnis, etwa einen kleinen Saurier einzureiten, einen schweißtreibenden Trainingslauf durch einen der noch verwilderten Parks der Hauptstadt zu machen oder mit einer heißblütigen Schwarzhaarigen zu den Ringen des Saturn zu fliegen. Seit Stunden sichtete er die neuesten Meldungen und studierte die Untersuchungsergebnisse der Psi-Suchkommission.


  Die Zahl mumifizierter Toter war statistisch unbedeutend, als reale Zahl jedoch alarmierend. Trotzdem war ein toter Punkt erreicht, und es sah so aus, als würden die Sicherheitskräfte in einer Sackgasse stecken.


  Als Tifflor sich Kaffee nachschenkte, meldete sich eine Sekretärin. »Drei interessante Gäste. Sie sagen, ihre Informationen könnten den stagnierenden Psi-Untersuchungen weiterhelfen!«


  Augenblicklich vergaß Tifflor Saturn, Saurier und Park. Er fragte sich, wer von der Kommission und deren Ergebnissen wissen konnte.


  »Bringen Sie bitte die Gäste herein und zusätzlichen Kaffee!«


  »Einen Augenblick, Sir.«


  Drei Personen betraten das Büro. Der Erste Terraner spürte sofort, dass sie etwas Besonderes sein mussten. Interessiert musterte er die junge Frau mit dem kupferfarben funkelnden Haar. Sie stellte sich ihm als Eawy ter Gedan vor und fügte lächelnd hinzu, sie würde im Allgemeinen Relais genannt. Der ältere, untersetzte Mann zu ihrer Linken, Tiff schätzte ihn auf Anfang sechzig, hieß Bran Howatzer. Mit Pastsensor bezeichnete er zweifellos eine Eigenschaft, über die er verfügte.


  Tifflor kniff die Brauen zusammen. Die Art der Vorstellung verwirrte ihn.


  Der Dritte mochte knapp vierzig Jahre alt sein. Er war an die zwei Meter groß und überaus knochig. Sein Gesicht hatte etwas, das unwillkürlich an die Physiognomie eines Pferdes erinnerte.


  »Ich bin Dun Vapido. Ich bin Psi-Analytiker und Wettermacher. Wir drei sind Mutanten von Gäa.«


  »Und leider kennen wir einen vierten Mutanten. Er heißt Boyt Margor und dürfte für Sie der Staatsfeind Nummer eins sein.«


  Tifflor bemühte sich um Fassung.


  »Bitte nehmen Sie Platz. Sicher verstehen Sie, dass ich verblüfft bin. Sie verfügen also über Mutantenfähigkeiten.«


  »Ja«, sagte die Frau. »Ich kann nicht kabelgebundene Funksendungen empfangen und sogar dekodieren, wenn der Schwierigkeitsgrad nicht zu hoch ist. Erwarten Sie eine Demonstration?«


  »Bitte.«


  »Sie sagten zu Ihrer Sekretärin, die derzeit einen Ohrempfänger trägt: ›Bringen Sie bitte die Gäste herein und zusätzlichen Kaffee!‹ Zufrieden?«


  »Nicht ganz. Aber für den Augenblick reicht es. - Wichtiger erscheint mir der Name, den Sie genannt haben. Wer ist dieser Boyt Margor? Wo lebt er?«


  »Seine Mutter stammte von Gäa.« Vapido wirkte verlegen, gewann aber zunehmend an Sicherheit. »Sein Vater war jedoch Vincraner, und Margor wuchs zum Teil auf Zwottertracht auf. Seine Jugend muss von furchtbaren Erlebnissen überschattet gewesen sein. Er besitzt keine Skrupel.«


  Tifflor runzelte die Stirn.


  »Er glaubt uns nicht«, kommentierte Howatzer. »Wie können wir Sie überzeugen, Sir?«


  »Mit der Erklärung, warum Sie erst jetzt zu mir kommen. Sie kannten Margors vorgebliche Kräfte doch schon auf Gäa. Hat er die mumifiziert wirkenden Toten auf dem Gewissen?«


  »Mehr Tote wahrscheinlich, als die LFT jemals finden wird!«, stieß Eawy hervor.


  Die Sekretärin kam wieder herein und servierte Kaffee. Tifflor nickte ihr dankend zu und vergewisserte sich dabei, dass die Unterhaltung aufgezeichnet wurde.


  »Wir versuchten lange, Margor von seinem Vorhaben abzubringen; vielleicht haben wir fast zu lange gezögert. Er kann beinahe jeden Menschen zu seinem geistigen Sklaven machen. Inzwischen ist er so mächtig geworden, dass mit Sicherheit sogar in Imperium-Alpha seine Paratender tätig sind.«


  »Ihnen ist klar, dass ich Sie ab sofort überwachen lassen werde?« Es spielte keine Rolle, ob Tifflor das preisgab. Eawy ter Gedan würde es ohnehin sofort bemerken, denn eine Überwachung ohne Funk war undenkbar.


  »Wir wollen nicht von uns ablenken. Im Gegenteil. Wir stellen unsere Fähigkeiten und unser Wissen in den Dienst Ihrer Sache.«


  »Pastsensor, Wettermacher, Psi-Analytiker, Relais ... eine verblüffende Auswahl neuer Talente«, murmelte der Erste Terraner. »Kommen wir zur Sache. Berichten Sie mir von Anfang an, was Sie über Boyt Margor wissen. Ich höre. Und was Sie sagen, wird natürlich aufgezeichnet.«


  Im Verlauf der nächsten Stunde berichteten ihm die drei Mutanten eine haarsträubende Geschichte. Eawy beendete schließlich den Bericht. »Wir beschwören Sie, jedes Wort ist wahr! Margors Ziel ist es, die Macht an sich zu reißen, je umfassender, desto besser für ihn.«


  »Die Ihnen bekannten Ausweichquartiere ... was können Sie dazu noch sagen?«


  Jeder wusste die eine oder andere Einzelheit. Tifflor ahnte aber längst, dass die Suche keineswegs einfach werden würde.


  »Wir verfolgen Margor auf jeden Fall weiter«, sagte Eawy. »Sie und Ihre Leute könnten das vielleicht als Fluchtversuch missdeuten. Nur, damit Sie nicht glauben . «


  »Wollen Sie mit uns kooperieren oder nicht?«


  »Nach Bedarf. Das wird keineswegs immer nötig sein.«


  »Und wann werden Sie wirklich einsehen, dass die Liga Freier Terraner mehr als nur ein flüchtiges Interesse an Margor und dessen Aktivitäten hat?«, fragte Tifflor mit ätzendem Sarkasmus.


  »Wenn wir das nicht glauben würden, hätten wir Sie dann aufgesucht?«, antwortete Howatzer mit einer Gegenfrage. Immer wieder fasste er seine fleischige Nase an, als müsse er sich vergewissern, dass sie noch da war. »Aber wir sind bereits recht geschickt darin, Margor zu folgen.«


  Tifflor verfluchte den Starrsinn der drei Mutanten. »Meine Leute sind zumindest auch nicht ungeschickt, wenn es darum geht, Ihnen zu folgen«, stellte er fest. »Wenn Sie uns zu dem Mutanten führen, ist es ziemlich gleichgültig, auf welche Weise das geschieht. Darf ich mich jetzt vorerst von Ihnen verabschieden?« Er stand auf.


  Etwas verwirrt erhoben sich die drei ebenfalls. Den Kaffee hatten sie nicht einmal angerührt.


  »Sie werden also wirklich gegen Boyt Margor vorgehen?«, fragte Eawy ernsthaft.


  Tifflor stieß ein hohles Lachen aus. »Sobald Sie dieses Büro verlassen, rufe ich alle maßgeblichen Leute zusammen und löse Alarm aus. Je schneller und härter die Jagd auf Margor beginnt, desto eher können wir dieses Unheil abwenden. Auf Wiedersehen - und ich meine es so.«
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  Tagebuch vom 15. September


  Impression I:


  Mir ist, als sei ich aus einem grässlichen Albtraum aufgewacht. Es ist drei Uhr nachts, und ich frage mich, wo ich die letzten drei Tage war. In zwei verschiedenen Welten? Ich verstehe das nicht. Mir ist übel.


  Ich bin eine geschätzte Mitarbeiterin des wissenschaftlichen Teams. Trotzdem sieht es in mir düster aus.


  Was ist mit Bont Manor? Ich hasse ihn, aber wenn er mich ansieht, bin ich ihm wieder verfallen. Abhängigkeit nennt man das wohl. Dabei vermittelt er mir in jeder Sekunde das Gefühl, in einen stinkenden Sumpf voller Schlangen gestürzt zu sein. Aber nur dann, wenn ich mich von ihm lösen kann. Das kommt und geht. Im einen Moment finde ich meinen Willen und meine Lebenslust wieder, aber im nächsten bin ich erneut im tiefsten Tal schauriger Eindrücke gefangen. Bont besitzt nicht nur meinen Verstand und mein Handeln, er hat auch meinen Körper besessen. Ich schäme mich für dieses makabre Verhältnis, aber ich bin wehrlos.


  Ich muss versuchen, wieder einzuschlafen.


  Impression II:


  Ich bin zum vierten Mal in dieser Nacht aufgewacht. Mich quält die Frage, wie es weitergehen soll. Soll ich Torn meinen Zustand offenbaren? Einige meiner Freunde scheinen ohnehin bereits misstrauisch geworden zu sein. Die am wenigsten erfreuliche Lösung wäre, dass ich aus dem Team gefeuert und in Sicherheitsverwahrung genommen werde.


  Aber jedes Mal, wenn ich daran denke, meinen Zustand zu schildern und den Schuldigen zu nennen, baut sich eine Sperre auf. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht, wenn ich mit aller Kraft versuche, diese Sperre zu durchbrechen. Ich habe den Eindruck, dass mich dieser Versuch das Leben kosten würde.


  »Ich habe das untrügliche Gefühl, dass bald mehr geschehen wird«, sagte Don Harris.


  »Weil es tagelang ruhig war?«, fragte der technisch Verantwortliche Sakero.


  »Genau deshalb. Wahrscheinlich taucht zuerst wieder dieser Beduine auf und brüllt seine Verwünschungen.«


  »Die Arbeiten konzentrieren sich schon auf das untere Drittel der Pyramide. Diesem Verrückten bleibt also nicht mehr viel Zeit.«


  »Torn hat Adams bereits berichtet, dass wir in wenigen Tagen erfolgreich abschließen können.«


  »Vorausgesetzt, wir finden nicht doch noch etwas«, murmelte Sakero. »Kommt ihr mit Yana klar, Freunde?«


  »Ohne Schwierigkeiten. Obwohl sie manchmal nur in den Tag hinein träumt«, antwortete Gharsen.


  »Behaltet sie im Auge!«


  »Ein konkreter Verdacht?«


  »Keineswegs. Sie scheint nur mit sich selbst nicht klarzukommen. Ich wette einige Solar, dass sie unglücklich ist.«


  »Hat sie einen festen Freund?«, wollte Harris wissen. »Womöglich Torn?«


  »Unsinn. Seine Freundin Barbry will herkommen. Ich glaube, der, um den es geht, wohnt in Giseh. Ein unangenehmer Typ.«


  »Eifersüchtig?«, brummte Harris und ließ seinen Blick wandern.


  »Auf den?« Sakero spuckte aus.


  Sie befanden sich zwischen mittelschweren Baumaschinen. Es war später Vormittag. Die meisten Aktivitäten konzentrierten sich im unteren Bereich der Pyramide, nur noch bis etwa fünfzig Meter Höhe. Ein zweites Team arbeitete vor der sogenannten Großen Halle. Dieser mit polierten Platten aus Mokattam-Kalk ausgekleidete Hohlraum war achteinhalb Meter hoch und siebenundvierzig Meter lang, ein eindrucksvolles Meisterwerk der Steinmetzkunst Alt-Ägyptens. Die Halle stieg im Winkel von sechsundzwanzigeinhalb Grad an, im Querschnitt bildeten die Stirnwände, Decke und Boden also ein Parallelogramm. Auch in der Halle und dem Vorraum zur Grabkammer wurde mit dem Morrisongerät gearbeitet.


  Ein Gleiter kam heran; Torn Farrell stieg aus und eilte auf Harris, Sakero und Gharsen zu.


  »Eine Neuigkeit. Die Information unterliegt Geheimhaltungsstufe eins und ist nur für uns bestimmt. Ich sprach vor einigen Minuten mit Tifflor. Es geht offenbar um einen Mutanten, der Menschen zu willenlosen Sklaven macht. Ich muss es noch Uchillos mitteilen. Habt ihr einen solchen Mutanten gesehen?«


  Die Frage war ein Scherz. Wie fast alle Menschen, die niemals den Schock einer Versklavung durch einen fremden Verstand durchgemacht hatten, war auch Torn Farrell davon überzeugt, dass es ihn und seine Freunde nicht treffen könne. Immer waren andere die Opfer.


  »Wie sieht er aus?«, erkundigte sich Sakero.


  »Keine Ahnung. Es gibt noch keine Bilder. Tifflor lässt nach Angaben von Informanten eine Phantomzeichnung erstellen.«


  Farrell schwang sich wieder in den Gleiter und suchte nach dem Sicherheitschef.


  Fasziniert blickte Yana auf den einfachen Kontrollschirm. Das zugehörige Gerät war auf einem Dreifuß justiert und der Schräglage des Kammerbodens angepasst.


  »Hier im Bereich der wichtigen Gänge sind die Quader exakt aufeinandergefügt und aneinander angeschlossen, nicht nur relativ locker gestapelt«, kommentierte sie das Bild. »Diese Erscheinung haben wir bisher im Umfeld aller Hohlräume vorgefunden. Die Steinarbeiter setzten ihre Bronzemeißel mit äußerster Perfektion an. Die Schlussfolgerung ist, dass überall dort, wo wir eine solche Verdichtung entdecken, eine möglicherweise unentdeckte Kammer nicht weit sein kann. Es ist schwer denkbar, dass die Baumeister tief im Innern der Pyramide noch Scheinkammern oder Gänge einbauten, um Grabräuber in die Irre zu führen.«


  Sechs Meter tief, hoch und in beide Seiten hinein: Das Morrisongerät hatte ein plastisches Bild des Ganges, der Großen Kammer und des Scheingangs direkt darunter geliefert. Ergebnis: keinerlei Verstecke, kein Geheimgang, keine Quader, die etwas versperrten.


  »Wir sind in etwa einem Tag mit der Innenüberprüfung fertig. Das größere Gerät kann hier nicht eingesetzt werden, da die Kammer maximal zwei Meter vierzehn breit ist. Ich werde jetzt die Arbeiten an der Basis kontrollieren. Die Chancen, ein Versteck zu finden, werden stündlich geringer.«


  Yana beendete die Aufzeichnung und wandte sich an den Techniker, der eine Schwebeplattform für den nächsten Einsatz vorbereitete.


  »Falls etwas gefunden wird, holen Sie zuerst mich!«


  »Selbstverständlich. Ich wüsste nicht, wen ich lieber holen würde.« Der Mann grinste.


  »Spaßvogel«, sagte Yana und ging den schrägen Boden abwärts.


  Die Wärme des herbstlichen Mittags außerhalb der Pyramide löste ihre Verspannungen. Die Probleme der Nacht schienen endlich einer fernen und unwirklichen Vergangenheit anzugehören. Yana verharrte in geringer Entfernung zur Pyramide und ließ die Umgebung auf sich wirken.


  Wie niemand sonst war sie in der Lage, sich vorzustellen, wie es einst hier ausgesehen haben mochte. Wo heute Grün vorherrschte, hatte sich weißer Sand erstreckt. Keine unterirdische Bewässerung, keine Klimakontrolle, nur der Reichtum eines Kulturvolks, das von der jährlichen Nilüberschwemmung lebte und jeden Quadratmeter Boden intensiv ausbeutete. Alle Wünsche, Vorstellungen und Träume waren schließlich, wie durch eine gigantische Linse konzentriert, in den Bau einer Herberge für den toten Körper des Königs eingeflossen. War dies das Geheimnis der Pyramide? Die Ausstrahlung von Millionen Fellachen, Verwaltern, Soldaten und Priestern, Sklaven und Ruderern?


  Durchaus möglich, dachte die Ägyptologin. Aber wissenschaftlich ist das nicht zu beweisen.


  Auf der Treppe des Dokumentationszentrums stand Farrell, neben ihm erschien soeben Melissa. Beide wirkten aufgeregt. Torn winkte. »Wir haben die Auswertung ...!«, rief er.


  »Sind wir fündig geworden?«, fragte Yana erregt.


  »Sieh es dir an!«, erwiderte Farrell rau.


  Die projizierte Pyramide war zu zwei Dritteln mit den grünen Informationen gefüllt, hier und da gab es noch leere Stellen zwischen den Umrisslinien und dem ausgewerteten Bereich.


  »Was siehst du im Nordwesten und im Südosten?«, fragte Torn.


  Mit jedem Schritt angespannter, ging Yana Sarthel um das schimmernde Modell herum. In einer Höhe von realen acht oder zehn Metern sah sie im Norden, nahe der Kante, und spiegelbildlich im Osten je einen Gang ins Innere führen. Auf den ersten vier Metern waren die Gänge mit Quadern verschlossen.


  »Niemand hätte sie jemals entdecken können«, flüsterte Yana. »Beide Gänge sind jeweils eineinhalb Meter breit, auf keinen Fall mehr.«


  Die Gänge schienen aufeinander zuzuführen und sich zu vereinigen. Allerdings betrug die Eindringtiefe des einfachen Morrisongeräts nur sechs Meter. Es bedurfte also einiger Spekulation, diese Aussage so zu treffen.


  »Und hier .« Yana starrte die nächste Entdeckung an. Sie befand sich genau im Winkel der westlichen und südlichen Pyramidenfläche, vier Meter über der vorsprungartigen Basisaufschüttung. Vier Meter tief war dieser einzige Gang versperrt, danach öffnete er sich. Auch er war nicht breiter als die beiden anderen und weniger als zwei Meter hoch.


  »Ihr habt die Projektion schon vergrößert?«, fragte Yana stockend.


  »Mehrmals. Trotzdem ist nichts zu erkennen außer den Blöcken und dem Kopfstück des bislang verborgenen Ganges. Das Material ist ebenso verdichtet und exakt bearbeitet wie um den Gang, die Große Kammer und die Grabkammer.«


  Yana konzentrierte sich auf den geheimen Gang in der Kante. Sie verfolgte die schärfer gezeichneten Flächen eines jeden Blocks unter und neben dem Gang und stellte Berechnungen an.


  »Irgendwie sind dieser erst teilweise sichtbare Gang und die Quader darunter Teil eines Systems. Aber was haben sich die königlichen Baumeister und der Pharao dabei gedacht? Wir müssen behutsam von drei Stellen aus diesen Gang öffnen.«


  »Einverstanden«, sagte Farrell. »Das ist endlich Arbeit für Cherto und seine Leute. Sie klagen ohnehin über Unterbeschäftigung.«


  »Gibt es etwas, das wir wissen müssen?«, fragte Melissa.


  »Noch nicht. Wir scheinen drei Eingänge entdeckt zu haben, die sich - vielleicht - zu einem Gang vereinigen. Ringsum sind die sonst locker geschichteten Quader mit größter Sorgfalt bearbeitet. Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Gib Anweisung, Torn, dass die Gänge schonend freigelegt werden.«


  Zuerst wurde eine transportable Arbeitsplattform erstellt. Sie maß etwa zweihundert Quadratmeter und war in ein schweres Gerät mit Hydrauliksystem integriert.


  Ein Team aus Männern und Robotern löste die unsichtbar versenkten Schrauben des Kunststoffmaterials, das die Außenfläche der Pyramide bedeckte. Die tafelgroßen Bauteile wurden von großen Schwebeplattformen zu Boden gebracht und im Verehrungstempel an der Ostseite gelagert.


  Ein Morrisongerät wurde eingesetzt und danach die Quader bezeichnet, hinter denen in waagrechter Fortsetzung der Gang verlief. Das Pyramideninnere bestand im übertragenen Sinn aus einer ungeheuren Menge etwa gleich großer Blöcke, die in aufeinanderfolgend kleiner werdenden Ebenen gestapelt waren.


  Ein scharf gebündelter Desintegratorstrahl fraß sich einen Meter tief in den Stein. Ein Stahldübel wurde eingesetzt und mit wenigen Hammerschlägen hineingetrieben. Dann drehte ein Robotaggregat eine armlange und unterarmdicke Schraube mit einem wuchtigen Kopf hinein. Ein Haken wurde eingeklinkt, ein mehrfach umgelenkter Flaschenzug waagrecht angebracht. Eines der leistungsfähigen Gleiterfahrzeuge stieg hoch, der andere Haken rastete in eine Spezialaussparung ein.


  Gleich darauf setzte sich der Gleiter langsam wieder in Bewegung. Das Stahltau spannte sich.


  Mit einem weithin hallenden Knirschen bewegte sich der Quader millimeterweise. Die Zugrichtung war exakt ermittelt und durch einen Laserstrahl markiert. Die Zieloptik des Schleppfahrzeugs entfernte sich nicht einen Millimeterbruchteil davon.


  Der Quader rutschte nach vorn.


  Zehn Zentimeter. Die Seile vibrierten. Jeder der Zuschauer hielt in dem Moment den Atem an. Die Spannung verdichtete sich, niemand redete. Siebzig Zentimeter. Der Quader schien knapp eine Handbreit über der Plattform zu schweben und wurde an seinem Ende vom Gewicht der auf ihm ruhenden und neben ihm befindlichen Steinblöcke gehalten. Schließlich neigte er sich, Splitter surrten von der eingeklemmten hinteren Oberkante. Sekunden später krachte der Quader auf die Plattform. Die Anspannung löste sich wie eine kleine Explosion. Männer und Frauen schrien und klatschten tosenden Beifall.


  Yana merkte nicht, dass sie Farrells Arm mit beiden Händen umklammerte und ihre Fingernägel durch den Stoff in seine Muskeln presste. »Geschafft!«, sagte sie mit unendlicher Erleichterung.


  Wenn es wirklich ein Geheimnis gibt, muss Bont sofort informiert werden!, schoss es durch ihre Gedanken.


  »Wir sind noch lange nicht so weit, dass wir auch eindringen können«, dämpfte Torn Farrell Yanas Erwartungen.


  »Ich weiß. Aber es wird ein atemberaubender Moment sein, wenn ich etwas finde, was keiner vermutet hat.«


  An drei verschiedenen Stellen zogen die Arbeitstrupps riesige Quader aus dem Verbund der Pyramide. Gegen Abend war es dann soweit. Fast gleichzeitig wurden die drei letzten Blöcke geborgen.


  »Wir können sie mit einer submolekularen Gleitsubstanz einschmieren und mit hydraulischen Pressen wieder zurückschieben, falls das nötig wird«, beruhigte Sakero diejenigen, die von ruinierten statischen Beziehungen sprachen.


  Torn landete seinen Gleiter an der Südwestkante. Yana ging vor ihm her mit einem schweren Handscheinwerfer auf den dunklen Eingang zu. Dessen Höhe betrug einen Meter achtzig, die Breite vierzig Zentimeter weniger. Es schien kein bedeutender Gang zu sein.


  »Sei vorsichtig! Ich will nicht die einzige Ägyptologin verlieren, die wir an der Grabungsstätte haben!«, donnerte Sakero mit dem Megafon aus seinem Kontrollgleiter herunter. Lachend winkte Yana zurück. Torn blieb am Eingang stehen und sog prüfend die Luft ein; sie roch modrig.


  »Wage dich nicht zu tief hinein! Die alte Luft ist sauerstoffarm!«, sagte er warnend.


  Vorsichtig ging Yana weiter. Sie war vor Anspannung verkrampft, aber dennoch bereit, sich beim geringsten Anzeichen von Schwindelgefühl zurückzuziehen. Sie schaffte etwa dreißig Meter, dann spürte sie, dass ihr langsam die Sinne schwanden. Mühsam taumelte sie zum Eingang zurück und wurde von Torn aufgefangen. Gierig sog sie den frischen Sauerstoff in ihre Lungen.


  »Bisher nichts als ein leerer Gang«, brachte sie schwer atmend hervor. »Die Wände . sind außergewöhnlich gut behauen und poliert. Der Boden ist sehr rau und grob, ebenso die Decke. Das verblüfft mich . «


  »Wir werden morgen weitersehen. Und wir ändern das Programm. Das Morrisonmesser wird unterhalb und oberhalb der Ebene eingesetzt . Der Gang ist doch waagrecht?«


  »Auf alle Fälle sechzig Schritte weit. Was dahinter liegt, weiß ich nicht.«


  »In Ordnung. Lassen wir die Profis wieder an die Arbeit.«


  Männer mit Atemschutz drangen in die freigelegten Gänge ein. Kurz darauf wurde der Korridor vor Farrell und Yana in strahlende Helligkeit getaucht.


  »Ich befinde mich jetzt schätzungsweise im Zentrum«, meldete geraume Zeit später jemand über Funk. »Hier ist eine kleine Kammer aus Granit. Aber ich sehe die anderen nicht.« »Die anderen befinden sich im Anmarsch«, sagte eine undeutliche Stimme. »Beide Gänge münden offenbar wie ein Ypsilon ineinander. Und der Hauptkorridor . Ich weiß nicht recht.«


  Torn versuchte, nicht nur räumlich, sondern administrativ und organisatorisch zugleich zu denken. Er verständigte sich mit Sakero und landete seinen Gleiter auf den glatten Steinplatten des Prozessionswegs neben dem Projektleiter.


  »Zufrieden, Doktor Sarthel?«, fragte Cherto lachend. »Ausgezeichnete Arbeit, die meine Männer geleistet haben?«


  »Ich bin wirklich beeindruckt«, sagte Yana. »Aber es passt nicht zusammen. Offensichtlich endet ein Korridor blind. In der vierten Dynastie wurden immer viele Eingänge, Schächte und Gänge angelegt, um Plünderer zu täuschen. Aber zwei kurze und ein langer Gang quer durch die Basis der Pyramide - es findet sich kein vergleichbarer Fall in der Literatur.«


  »Wie wir hat auch noch niemand eine Pyramide untersucht«, betonte Sakero.
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  »Wir müssen handeln!«, sagte Eawy ter Gedan schroff. »Eben habe ich den Funkverkehr zwischen dem Sinus-Paratender Yana Sarthel und Margor analysiert. Yana war ziemlich erregt. Sie haben einen Hohlraum gefunden, ihn aber noch nicht geöffnet.«


  »Wissen Adams und Tifflor davon?«


  »Das schon. Aber nicht, dass sich Margor für den Fund interessiert. Unter einem Gang in der Pyramide gab es Unregelmäßigkeiten. Ein Hohlraum. Und darin einen Gegenstand, der aus Metall zu sein scheint. Jedenfalls sagte Margor, er käme sofort und würde sich auf Yana verlassen.« »Warum Sinus-Paratender, Eawy?«, fasste Howatzer nach.


  »Weil die Archäologin einmal völlig in seinem Bann zu sein scheint und dann wieder uneingeschränkt frei agieren kann. Sie schafft es nur noch nicht, Boyt zu verraten. Aber sie ist ein starker Charakter.«


  »Was tun wir?«


  »Ich werde einen Gleiter mieten«, sagte Howatzer. »Wohin wir fliegen, ist ja wohl klar.«


  »Wir haben Tifflors Beschatter abgeschüttelt. Aber ob er uns wirklich glaubt ...? Sei auf jeden Fall vorsichtig, Bran!«, mahnte Vapido.


  Gegen Mittag nahm Boyt Margor auf seinem Zimmer eine Mahlzeit ein. Immer wieder hob er den Kopf und blickte in die Richtung, in der die Pyramiden lagen.


  Eine Grabkammer im unteren Drittel der Cheopspyramide, dachte er zufrieden. Nach Yanas Aussage war sie isoliert, und alles deutete daraufhin, dass die pharaonischen Baumeister zumindest um zwei Jahrtausende über ihre eigene gebräuchliche Technik hinausgewachsen waren, als sie diese Kammer angelegt hatten.


  »Hat etwas oder jemand sie beeinflusst ...?«, fragte Margor im Selbstgespräch. Noch wusste er keine Antwort darauf. Aber die Wahrscheinlichkeit wuchs wieder, dass jenes rätselhafte Objekt, das ihn aufgeladen hatte, dort versteckt war.


  Ich bin sicher, dass es sich so und nicht anders verhält. Also wartet und lauert dieses ›Ding‹ seit dem Bau der Pyramide dort. Eine Robotsonde? Etwas, das den Roboter Saqueth-Kmh-Helk herangelockt hat?


  Das war eine Möglichkeit. Doch es gab auch viele andere.


  Warum schweigt dieses rätselhafte Etwas inzwischen wieder? Was war so wichtig, dass es vor sechseinhalbtausend Jahren in der Pyramide verborgen wurde?


  »Wir sind nahe daran, zu dem Gegenstand durchzubrechen«, hatte Yana ihm mitgeteilt. »Nur der Umstand, dass wir vielleicht enorme Schäden anrichten und wertvollstes Kulturgut für immer vernichten, diktiert unser sehr vorsichtiges Vorgehen.«


  Boyt Margor trank den letzten Schluck schalen Weines aus und stand auf. Die Stirn an das Fenster gepresst, blickte er nach Westen.


  Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass dieser Fund in die Hände der Liga fällt. Was immer es sein mag, es ist von außerordentlicher Wichtigkeit. Vielleicht eine Waffe, gegen die noch kein Mittel gefunden wurde.


  Es ging um große Ziele. Kleinliche Skrupel waren dabei hinderlich, moralische Beschränkungen erlaubten sich nur Narren und Untüchtige. Ein kaltes Feuer loderte in Boyt Margor, als er sich seine künftige Macht vorstellte.


  Erwartungsvolles Schweigen breitete sich in der Hotelhalle aus. Etwa fünfzig Personen waren hier versammelt.


  »Wir haben sechs Tage lang wie die Verrückten geschuftet«, sagte Sakero. »Und wir sind tatsächlich fündig geworden - auch wenn wir noch nicht wissen, was wir wirklich haben. Dieses Briefing soll eine Zusammenfassung geben.«


  »Briefing heißt Kurzbesprechung!«, rief jemand aus der hintersten Reihe. Es gab mäßiges Gelächter.


  Sakero breitete um Aufmerksamkeit heischend die Arme aus.


  »Die Kammer, die zweiunddreißig Meter unter dem Gang aufgespürt wurde, hat keinen Zugang. Aber in den Messprotokollen zeichnet sich ein kleiner Gegenstand in dieser Kammer ab, der auf zwei Steinblöcken liegt . «


  Die Spezialisten hatten senkrecht verlaufende Schleifspuren gefunden und wenig später an einem herauspräparierten Quader Reste von tierischem Fett. Dann war der nächste Stein herausgeholt worden und so weiter, zweiunddreißig Meter tief. Bis hinab auf die Ebene des Kammerbodens, die zwar in ihrer Beschaffenheit den Quadern ähnelte, aber dennoch kein massiver Stein war.


  Ein Teil des Ganges entpuppte sich als reine Fassade. Zweiundsechzig Meter tief in der Pyramide waren mit neunzigprozentiger Sicherheit Quader nach unten durchgesackt. Sie hatten damit einen während des Baus vorhandenen Gang verschlossen. Atemberaubende Konsequenzen ergaben sich daraus. Hunderte von Quadern, teilweise in einer Reihe, teilweise in Ausbuchtungen des Ganges, sackten zweiunddreißig Meter weit ab und verschlossen jenen Gang, der in die kleine Kammer mündete.


  Es gab chemische Rückstände von Kunstharz. Und Sandstein, der aus komprimiertem Sand bestand. Nach dem vorsichtigen Einsatz von Desintegratoren waren Aussparungen in den untersten seitlichen Quaderreihen entdeckt worden, die man nur als Abflussrinnen bezeichnen konnte.


  »... die Baumeister füllten den Zugang zu der Kammer mit bestimmten Materialien. Sie bauten weiter und richteten es so ein, dass dieser Gang später von millimetergenau senkrecht herunterfallenden Quadern verschlossen wurde. Das Füllmaterial strömte über die Abflussrinnen aus der Pyramide hinaus, die dann später verkleidet wurde . «


  Von dem seither funktionslosen oberen Gang aus drang ein Arbeitstrupp inzwischen mit Desintegratoren bis an die Wand der Kammer vor. Die Arbeiter rückten mit äußerster Vorsicht vor, ein ›minimalinvasiver‹ Eingriff in die Statik der ungeheuren Masse von Gestein.


  ». wir werden herausfinden, wie die Baumeister es schafften, die Quader exakt senkrecht abrutschen zu lassen. Wir müssen annehmen, dass die Kammer wohl noch nach Fertigstellung der Pyramide, zumindest nach Beendigung des Rohbaus, betreten wurde. Wie einzelne Maßnahmen ineinandergriffen, können wir vorerst nur vermuten.


  Aber bis kurz nach Sonnenaufgang werden wir die Kammer erreichen und öffnen. Dann wird sich herausstellen, ob wir das erwartete Geheimnis der Pyramide gefunden haben. Danke, meine Damen und Herren!«


  Die Nacht des 18. September erreichte ihren Höhepunkt. Die Sterne und die breite Mondsichel warfen bleiches Licht auf die Bauwerke. Wie kleine Inseln schimmerten Tempel und Statuen im Grün der Parks, das von weitaus weniger Scheinwerfern erhellt wurde als in den Nächten zuvor.


  Kurz vor Mitternacht erreichten Boyt Margor und Yana Sarthel die mobile Rampe, die zum freigelegten Eingang an der Südwestkante der Cheopspyramide führte. Ihr Weg war von mehreren Personen beobachtet worden, doch Margor hatte sich die Sicherheitsleute sehr schnell unterworfen und sie zu Paratendern gemacht.


  Aus der Richtung des Taltempels näherte sich ein schwerer Lastengleiter. Als er die Mastabas der vierten und fünften Dynastie im Süden der Pyramide erreichte, flammten starke Scheinwerfer auf und entrissen eine weiß gekleidete Gestalt der Düsternis. Hachmad Manran stand auf dem Dach der Kontrollkabine.


  In einer Hand hielt er eine langläufige Flinte mit Metallbeschlägen, die wie Spiegel funkelten. Der andere Arm schwenkte den Krummsäbel. Dröhnend brach ein Schuss aus dem antiken Gewehr.


  »Ich habe euch gewarnt!«, schrie Hachmad, und seine Stimme hallte weit über das Gelände. »Ihr habt das Heiligtum geplündert, deshalb werde ich euch vernichten!«


  Als der Fanatiker zu schreien anfing, waren Margor und Yana gerade in den Gang eingedrungen. Starke Lampen erhellten die Oberfläche der abgesackten Quaderschicht. Der Mutant und sein Opfer hasteten im Laufschritt weiter bis zu den mit Desintegratoren geschnittenen neuen Stufen. Keiner von beiden redete. Margor wusste über den Fund bereits ebenso viel wie die Ägyptologin.


  Als sie vor der dünnen Wand standen, dem Rest des mit Desintegratoren aufgelösten letzten Quaders, reagierte Margor zum ersten Mal mit einem Anflug von Panik. Yana sträubte sich. Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Das darfst du nicht tun!«, rief sie gequält. »Nicht . «


  Er entriss ihr den Desintegrator, den sie aus Sakeros Magazin mitgenommen hatte, und versetzte ihr einen Faustschlag. Die Frau taumelte zurück und stürzte.


  Sekunden später schnitt der grün flirrende Waffenstrahl durch den Stein. Der Rest der Barriere polterte in die darunterliegende Kammer. Margor leuchtete hinein und sprang mit einem Satz auf den Fund zu. Das Objekt war etwa sechzig Zentimeter lang und bestand aus zwei Würfeln, die durch ein zylindrisches Stück verbunden waren. Das Gebilde schimmerte in faszinierendem Violett, als Margor sich mit dem Scheinwerfer näherte. Er riss die ›Hantel‹ an sich, die seit Jahrtausenden unangetastet in den Aussparungen zweier schlanker Granitblöcke ruhte.


  Yana stand wieder auf den Beinen und warf sich schreiend auf Margor. Er hatte sie nicht mehr unter Kontrolle und schrieb das dem Innern der Pyramide zu, die seine Fähigkeiten dämpfte.


  »Zurück!« Er schlug der Ägyptologin den Desintegrator über den Kopf und lachte, als sie wimmernd zusammenbrach. Während er die Stufen hinaufhastete, ließ er die Lampe fallen. Margor lief, so schnell er konnte, zum Ausgang zurück.


  »Schänder! Barbaren! Das Geheimnis wird euch umbringen Hachmad schrie seine Verwünschungen in die Nacht hinaus.


  »Boyt wird uns entkommen!«, stöhnte Eawy. »Wir hätten uns doch Tifflors Hilfe versichern sollen.«


  »Ich werde ihm die Flucht unmöglich machen«, gab Vapido zurück.


  Während sie auf die Rampe zueilten, bildeten sich zwei scharf umrissene Kältezonen. Ein heftiger Sturm fegte die Seitenfläche der Pyramide abwärts.


  »Yana ist in Lebensgefahr!«, rief der Pastsensor. »Ich bin sicher.«


  Bis Eawy und Dun den westlichen und Bran Howatzer den nördlichen Eingang erreichten, prasselten bereits Hagelschauer herab.


  Je weiter die drei in die Pyramide eindrangen, desto deutlicher registrierten sie, dass ihre Psi-Kräfte schwächer wurden.


  Schneeschauer hüllten die Pyramide ein. Grelle Blitze verwandelten Palmen in lodernde Fackeln, und Hachmads Schreie verhallten im rollenden Donner.


  Der Sturm schleuderte Margor vorwärts, als er die Rampe erreichte. Innerhalb von Sekunden war er völlig durchnässt, und das Fundstück wurde zunehmend schwerer. Mit letzter Kraft erreichte der Mutant den Gleiter, warf die erbeutete Hantel auf den Rücksitz und startete. Der Sturm ließ den Gleiter taumeln, aber jenseits der Mykerinos-Pyramide endete dieses meteorologische Phänomen.


  Boyt Margor holte das Letzte aus dem Gleiter heraus.


  Die Mutanten trugen die benommene Yana Sarthel aus der Pyramide, und Sicherheitschef Uchillos kam ihnen auf der Rampe entgegen, als sie ins Freie traten.


  Der Himmel war wieder klar, doch überall zeigten sich die Spuren des Orkans. Schnee und Hagel tauten nur langsam weg.


  Uchillos starrte Howatzer an und sagte in fast bösartigem Ton: »Am liebsten würde ich Sie drei einsperren. Sie waren unten. Was ist mit dem Fund?«


  »Margor ist damit geflüchtet.«


  Sanitäter kümmerten sich um die blutüberströmte Ägyptologin. Auf dem Weg zum Hotel wandte sich Eawy an Uchillos. »Zum Glück hat Margor keinen ernsthaften Widerstand bemerkt. Er hätte sonst hemmungslos getötet.«


  Der Sicherheitschef antwortete nicht.


  Kurze Zeit später stand eine Bildverbindung mit Tifflor und Adams.


  »Ich glaube Ihnen jetzt«, sagte der Erste Terraner, nachdem die Mutanten vorgebracht hatten, wie sich das Problem aus ihrer Sicht darstellte. »Sie werden nicht mehr beschattet. Helfen Sie uns, Margor unschädlich zu machen?«


  Boyt Margor kostete seinen Triumph ganz allein aus.


  Der Behälter war mechanisch nicht zu öffnen gewesen. Erst seine psionischen Fähigkeiten hatten die Hülle aufspringen lassen. Nun lag der eigentliche Fund vor ihm.


  Vorsichtig hob Margor den Inhalt mit beiden Händen heraus. Es waren seltsam wirkende, fremdartig geformte Teile. Er entdeckte daran etwas, das wie eine Öffnung wirkte, und blickte hinein.


  Im nächsten Moment zuckte er gurgelnd zurück, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Zitternd ließ er den unheimlichen Gegenstand in die Hülle zurücksinken. Nackte, primitive Angst wollte ihn lähmen.


  Er hatte ins absolute Nichts, in den Abgrund aller Abgründe hineingesehen.


  »Was ist das?«, flüsterte er und wusste plötzlich, dass er sich an einem Wendepunkt seines Lebens befand.
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  Goran-Vrans Entwicklung verlief in durchaus normalen Bahnen, nicht anders als die seiner Altersgenossen. Aber gerade zu dem Zeitpunkt, als sein Reifeprozess abgeschlossen zu sein schien und er glaubte, alle erforschten Geheimnisse des Lebens und die Bestimmung seines Volkes zu kennen, wurde sein Weltbild zerstört. Er stand inmitten der Trümmer und kämpfte verwirrt um eine Neuorientierung.


  Am Anfang war alles einfach gewesen. Die Welt seiner Kindheit war die Stadt mit ihren neun mal neun mal neun kegelförmigen Gebäuden, deren Spitzen in den dunstigen Himmel von Alkyra-II aufragten. Die Wüste dahinter begrenzte diese Welt; dort lebten die Monaden, jene monströsen Plasmawesen ohne Intelligenz und ohne beständige Körperform.


  Eines Tages meldete sich eine lautlose Stimme in seinem Kopf, die er von da ab immer öfter hörte. Er lernte, dass diese wesenlose Stimme der ›Königin‹ gehörte, die sich selbst als Duade bezeichnete - und sie wurde zu einem gottgleichen Wesen für ihn.


  Es war ein offenes Geheimnis, dass sein Volk vor Generationen nach Alkyra-II gekommen war, um auf den Impuls zu warten. Der Wüstenplanet war nicht die Heimat der Loower, und nicht alle Loower wohnten auf Alkyra-II. Goran-Vran erschien es fast so, als seien sie ein heimatloses Volk. Sie hatten an vielen Orten Neunturmanlagen errichtet, zur Tarnung vor dem Feind wirkten diese Bauten verfallen. Andere Loower durchstreiften in Raumschiffen das All auf der Suche nach etwas, das ihm als der Lebensinhalt seines Volkes schlechthin erschien, von dem er aber dennoch keine klare Vorstellung hatte. Die Loower in den Raumschiffen waren nicht nur Sucher, sie patrouillierten vor allem auch aus Gründen der Sicherheit, um rechtzeitig warnen zu können, falls der Feind erschien.


  Der Feind! Dieser Begriff weckte in Goran-Vran seit seiner frühesten Jugend die stärksten Emotionen. Die Loower lebten mit der ständigen Angst vor dem Feind, aber sie sprachen nicht darüber.


  Goran-Vrans seelischer Zustand verschlimmerte sich, je mehr er über die Werte des Lebens nachdachte und Antworten auf seine Fragen zu finden suchte. Dabei machte er die Entdeckung, dass er mit sich selbst Dialoge führen konnte, als wohnte in ihm eine zweite Persönlichkeit. Das entsetzte ihn zuerst. Je mehr er aber in sich ging, desto deutlicher erkannte er, dass ihn diese Zwiegespräche beruhigten. Er wurde ausgeglichener, zufriedener. Reifer. Und ihm wurde klar, dass er auf zwei Bewusstseinsebenen denken konnte.


  Das obere, das Ordinärbewusstsein, beschäftigte sich mit den alltäglichen Dingen und war nicht dafür geeignet, wirklich große Probleme zu lösen. Es war der Hort seiner Intelligenz, prägte seinen Charakter, und ihm verdankte er seine Persönlichkeit. Das Tiefenbewusstsein hingegen, das erst allmählich hervorgetreten war, barg die typisch loowerische Denkart. Es verwaltete das Erbe seines Volkes, das angeborene und von den Vorfahren übertragene Wissen um Herkunft und Bestimmung.


  Als er sich der Duade mitteilen wollte, stellte er fest, dass sein Tiefenbewusstsein blockierte. Ein seltsamer Schwindel erfasste ihn.


  Nach diesem Erlebnis wandte er sich vertraulich an Jarkus-Telft, der einer seiner Lehrer war. Vor ihm konnte er frei über die Dinge sprechen, die ihn bewegten, und Jarkus-Telft sagte ihm auch, wieso das so war.


  »Wir Loower besitzen eine angeborene Hemmung, die uns daran hindert, zu Außenstehenden über die intimsten Probleme unseres Volkes zu sprechen. Deshalb ist es dir nicht möglich, das in deinem entelechischen Tiefenbewusstsein gespeicherte Wissen der Duade mitzuteilen. Obwohl sie telepathische Kräfte hat, kann sie nicht bis in dein Innerstes vordringen. Das ist unser natürlicher Schutz gegen wissentlichen oder ungewollten Verrat. Natürlich kann man diese Hemmung durch entsprechendes Training abbauen, aber das ist ein langwieriger Prozess, und wenn ein Loower das schafft, dann ist er auch reif, ein Türmer zu sein.


  Erst das entelechische Denken macht einen vollwertigen Loower aus dir. Du weißt jetzt, dass der Impuls bald kommen soll. Das Objekt, das ihn aussendet, ist der Schlüssel zu einer ganz bestimmten Materiequelle, von deren Existenz unser Volk immer wusste, deren Standort wir aber nicht kannten. Inzwischen haben wir diese Materiequelle ausfindig gemacht. Nicht mehr lange, dann werden wir den ersehnten Impuls empfangen und können uns das Objekt zurückholen und mit ihm die Materiequelle durchdringen ...«


  Schließlich war der Impuls zwar eingetroffen, jedoch mit Verzögerung. Und die Untersuchung dieses Phänomens scheiterte kläglich. Zwei Loower verloren dabei ihr Leben, und der Saqueth-Kmh-Helk wurde weitestgehend vernichtet.


  Die Reaktion des Türmers bestand in der Mobilmachung aller potenziellen Streitkräfte von Alkyra-II und aller in dieser Galaxis erreichbaren Einheiten. Die Rückeroberung des Objekts war jedes Opfer wert.


  Kaum hatte der Türmer seinen Aufruf erlassen und aus den Tiefen des Raums Verstärkung angefordert, da brachte sich die Duade auf aggressive Weise in Erinnerung. Sie schien aufgrund der jüngsten Ereignisse durchschaut zu haben, dass sie auf Alkyra-II nur eine untergeordnete Rolle spielte.


  Die Duade stellte den Loowern ein Ultimatum, und als diese sich ihr nicht unterwarfen, erklärte sie ihnen den Krieg.


  All diese Vorkommnisse wühlten Goran-Vran zwar auf, doch waren sie in keiner Weise dazu angetan, Zweifel an seinem Weltbild entstehen zu lassen. Dazu kam es erst, als die ersten nicht auf Alkyra-II ansässigen Loower eintrafen und die Position des Türmers Gleniß-Gem als oberste Instanz infrage stellten.


  Da brach eine Welt für Goran-Vran zusammen.


  Die Monaden formierten sich zu einem neuen Angriff. Sie kamen in Scharen und bevölkerten bald zu Hunderttausenden die Hänge rings um die Stadt.


  Ich werde den Verrat meiner untreuen Verweser furchtbar bestrafen. Ergebt euch, Trümmerleute, oder ich halte blutiges Gericht über euch, wetterte die mentale Stimme der Duade.


  »Was ist deine Passion, Goran?«, fragte Fanzan-Pran, der zu den Raumfahrern gehörte, die seit Neuestem das Wort auf Alkyra-II führten.


  »Ich bin Lehrer«, antwortete Goran-Vran. »Ich überwache die Entwicklung der Kinder, die noch nicht die entelechische Denkweise beherrschen, und gebe ihnen Lebenshilfe. Sie haben es in dieser Zeit sich überstürzender Ereignisse besonders schwer, sich anzupassen.«


  »Dem widerspreche ich«, erwiderte Fanzan-Pran. Wie alle loowerischen Raumfahrer trug er einen lückenlosen Panzer aus neuneckigen Körperplatten. »Unsere wirkliche Mentalität zeigt sich bei euch auf Alkyra-II nicht so richtig. Ihr seid weltfremd. Ich glaube, ich muss dir noch Lebenshilfe geben, Goran.«


  »Gleniß-Gem hat mich als Ersatz für Jarkus-Telft in die Turmmannschaft berufen«, sagte Goran-Vran stolz. »Das ist mir Bestätigung genug, dass ich keine Fehler begangen habe.«


  Durch die Einberufung in die Neunturmanlage war er Ranghöchster geworden. Ihm oblag es, die Verteidigung der Stadt zu organisieren. An sich war das gar keine schwierige Aufgabe, denn die Energieschirme verhinderten ein Eindringen der Monaden.


  Aber die Duade hatte Loower gefangen genommen und benutzte sie als Geiseln. Darauf musste Goran Rücksicht nehmen. Er hatte jedenfalls genug zu tun und konnte sich nicht nur dem Raumfahrer widmen, der sich hier wie ein Türmer aufspielte und mit seinen Truppen die Stadt besetzt hatte.


  »Euch fehlt der kosmische Überblick«, sagte der Raumfahrer. »Du magst tüchtig sein, Goran, aber auf Alkyra-II verschwendest du deine Fähigkeiten. Das Leben hier ist nichts für dich. Und wenn wir das Objekt erst gefunden haben, wird Alkyra-II zu völliger Bedeutungslosigkeit absinken. Wenn ich dich zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft machen will, muss ich dein Weltbild zerstören. Ich weiß, du schätzt mich nicht, aber du wirst deine Meinung ändern, sobald du aufgeklärt bist. Hast du dir noch keine Gedanken darüber gemacht, warum die Raumschiffe, mit denen wir auf Alkyra-II landeten, völlig identisch mit den Gebäuden eurer Stadt sind?«


  »Ich finde daran nichts Ungewöhnliches.«


  »Du hast auch noch nie darüber nachgedacht, warum die untersten Etagen dieser sogenannten ›Gebäude‹ unbewohnbar sind? Du findest nichts dabei, dass dein Kommandostand das exakte Ebenbild einer Raumschiffszentrale ist? Und dass es in den Unterkünften und den anderen Räumlichkeiten Einrichtungen gibt, die keinen Nutzen für das ständige Leben auf einer Welt haben? Nimmst du das alles ohne Weiteres hin?«


  »Du willst sagen, dass unsere Häuser in Wahrheit Raumschiffe sind?«, fragte Goran-Vran nach einer Weile.


  »Meine Leute und ich sind hier, um eure Raumschiffe startklar zu machen«, bestätigte Fanzan-Pran. »Das erschüttert dein Weltbild, nicht wahr? Eure Stadt besteht aus jenen Raumschiffen, mit denen eure Vorfahren in einer wichtigen Mission auf dem Planeten gelandet sind. Diese Mission ist beendet. Da wir jede verfügbare Einheit für eine schlagkräftige Flotte benötigen, werden alle Raumschiffe von Alkyra-II abgezogen. Es ist noch nicht einmal sicher, ob Gleniß-Gem mit einer Mannschaft in der Neunturmanlage zurückbleiben wird.«


  »Er ist der Türmer und wird die Flotte befehligen, die das Objekt für unser Volk zurückerobern soll!«, sagte Goran-Vran.


  »Gleniß-Gem hat versagt. Inzwischen hat Hergo-Zovran den Oberbefehl übernommen. Er wird bald auch dein Türmer sein.«


  Goran-Vran versagte die Stimme. Für ihn war es unvorstellbar, dass ein Loower derart gegen die Tradition verstoßen konnte. »Was du sagst, ist ungeheuerlich«, brachte er endlich heiser hervor.


  »Gleniß-Gem ist wenigstens weise genug, seine Fehler einzusehen. Aber vermutlich weiß er selbst noch nicht, welchen Vergehens er sich schuldig gemacht hat, als er die Tradition euch gegenüber mystifizierte.«


  »Du urteilst unrecht über den Türmer!«


  »Ich will gar nicht urteilen«, behauptete der Raumfahrer. »Ich decke nur Tatsachen auf und hebe deine romantische Vorstellung von der Bestimmung unseres Volkes auf ein realistisches Niveau.«


  »Ich denke entelechisch!«


  »Gewiss doch. Aber es gibt auch da Unterschiede.« Fanzan-Pran ließ sich in einen der Kontrollsessel sinken. »Du siehst die Geschichte unseres Volkes völlig verzerrt, weil du nur auf vererbtes Wissen angewiesen bist. Niemand hat dich aufgeklärt, damit du dieses Wissen richtig interpretieren kannst. Du hast keine Vorstellung von den kosmischen Vorgängen, die unsere Geschichte geprägt haben. Der Feind, das Objekt, die Materiequellen - das alles sind für dich nebulöse Begriffe.«


  »Trifft das nicht auf alle Loower zu?«


  »Nur auf die Loower von Alkyra-II und die anderen Passiven, die Planetenstützpunkte bewohnen. Wir Raumfahrer wissen von der kosmischen Größe unserer Aufgabe.« Fanzan-Pran machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, schließlich fuhr er fort: »Versuche, dir die endlose Weite des Kosmos vorzustellen, Goran! Rechne die Zeit hinzu, die ein ähnliches Volumen wie das Universum hat. Und nun vergegenwärtige dir, dass unser Volk den unermesslichen Raum seit urdenklichen Zeiten durchstreift. Auf der Suche nach etwas ... auf der Flucht vor etwas ... im Besitz von etwas ... Es gibt in der Unendlichkeit an verschiedenen Orten Materiequellen, aber nur eine davon ist für unser Volk von existenzieller Bedeutung. Schon immer wollten wir diese eine Materiequelle durchdringen. Deshalb brachten wir den Schlüssel an uns, von dem wir glaubten, dass er uns das Auffinden dieser Materiequelle und den Durchgang in jenseitige Bereiche ermöglichen würde. Doch diese Hoffnung erwies sich als trügerisch, wir mussten bis in die Gegenwart nach jener Materiequelle suchen.


  Und nicht nur das, wir wurden von Mächtigen gejagt, die den Schlüssel in ihren Besitz bringen wollten. Sie strebten unsere Vernichtung an. Da wir mit dem Objekt ohne die eine Materiequelle nichts anfangen konnten und es in unserem Besitz zu gefährlich wurde, versteckten wir es auf einem jungfräulichen Planeten. Dort sollte das Objekt bleiben, bis wir die richtige Materiequelle fanden, zu der dieser Schlüssel passt.


  Nun ist es so weit. Wir haben die Materiequelle gefunden. Aber der Schlüssel wird inzwischen von einem aufstrebenden Volk bewacht. Soweit ich informiert bin, müssen diese Terraner geradezu Evolutionsstürmer sein. Gleniß-Gem hat sie unterschätzt. Es war frevelhafter Leichtsinn von deinem Türmer, unsere Existenz durch den Einsatz des Saqueth-Kmh-Helks und zweier unerfahrener Männer aufs Spiel zu setzen. Deshalb sind die Terraner gewarnt, und wir werden unser ganzes Kriegspotenzial einsetzen müssen, um das Objekt zu bekommen.«


  Goran-Vran konnte nicht leugnen, dass ihn die Rede beeindruckt hatte. Es stimmte, dass er die Stellung der Loower nicht im richtigen Maßstab gesehen hatte, aber dennoch ... »Was du gesagt hast, war nichts anderes als eine pathetisch verbrämte Anklage gegen den Türmer«, stellte Goran unumwunden fest. »Gleniß-Gem hat nach bestem Wissen entelechisch gehandelt.«


  »Es liegt nicht an mir, seine gute Absicht anzuzweifeln«, erwiderte Fanzan-Pran.


  Goran-Vran warf einen Blick auf die Kontrollschirme. »Die Monaden rücken näher, ich muss mich um die Verteidigungsmaßnahmen kümmern«, sagte er.


  »Gleniß-Gem wird einen anderen für diese Aufgabe finden«, stellte Fanzan-Pran fest. »Ich rekrutiere dich für die Kampfflotte als mein Adjutant.«


  »Leider fühle ich mich durch diese Beförderung nicht geehrt.«


  »Ich dachte, es könnte eine ehrenvolle Aufgabe für dich sein, Jarkus-Telfts Fehler bei diesem Einsatz wettzumachen.«


  Damit hatte Fanzan-Pran den Widerstand des jungen Loowers gebrochen. Das verriet Gorans Schweigen deutlich.


  »Was wird aus den anderen?«, fragte Goran-Vran schließlich.


  »Die meisten eignen sich für den Dienst auf Raumschiffen. Alle anderen bleiben vorerst auf Alkyra-II und werden später abgeholt.«


  »Und die Neunturmanlage?«


  »Die meisten Turmanlagen sind unbesetzt«, antwortete Fanzan-Pran ausweichend und wechselte schnell das Thema. »Wusstest du, dass ihr Funkfeuer dem Pulsationsrhythmus der gesuchten Materiequelle angepasst ist? Die Materiequelle fließt in dem Rhythmus, in dem unsere Türme strahlen.«


  Diese beiläufig klingende Aussage war für Goran-Vran eine Offenbarung. »Das hört sich fantastisch an«, sagte er.


  »Hat dich dein Türmer je darüber aufgeklärt, weshalb die Neun für uns eine symbolträchtige Bedeutung hat?«, fragte der Raumfahrer weiter. »Der Grund dafür ist, dass die Materiequelle neun Auslässe hat.«


  »Das wusste ich nicht«, gestand Goran-Vran.


  »Bisher konnten wir das nur vermuten. Aber wir werden Gewissheit bekommen, sobald Pankha-Skrin eintrifft.«


  »Der Quellmeister, der die Materiequelle gefunden hat, kommt nach Alkyra-II?«, fragte Goran überwältigt.


  »Alkyra-II wird er vermutlich nicht aufsuchen. Aber er wird sich im Einsatzgebiet einfinden, um das Auge in Empfang zu nehmen.«


  »Welches Auge?«


  »Der Schlüssel für die Materiequelle ist ein Auge.«
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  Burian Sohan war mit einem der ersten Transporte aus der Provcon-Faust gekommen. Als sich ihm die Gelegenheit bot, die Erde wiederzusehen, von der er ein Leben lang nur träumen konnte, hatte er sie sofort wahrgenommen.


  Noch bevor er seinen Fuß auf Terra setzte, hatte er schon gewusst, wie er seinen Lebensabend verbringen würde. Er wollte ein Stückchen Land in Australien und dort Korn anbauen und eine kleine Viehherde halten. Mit 150 Jahren war er nicht mehr besonders anspruchsvoll.


  Aber schon bei der Landverteilung erlebte er die erste Enttäuschung. Wegen seines hohen Alters bekam er das von ihm auserwählte Farmland nicht zugesprochen. Ihm wurde vielmehr geraten, er solle sich einer Familie anschließen und in deren Obhut die letzten Jahre seines Lebens verbringen.


  Um überhaupt nach Australien zu gelangen, ging er auf diesen Vorschlag ein. Er fand Aufnahme bei den Hoskins, einem jungen Ehepaar von Gäa mit einem halben Dutzend Kindern. Sie behandelten ihn gut, ließen ihn aber dennoch deutlich spüren, dass er ihrer Meinung nach nicht mehr für viel zu gebrauchen war. Deshalb verließ er sie bald.


  Die zweite Enttäuschung war, dass der Kontinent nicht seinen Vorstellungen entsprach. Die Landschaft stimmte zwar, aber die darin verstreuten Gehöfte waren größtenteils unbewirtschaftet, auf den Weiden fand sich kaum Vieh, und die wenigen Farmen, die wieder Besitzer fanden, wurden als rationalisierte Betriebe geführt.


  So wurde Sohan zu einem ruhelosen Wanderer, der von Farm zu Farm zog und sich als Gelegenheitsarbeiter verdingte. Immer wenn eines der verwaisten Gehöfte von einem Zuwanderer in Besitz genommen wurde, fand er sich als Erster ein, um die neuen Eigentümer zu begrüßen und ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Sobald er jedoch glaubte, den Siedlern über die Anfangsschwierigkeiten hinweggeholfen zu haben, wanderte er weiter.


  Er wurde im Nordosten Australiens schnell zu einer bekannten Gestalt. Die Leute nannten ihn zuerst in gutmütigem Spott den ›Agrarinspektor‹ und später den ›Sheriff‹. Er hörte es gerne, wenn er als ›Sheriff Burian‹ begrüßt wurde, denn irgendwie fühlte er sich wirklich als Ordnungshüter.


  Ihm war klar, dass er seine Rolle nur so lange spielen konnte, bis sich die Lage auf Terra normalisierte. Als ›Sheriff Burian‹ konnte er nicht nur unterhaltsam erzählen, sondern verfügte immer über Insider-Informationen, die Terra-Trivid nicht verkündete.


  Nur einmal funktionierte sein privates Nachrichtensystem nicht so richtig.


  Im Norden seines ›Distrikts‹ gab es eine Siedlung, in der früher die Intellektuellen Terras gewohnt und gearbeitet hatten. Später, während der Aphilie, sollten dort suspekte Elemente interniert gewesen sein.


  Als er am 20. September wieder an dieser Siedlung vorbeikam, war eines der Anwesen bewohnt. Er ärgerte sich, dass er den Zuzug nicht rechtzeitig bemerkt hatte, ließ sich seinen Einstandsbesuch aber dennoch nicht nehmen.


  Das Anwesen bestand aus einem zweistöckigen Wohnhaus und Nebengebäuden, die zum Großteil als Lagerräume für technische Geräte eingerichtet waren und in denen es sogar ein Labor gab. Das Grundstück wurde von einer hohen Mauer eingerahmt. Natürlich war das Tor der Einfahrt verschlossen, als Burian hinkam. Er musste mehrmals läuten, bis sich endlich jemand über die Bildsprechanlage meldete.


  »Ich bin der Agrarinspektor dieses Distrikts, Sheriff Burian«, sagte er hochtrabend.


  Tatsächlich wurde das Tor geöffnet. Burian ging entlang der Auffahrt bis zum Wohnhaus. Am Eingang wurde er von einem großen, brutal wirkenden Mann empfangen.


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, herrschte ihn der unsympathische Kerl an. »Das ist Privatbesitz.« »Ich weiß«, sagte Burian gedehnt. »Trotzdem muss ich einige Angaben überprüfen. Sind Sie der neue Besitzer?«


  »Der ist für Sie nicht zu sprechen. Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich Sie . «


  »Was ist los, Didi?«, erklang eine angenehme, kultivierte Stimme aus dem Haus. »Ich habe deutlich genug gesagt, dass ich nicht gestört werden will!«


  »Ich weiß, aber dieser aufdringliche Bursche .«


  Burian nutzte die Gelegenheit und huschte an dem Türsteher vorbei ins Haus. Er betrat eine verdunkelte Halle und sah sich einem großen, schlanken und ungewöhnlich blassen Mann gegenüber.


  »Ja, bitte?«, fragte der Mann mit seiner wohlklingenden Stimme, in der jedoch Unmut mitschwang.


  Burian hatte plötzlich seine Selbstsicherheit verloren. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Deshalb blickte er sich zögernd um. Er kannte die Einrichtung der Halle, weil er schon in diesem Haus gewesen war. Ihm schien alles unverändert - nur auf einem niedrigen Marmortisch entdeckte er einen Gegenstand, den er nicht kannte. Es handelte sich um ein metallenes Gebilde in Hantelform. Die beiden Endstücke waren jedoch keine Kugeln, sondern Würfel. Dieses Ding wirkte massiv und schwer.


  »Ist das ein Modell der SOL?« Burian ging zu dem Tisch. »Ist es richtig, wenn ich annehme, dass Sie mit Raumfahrt zu tun haben, Sir?«


  »Wie kommen Sie auf die SOL, Alter?«, fragte der Mann unwirsch zurück. »Es dürfte allgemein bekannt sein, dass die SOL aus zwei Kugelraumern und dem verbindenden Mittelstück besteht. Das hier sind aber Würfel.«


  »Ach, tatsächlich.« Burian schluckte und lächelte entschuldigend. »Wie man sich täuschen kann. Nun ... äh, nichts für ungut. Ich sehe, ich werde hier nicht gebraucht . «


  »Wer hat das gesagt? Ich bin immer auf der Suche nach neuen Mitarbeitern. Setzen Sie sich und erzählen Sie mir über sich! Ich bin sehr interessiert.«


  Burian hatte plötzlich eine trockene Kehle, als der Mann ihn unverwandt ansah. Er wollte sich abwenden, aber das war ihm nicht mehr möglich.


  Als der zwingende Blick ihn endlich wieder freigab, atmete der Alte erleichtert auf. Er stellte fest, dass sein Gegenüber zum ersten Mal die Andeutung eines Lächelns zeigte.


  »Ich verspüre zu Ihnen eine sehr starke Affinität«, sagte der Mann. »Fühlen Sie sich nicht ebenfalls zu mir hingezogen?«


  »Doch«, sagte Burian widerwillig und krächzend.


  Nachdem er Burian Sohan mit dem Auftrag fortgeschickt hatte, ihn über alle Vorgänge in seinem Distrikt auf dem Laufenden zu halten, widmete Boyt Margor seine Aufmerksamkeit wieder dem Fundstück, das ihm schlaflose Nächte bereitete und ihn dazu veranlasst hatte, sich in die Abgeschiedenheit Australiens zurückzuziehen. Seit er dieses Ding vor zwei Tagen in seinen Besitz gebracht hatte, ließ es ihn nicht mehr los.


  Das hantelförmige Gebilde war lediglich ein Behälter für etwas sehr viel Wertvolleres. Margor wusste, dass die Würfel nur Versorgungseinrichtungen enthielten, unter anderem Elemente, die jene Impulse verstärkten, unter denen er geraume Zeit gelitten hatte. Wirklich wichtig erschien ihm das zylinderförmige Mittelstück. Es war nur zwanzig Zentimeter lang und durchmaß rund zehn Zentimeter. Darin, von einer unglaublich widerstandsfähigen Hülle von zwei Millimetern Stärke umgeben, lag das Machtinstrument.


  Einmal war es ihm gelungen, den Behälter mit geistiger Kraft zu öffnen. Nur vermochte Margor nicht zu sagen, wie er das bewerkstelligt hatte, und alle weiteren Versuche waren bislang negativ verlaufen.


  Das in dem Behälter verborgene Gebilde hatte in ihm die Assoziation eines Auges geweckt. Es sah aus wie ein riesiger kunstvoll geschliffener Diamant und erinnerte an das Facettenauge eines Rieseninsekts. Er hatte hindurchgeschaut und das entsetzliche Gefühl verspürt, in ein grenzenloses Nichts zu sehen. Ohne darüber nachzudenken, hatte er das Auge schnell in den Behälter zurückgelegt - und seitdem versuchte er vergeblich, die Hantel wieder zu öffnen.


  Bisher schreckte er davor zurück, den Behälter mit geballter Psi-Kraft zu sprengen. Er befürchtete, dass er damit unkontrollierbare Energien freisetzen würde.


  »Nimm das Ding und bringe es ins Labor!«, befahl er seinem Leibwächter.


  »Ich möchte, dass ihr den Mittelteil des Hantelkörpers öffnet, ohne die Schutzhülle zu beschädigen«, erklärte Margor seinen Paratendern. Er fand es nicht der Mühe wert zu erwähnen, dass eine Beschädigung ohnehin kaum möglich war. »Gewalt wird sich nicht vermeiden lassen, aber geht behutsam vor. Trotzdem erwarte ich noch heute eine Erfolgsmeldung.«


  Doch der Tag verging, ohne dass Nennenswertes geschah. Als Margor am nächsten Morgen ins Labor kam, lag der hantelförmige Behälter unversehrt auf dem Tisch.


  »Tut mir leid, Boyt«, sagte Arnd Telster, der als Einziger der Paratender, die Margor mit nach Australien genommen hatte, ein persönlicheres Verhältnis zu ihm hatte. »Aber dieses Labor besitzt nicht die erforderlichen Einrichtungen. Ich benötige allein schon eine Schweberladung Spezialgeräte, um herauszufinden, was dieses Ding überhaupt sein könnte.«


  »Du sollst nicht herausfinden, was es ist - du sollst es öffnen!«


  Telster fuhr sich über den Kopf. Zwischen seinen Fingern verfing sich ein Büschel Haare. »Seltsam«, murmelte er überrascht. »Ich hatte nie Haarausfall.«


  »Kümmere dich nicht darum«, sagte Margor ärgerlich. »Zerbrich dir lieber den Kopf, wie du mit der Hantel weiterkommen kannst.«


  Telster war ein passabler Hyperphysiker, aber bestimmt kein Genie. Margor hatte gute Lust, ihm seine drittklassigen Fähigkeiten vorzuhalten, doch in dem Moment brach einer der anderen Paratender zusammen. Der Mann knickte einfach ein und sackte kraftlos zu Boden. Sekunden später wurde er von krampfartigen Zuckungen geschüttelt und fing an, wie von Sinnen zu schreien.


  »Bringt ihn zum Schweigen!«, befahl Margor.


  Zwei Paratender waren nötig, den Rasenden zu bändigen. Aber erst als ihm ein dritter ein Injektions-Pflaster in den Nacken drückte, beruhigte er sich.


  Margor musterte die Paratender der Reihe nach. Ihm fiel auf, dass sie nicht nur einen übermüdeten Eindruck machten, sondern dass ihre Blicke fiebrig waren und in ihren Gesichtern hektisch gerötete Flecken wuchsen. Einer von ihnen war über Nacht ergraut.


  »Irgendeine Strahlung«, vermutete Telster. »Ich kann nichts anmessen, trotzdem merke ich an mir selbst, dass eine Veränderung vor sich geht.« Wieder fuhr er sich durchs Haar und hielt Margor ein dichtes Büschel hin. »Schlimmer als der Haarausfall ist, dass ich mich kaum konzentrieren kann. Immer wenn ich meine, dem Geheimnis auf der Spur zu sein, verliere ich den Faden wieder.«


  »Dann versuch es mit Gedächtnisstützen«, sagte Margor gereizt.


  »Das habe ich. Doch ich kann später meine Schrift nicht mehr entziffern, und akustische Aufzeichnungen helfen auch nicht.«


  »Macht weiter!«, sagte Margor eindringlich. Er verließ das Labor in der Gewissheit, dass die Paratender sich bis zur Selbstaufgabe für ihn einsetzen würden.


  Um die Mittagsstunde suchte Telster den Mutanten im Hauptgebäude auf. Er war inzwischen kahl, die Hände mit den gelblich verfärbten Fingernägeln zitterten, und in seinen Augen lag ein irres Flackern.


  »Das Ding lebt!«, sagte Telster nervös lächelnd. »In dem Behälter sind Lebewesen eingeschlossen - nicht nur eines, sondern mehrere. Ich habe ihre telepathischen Botschaften vernommen. Sie haben mich förmlich um Erlösung angefleht.«


  »Tatsächlich?« Margor gab seinem Leibwächter ein hektisches Zeichen und stellte zufrieden fest, dass Didi den Medoschrank öffnete. »Wird es dir gelingen, die armen Bälger zu befreien?«


  Telster kicherte. »Bälger ... das ist gut. Es sind die nackten Gehirne dreier Pharaonen, die an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen sind . «


  »Und?«


  Didi näherte sich mit einer Injektionspistole.


  »Wie kann dich diese Entdeckung nur kaltlassen, Boyt?«, rief Telster erregt. »Wenn wir die Gehirne herausholen und am Leben erhalten können, wäre das eine Sensation. Du wirst der erste Mensch sein, der einen Augenzeugenbericht aus dem alten Ägypten bekommt.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Einiges habe ich bereits mental erfahren«, fuhr der Hyperphysiker schrill fort. »Es ist bekannt, dass den Pharaonen vor dem Einbalsamieren die Eingeweide entfernt und das Gehirn durch die Nasenlöcher herausoperiert wurde. Endlich haben wir auch den Beweis dafür, dass die Ägypter Möglichkeiten kannten, diese Gehirne am Leben zu erhalten . «


  Didi stand inzwischen hinter Telster und setzte die Injektionspistole an. Der Hyperphysiker kippte unter der Wirkung des Betäubungsmittels um und fiel dem Leibwächter in die Arme.


  »Bring ihn in seine Unterkunft!«, befahl Margor. »Sobald er zu sich kommt, muss er die Arbeit wieder aufnehmen.«


  Vielleicht hätte Telster statt von Pharaonengehirnen von Loowergehirnen sprechen müssen. Für abwegig hielt Boyt diese Spekulation nicht. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass es sich bei dem Auge um einen synthetischen Kristall handelte, der das Wissen von Loowergehirnen gespeichert hatte.


  Zwei weitere Paratender fielen aus. Sie hatten Wahnvorstellungen und glaubten, durch ein grenzenloses Nichts zu stürzen.


  Diese Symptome erinnerten Margor an seine Empfindungen, als er selbst den Blick durch das Auge riskiert hatte. Labile Gemüter ohne parapsychische Fähigkeiten waren offensichtlich stark gefährdet; die Wirkung war für sie auch durch den Behälter hindurch zu spüren.


  Als Telster das Bewusstsein zurückerlangte, konnte er seine Arbeit schnell wieder aufnehmen. Auch die beiden Paratender mit den Wahnvorstellungen erholten sich nach einer Ruhepause. Sie erinnerten sich nicht einmal mehr an ihre Probleme. Daraufhin entschloss sich Margor, seine Leute in Schichten arbeiten zu lassen und ihnen nach jeweils drei Stunden eine Erholungspause von gleicher Dauer zu gönnen. Trotzdem war es erschreckend, wie sehr sie auch weiterhin verfielen.


  Boyt gab sich über die Erfolgsaussichten keinen Illusionen mehr hin. Aber solange seine Leute sich auf den Beinen halten konnten, wollte er sie weitermachen lassen. Selbst wenn sie den Behälter nicht öffnen konnten, gewann er wenigstens einige Erkenntnisse über den Umgang mit diesem Objekt. Er sah in seinen Paratendern nicht viel mehr als Versuchsobjekte, die für ihn Erfahrungen sammelten.


  Am Abend waren nur noch Telster und sein Assistent Jordan Spree im Einsatz. Die anderen Paratender waren vorübergehend ausgefallen.


  Margor wollte gerade das Labor verlassen, als ihm einer der Männer den Weg verstellte. Der parasensitive Motivlenker spürte sofort, dass die Psi-Affinität zu diesem Paratender erloschen war.


  »Geh aus dem Weg«, sagte er zu dem Mann und rief im Geist nach seinem Leibwächter.


  Der Wissenschaftler verdrehte die Augen. »Wo ist der Weg?«, fragte er lispelnd. Er hatte nur noch vereinzelte Zähne im Mund, seine Zunge war violett angelaufen. Er hob die Arme und schwenkte die knochigen Hände.


  »Ich führe dich in dein Quartier«, bot Margor an. Er spürte das beruhigende Gefühl der sich in ihm stauenden Psi-Energie, gleichzeitig verursachte seine psionische Kraft eine innere Spannung, die ihn erschauern ließ.


  »Ich sehe den Weg. Ja, ich sehe ihn klar und deutlich«, keuchte der Mann. »Du bist die Rettung für mich, du kannst mich vor dem Versinken im Nichts retten .« Mit unheimlicher Kraft warf er sich vorwärts.


  Margor ging unter dem Aufprall in die Knie, gleichzeitig vernahm er einen dumpfen Laut. Er spürte, dass sich der Griff des Verrückten lockerte. Der Mann sackte röchelnd zu Boden.


  »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte.« Didi hatte mit aller Kraft zugeschlagen und rieb sich nun die Knöchel. »Wie fühlen Sie sich? Alles in Ordnung?«


  »Du hast ihm das Leben gerettet«, sagte Margor und entspannte sich. Eigentlich war er stets erleichtert, wenn er nicht zum Töten gezwungen wurde. »Bring ihn in sein Quartier.«


  Boyt ging zum Hauptgebäude zurück. Er hatte nicht erwartet, dass es mit solchen Schwierigkeiten verbunden sein würde, an das Auge heranzukommen.


  Als er das Haus durch den Hintereingang betrat, sah er sich im Korridor zwei Gestalten gegenüber. Die eine schmal und gebeugt, die andere groß und massig.


  »Ich habe den da in der Stadt aufgegabelt«, sagte der schmächtigere der beiden Eindringlinge, und Margor erkannte an der Stimme Sheriff Sohan. »Er hat mir glaubhaft versichert, dass er Sie kennt und Ihr Freund ist. Geht das in Ordnung?«


  »Ich kenne ihn.« Margor blickte den Koloss an. Es war Niki Saint Pidgin, der Idiot mit den erstaunlichen Fähigkeiten, die er glücklicherweise nicht richtig einzusetzen verstand.


  »Hallo, Boyt, da bin ich.« Niki grinste übers ganze feiste Gesicht. »Es war gar nicht leicht, dich zu finden. Aber ich hab's geschafft. Und da bin ich.«


  »Ich dachte, wir beide hätten nichts mehr miteinander zu schaffen«, sagte Margor. Er wusste, dass der leicht debil wirkende Junge als Einziger die Macht hatte, ihn zu vernichten. »Du hast mich bitter enttäuscht, als du zu den anderen übergelaufen bist, Niki.«


  »Gar nicht wahr«, erwiderte der Idiot und vergrub die Hände in den Taschen seiner ausgebeulten Hose. »Bran, Dun und Eawy wissen gar nichts von mir. Aber es ist auch egal.«


  »Was willst du hier?«, fragte Margor, um Zeit zu gewinnen. Er durfte dem Jungen keine offene Feindseligkeit zeigen, um ihn nicht herauszufordern.


  »Nicht, was du glaubst«, sagte Niki kopfschüttelnd. Seine Hände in den Taschen zuckten nervös. »Ich weiß, was du mit mir anstellen wolltest, auf dem Raumschiff, der CURIE. Aber ich will mich nicht rächen. Ich brauche deine Hilfe.«
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  Goran-Vran hatte die Verteidigung der Stadt an Vergit-Ston abgegeben, der nun auch dazu ausersehen war, Gorans Platz in der Neunturmanlage einzunehmen. Fanzan-Pran hatte sich diese Neuordnung von Gleniß-Gem bestätigen lassen, der keinerlei Einwände vorgebracht hatte.


  »Du wirst mein Stellvertreter an Bord des Schiffes, Goran«, eröffnete ihm Fanzan-Pran. »Als Hergo-Zovrans Unterführer werde ich nicht viel Zeit haben, mich um interne Bordangelegenheiten zu kümmern. Ich hätte keinen finden können, der besser mit den Gegebenheiten an Bord dieses Raumschiffs vertraut ist als du. Schließlich wurdest du auf der THAMID-FRHD-AKDIM geboren.«


  Die Tatsache, dass es sich bei dem Gebäude, in dem er zur Welt gekommen war, um ein Raumschiff handelte, war für Goran-Vran am schwersten zu verkraften. Er hatte gedacht, dass er jeden Winkel des THAMID-FRHD-AKDIM - des Haupthauses der großen Söhne - kenne, und hatte sich keine weiteren Gedanken über die vielen geschlossenen Sektionen und auch nicht darüber gemacht, warum die unteren Etagen unbewohnbar waren. Nun erfuhr er, dass es sich bei den geschlossenen Sektionen um Geschützstände und Beiboothangars handelte, und die nicht bewohnbaren Bereiche waren Heckdecks, in denen die Triebwerke und die dazugehörigen Hochleistungsaggregate untergebracht waren.


  Fanzan-Pran hatte sich vom Türmer den Schlüssel für die versiegelten Abteile geben lassen, und seine Techniker waren ausgeschwärmt, um die Maschinen zu überprüfen und für den Einsatz vorzubereiten. Vor Goran-Vran tat sich eine technische Wunderwelt auf, als er Fanzan-Pran durch das Raumschiff begleitete.


  »Die THAMID gehört zu den modernsten Schiffstypen«, erklärte ihm der Raumfahrer. »Ein Laie wie du kann das allein an der äußeren Form erkennen. Die modernen Raumschiffe sind spitzkegeliger, sie wurden in einem Breiten-Höhen-Verhältnis von eins zu vier erbaut. Ältere Modelle, von denen es auf Alkyra-II glücklicherweise nur wenige gibt, haben dagegen ein Verhältnis von weniger als eins zu drei und wirken deshalb viel stumpfer.«


  Fanzan-Pran machte ihn auch darauf aufmerksam, dass das Raumschiff nicht im Planetenboden verankert war, sondern seit der Landung vor einigen Generationen auf einem energetischen Prallkissen ruhte.


  »Das habe ich gewusst, ohne mir jedoch etwas dabei zu denken«, erwiderte Goran-Vran. »Ich dachte, dass eine energetische Fundamentierung für alle Gebäude üblich sei - außer bei Neunturmanlagen, die für die Ewigkeit gebaut wurden.«


  »Auch unsere Raumschiffe müssen langlebig sein. Wir können sie technisch kaum mehr verbessern, deshalb stehen die älteren Modelle den neuesten Schiffen um nichts nach. Das Konzept ließ sich nicht mehr verbessern, nur die Form.«


  »Wie wird die THAMID angetrieben?«


  »Durch Transmiterm-Rotatoren. Es ist dasselbe Prinzip wie beim Saqueth-Kmh-Helk, nur findet es in größerem Maßstab Anwendung. Saqueth-Eeno musste wegen Platzmangels kleinere Antriebseinheiten verwenden. Die Transmiterm-Rotatoren der Raumschiffe sind großzügiger gestaltet und haben pro Transition eine zwanzigmal größere Reichweite. Außerdem besitzen die Raumschiffe höher entwickelte Zusatzeinrichtungen für eine gleitende Transmiterm-Pulsation. Der Übergang von einer Transition zur anderen erfolgt ohne Erschütterung, das vollautomatische Pulsationsverfahren sorgt auch bei der Überbrückung größerer Distanzen für einen ruhigen Flug.«


  Goran-Vran verstand von Technik nicht viel, und das gestand er auch ein.


  »Das macht gar nichts«, erwiderte der Raumfahrer. »Ich habe dich wegen deines Organisationstalents zu meinem Stellvertreter bestimmt, mit der technischen Schiffsführung hast du nichts zu tun. Dafür gibt es die Spezialisten. Was du an handwerklichem Können brauchst, wirst du dir in der Praxis aneignen.«


  Nach dem Rundgang durch das Schiff kehrten sie in die Steuerzentrale zurück, die inmitten der Maschinenräume und nur zwei Decks über der runden Heck-Landeplatte lag. Goran-Vran hatte von hier aus seit dem Ausbruch des Kriegs gegen die Duade die Verteidigung der Stadt organisiert. Jetzt tat das Vergit-Ston. Aber die Raumfahrer hatten ihn in den hintersten Winkel abgedrängt.


  »Unter diesen Bedingungen kann ich meiner Aufgabe nicht nachkommen«, beschwerte er sich. »Ich habe nicht mehr die Möglichkeit, das Verteidigungsnetz optimal zu überwachen. Deshalb konnten die Monaden schon an zwei Stellen durchbrechen. Dass wir keine andere Wahl mehr hatten, als sie zu vernichten, hat die Duade zur Raserei gebracht. Hoffentlich macht sie ihre Drohung nicht wahr, die Geiseln zu töten.«


  »Du wirst bald aller Sorgen enthoben sein, Vergit«, sagte Fanzan-Pran. »Sobald sich die Raumschiffe erheben und zum Sammelpunkt fliegen, gibt es keine Stadt mehr, die du verteidigen musst.«


  »Und was wird aus den Loowern, die auf Alkyra-II zurückbleiben?«


  »Wir hatten vor, Notquartiere für sie zu errichten. Aber solange sich die Duade nicht beruhigt, dürfen wir das nicht riskieren. Hergo-Zovran hat deshalb bestimmt, dass der Türmer die Zurückgebliebenen bei sich in der Neunturmanlage aufnimmt.«


  »Das ist undenkbar!«, rief Vergit-Ston aus.


  »Die Neunturmanlage bietet den besten Schutz.«


  »Aber außer dem Türmer und seiner Mannschaft hat dort niemand etwas zu suchen!«


  »Gleniß-Gem wird den Schutzsuchenden Asyl gewähren müssen«, beharrte Fanzan-Pran. »Es soll auch nicht für immer sein, denn ich bin überzeugt, dass Hergo-Zovran sich mit der Duade einigen wird.«


  Offenbar hatte Fanzan-Pran diese Worte in seinem Ordinärbewusstsein formuliert, damit die Duade telepathisch mithören konnte. Denn sie reagierte sofort darauf.


  Es kann nur dann zu einer Einigung kommen, wenn sich die Trümmerleute bedingungslos unterwerfen, erklang ihre lautlose Stimme. Wenn ihr den Frieden wollt, verlange ich eine Garantie für größere Machtentfaltung.


  »Wie stellt sich die Königin von Alkyra-II dies in der Praxis vor?«, erkundigte sich Fanzan-Pran laut.


  Der Friede kostet euch Trümmerleute nicht viel. Ich verlange nur ein einziges Raumschiff.


  »Ich werde diese Forderung an Hergo-Zovran weiterleiten«, sagte Fanzan-Pran. »Ich bin sicher, dass er um des Friedens willen einen Ausweg finden wird.«


  »Das kannst du nicht ehrlich meinen.« Goran-Vran reagierte entsetzt darauf, verbannte seine damit verbundenen Gedanken aber auf die entelechische Ebene, damit die Duade sie nicht espern konnte. »Mit einem einzigen Raumschiff könnte das Plasmawesen diese Galaxis erobern, wenn es seine Ableger auf den wichtigsten Planeten deponiert. Unser Türmer hat das in weiser Voraussicht erkannt und eine Expansion der Duade verhindert. Nur darum befinden wir uns im Krieg mit ihr.«


  »Inzwischen hat sich einiges geändert«, erwiderte Fanzan-Pran. »Es kann nicht mehr unser Bestreben sein, die Völker dieser Galaxis zu beschützen, denn schon bald könnten wir mit einem davon in einen Konflikt geraten.«


  Von allen Schiffen wurde Startbereitschaft gemeldet.


  Vergit-Ston musste den Kommandostand räumen und wurde mit den anderen, die nicht in die Mannschaft aufgenommen worden waren, über Transmitter in die Neunturmanlage abgestrahlt. Der Verteidigungsring um die einstige Stadt aus neun mal neun mal neun Raumschiffen wurde abgeschaltet, die Amöben konnten ungehindert vordringen.


  »Wenn du nicht willst, dass deine Monaden in der Flammenhölle unserer Triebwerke verglühen, Königin, musst du ihnen den Rückzug befehlen«, sagte Fanzan-Pran, um den Gedanken seines Ordinärbewusstseins den nötigen Nachdruck zu verleihen. »Wir starten jetzt!«


  Die Antwort der Duade bestand aus einem Schwall wütender Gedanken. Goran-Vran konnte auf den Monitoren beobachten, wie Unordnung in die bislang geschlossene Formation des Monadenheers kam. Die primitiven Wesen schienen die Kontrolle über sich zu verlieren. Goran wusste, dass sich diese Konfusion in regelmäßigen Abständen wiederholte.


  »Die Neunturmanlage sendet wieder«, erklärte er Fanzan-Pran. »Immer wenn der Türmer das Peilsignal abschickt, gebärden sich die Monaden wie rasend, und die Duade verliert die Kontrolle über sie. Wir haben bisher noch nicht herausgefunden, warum diese Riesenamöben auf das sechsdimensionale Funkfeuer ansprechen.«


  »Es ist auch nicht wichtig«, sagte Fanzan-Pran unbeeindruckt. »Wir starten.«


  Auf sein Kommando hoben alle Raumschiffe gleichzeitig vom Boden der großen Senke ab. Goran-Vran hielt unwillkürlich den Atem an; er stellte sich den Anblick vor, den die Flotte der in den Himmel von Alkyra-II emporsteigenden Kegelgebilde bieten musste.


  Die Landschaft unter ihnen schrumpfte rasch zusammen, die Einzelheiten gingen in einer goldgelben Fläche mit rötlichen bis braunen Strukturen unter, Farben verschwammen im atmosphärischen Dunst, die Fläche wölbte sich zu einer Kugel, die kleiner wurde und bald im Sternenmeer unterging. Das alles geschah so schnell, dass Goran nicht einmal die Zeit blieb, in Gedanken von seiner Welt Abschied zu nehmen. Irgendwie war es aber tröstlich für ihn, zu wissen, dass er zwar Alkyra-II verließ, doch weiterhin den vertrauten Boden seiner Geburtsstätte unter den Füßen hatte.


  Goran-Vran merkte es gar nicht, dass die Transmiterm-Rotatoren ansprangen und eine Transition einleiteten. Er schloss das nur aus den auf den Monitoren erscheinenden Veränderungen. Jäh verschoben sich die Sternkonstellationen, und vor diesem veränderten Hintergrund schwebte ein Schwarm unterschiedlich großer kegelförmiger Gebilde. Sie füllten das Blickfeld aus und schienen endlos in die Tiefe des Raums gestaffelt zu sein.


  »Wir sind am Sammelpunkt angelangt«, erklärte Fanzan-Pran seinem Stellvertreter. »Bevor wir ins Zielgebiet fliegen, wirst du Gelegenheit finden, dich in deine neue Rolle einzugewöhnen. Ich werde dich vor dem Abflug mit dem Flottentürmer Hergo-Zovran und den beiden anderen Unterführern Mank-Beram und Opier-Warnd bekannt machen.«


  »Wie groß ist die Flotte?«, erkundigte sich Goran-Vran beeindruckt.


  »Sobald alle verfügbaren Raumschiffe zusammengezogen sind, wird sie aus rund achtzehntausend Einheiten bestehen.«


  »Ich wusste nicht, dass unser Volk derart viele Raumschiffe besitzt.« Goran-Vran bereute seine Äußerung, kaum dass er sie getan hatte. Er nahm sich vor, sich künftig nicht über alles Neue so kindlich erstaunt zu zeigen, als hätte er noch kein entelechisches Bewusstsein entwickelt.


  »Ein solches Eingeständnis ist keine Schande«, sagte Fanzan-Pran. »Du wirst lernen, in größeren Maßstäben zu denken. Diese Flotte ist nur jener Bruchteil unseres Raumschiffspotenzials, der im Einzugsgebiet dieser Galaxis stationiert war. Da wir schnell handeln müssen, konnten wir keine Einheiten aus anderen Galaxien heranziehen.«


  »Sind die Wächter des Schlüssels zur Materiequelle so mächtig, dass wir eine so gewaltige Flotte einsetzen müssen, um das Objekt zurückzuerobern?«


  »Wir besitzen über die Terraner nur jene spärlichen Informationen, die der Tolgink-Helk nach Alkyra-II gebracht hat«, antwortete Fanzan-Pran. »Aber schon daraus geht hervor, dass wir dieses Volk nicht unterschätzen dürfen. Die Vernichtung des Saqueth-Kmh-Helks muss uns eine Warnung sein.«


  »Gleniß-Gem ist der Meinung, dass der Tolgink-Helk nicht alles sein kann, was vom Saqueth-Kmh-Helk übrig geblieben ist«, sagte Goran-Vran.


  »Wir können nicht darauf warten, dass irgendwann weitere Helks mit zusätzlichen Informationen eintreffen«, erwiderte Fanzan-Pran. »Wir sind gezwungen zu handeln, denn von uns kann die Existenz aller Loower abhängen.«


  »Und wann werden wir handeln?«


  »Hergo-Zovrans Einsatzbefehl muss innerhalb des laufenden Intervalls kommen. Wegen der vagen Hoffnung, von einem zurückkehrenden Helk weitere Informationen zu erhalten, wird er den Aufbruch nicht hinauszögern.«


  Ein Funkspruch traf ein. Goran-Vran konnte erkennen, dass der Anrufer die Körperplatten eines Türmers trug. Nachdem die Übertragung beendet war, gab Fanzan-Pran Anweisungen an seine Leute.


  »Das Vertrauen deines ehemaligen Türmers in die Konstruktion des Meisters Saqueth-Eeno war gerechtfertigt«, sagte er, als er sich wieder Goran zuwandte. »Hergo-Zovran hat mir eben mitgeteilt, dass der Maluth-Helk, das Kernstück des Saqueth-Kmh-Helks mit der Überlebenszelle, auf Alkyra-II eingetroffen ist. Da dafür noch immer Gleniß-Gem zuständig ist, bleibt uns keine andere Wahl, als den Planeten wieder aufzusuchen. Wenn dir etwas daran liegt, kannst du mich begleiten, Goran.«


  Gleniß-Gem war ein gebrochener Mann. Sein Doppelkörper war nach vorne geneigt, beide Körperhälften bildeten zum Rückgrat einen unnatürlich spitzen Winkel, und es sah so aus, als hätte er nicht mehr die Kraft, sie auseinanderzuhalten und nach hinten zu strecken. Seine Stummelflügel hingen kraftlos herab, die Greiforgane zuckten nervös. Gleniß-Gems Sprechblase blieb selbst dann faltig, wenn er redete.


  Goran-Vran wusste nicht, wie alt der Türmer war. Die Lebenserwartung war ohnehin für jeden Loower individuell, und bei Türmern unterlag sie dem persönlichen Willen. In der Regel konnte ein Türmer so lange leben, bis er ein selbst gestecktes Ziel erreicht oder eine Aufgabe erledigt hatte.


  Gleniß-Gem schien mit dem Leben abgeschlossen zu haben. Zumindest gewann Goran diesen Eindruck, als er mit Fanzan-Pran nach der Landung des Beiboots die Türmerstation der Neunturmanlage betrat. Hergo-Zovran war mit seinen beiden anderen Unterführern, Mank-Beram und Opier-Warnd, schon vor ihnen eingetroffen.


  »Wir sind vollzählig«, stellte der Kommandant fest, ohne Goran-Vran zu beachten. »Berichte also, Gleniß, welche neuen Informationen du von dem Maluth-Helk bekommen hast. Du kannst die Herausgabe des Materials nicht länger hinauszögern.«


  Gleniß-Gem wirkte erstaunt. »Ich habe den Maluth-Helk noch nicht untersucht. Warum hätte ich das auch tun sollen?«


  Goran-Vran erinnerte sich des flammenden Appells, den der Türmer vor gar nicht langer Zeit an die Loower von Alkyra-II gerichtet hatte, als der Berichterstatterteil des Saqueth-Kmh-Helks zurückgekehrt war und die Nachricht vom Misslingen der Mission überbracht hatte. Damals hatte er noch vor Vitalität gestrotzt. Davon war nichts mehr übrig.


  So war es nicht ungerechtfertigt, dass Hergo-Zovran vorwurfsvoll sagte: »Du lässt dich gehen, Gleniß. Noch sind die Probleme der Loower auch die deinen. Du kannst dich durch Selbstaufgabe deinen Pflichten nicht entziehen. Bringe uns zum Maluth-Helk!«


  Der Türmer straffte sich und führte die Raumfahrer in die subplanetaren Geschosse. In einem Hangar mit Deckenschleuse waren die Reste des Saqueth-Kmh-Helks untergebracht. Die zurückgekehrten Teile waren zu zwei Gebilden vereint. Bei dem kleineren handelte es sich um den Tolgink-Helk, das größere und verhältnismäßig imposantere musste der Maluth-Helk sein. Er hatte ungefähr die Form einer an den Polen abgeflachten Kugel und besaß einen Durchmesser von etwa zehn Körperlängen.


  »Viel ist vom Saqueth-Kmh-Helk nicht übrig geblieben«, konstatierte Hergo-Zovran abfällig.


  »Genug, um, auf diesem Kernstück aufbauend, einen neuen Universalroboter zu erschaffen«, erwiderte Gleniß-Gem, der sich wieder zu regenerieren schien. »Durch den Anbau entsprechend vieler Helks könnte der Saqueth-Kmh-Helk bald in alter Größe entstehen. Aber auch der verbliebene Rest könnte in bescheidenerem Rahmen seinen Zweck erfüllen.«


  »Schon möglich«, sagte Hergo-Zovran ungeduldig. »Aber lass uns endlich herausfinden, was der Maluth-Helk an Neuigkeiten mitgebracht hat.«


  Gleniß-Gem veranlasste über Fernsteuerung, dass der Maluth-Helk die Schleuse öffnete, die den Weg in die Überlebenszelle freigab. Er selbst ging als Erster, ihm folgte Hergo-Zovran mit Mank-Beram und Opier-Warnd. Fanzan-Pran gab der versammelten Turmmannschaft zu verstehen, dass sie draußen bleiben sollte, und machte Goran-Vran ein Zeichen, den Roboter zu betreten. Der Raumfahrer schloss die Schleuse hinter sich. Das war ein Affront gegen die Turmbesatzung, aber Goran-Vran war durch den Vorzug, den er genoss, derart berauscht, dass er darauf keinen weiteren Gedanken verschwendete.


  Die Überlebenszelle bot höchstens zehn Loowern Platz, aber es herrschte jetzt ein Gedränge, obwohl sie nur zu sechst waren. Goran-Vran tat es den anderen gleich, die sich eng an den Wänden hielten, um den Mittelbereich frei zu halten.


  Es mochte auch sein, dass sie dem seltsamen Gebilde ausgewichen waren, das dort in der Luft schwebte.


  »Was ist das?« Verwirrt betrachtete Mank-Beram das kugelförmige mattschwarze Etwas. »Ein Lebewesen? Oder handelt es sich um geballte Energie?«


  »Beides ist zutreffend«, erklärte Gleniß-Gem, der Informationen aus den Speichern des Helks abrief. »Es handelt sich um ein Intelligenzwesen, das aus verschiedenen Energieformen zusammengesetzt ist - darunter auch Temporalenergie!«


  »Wie kommt es in die Lebenszelle?«, fragte Hergo-Zovran.


  »Das werden wir gleich wissen.«


  Goran-Vran hätte gerne erfahren, was aus den sterblichen Resten der beiden Besatzungsmitglieder geworden war, doch wagte er nicht, das zur Sprache zu bringen. Angesichts aller anderen Probleme war das Schicksal von Jarkus-Telft und Gnogger-Zam keineswegs wichtig.


  Ein Monitor leuchtete auf und zeigte aus der Perspektive des Helks ein Kugelraumschiff der Terraner. Von diesem Schiff löste sich ein winziger Ball aus konzentrierter Energie. Der Blickwinkel wechselte, und schon war zu sehen, wie das energetische Kugelwesen mühelos das Kernstück des Universalroboters durchdrang, bis es den Hohlraum der Überlebenszelle erreichte. Dort angelangt, wurde es von Fesselfeldern erfasst und in der Schwebe gehalten.


  »Das war nicht besonders aufschlussreich«, stellte Hergo-Zovran fest. »Für mich ist es unwichtig, wie dieses seltsame Lebewesen an Bord gelangt ist. Vielmehr interessiert mich, ob die Terraner es in einer bestimmten Mission geschickt haben.«


  »Vielleicht kann uns das Wesen selbst Auskunft geben«, sagte Gleniß-Gem.


  »Setze alles daran, dieses Rätsel zu lösen, Gleniß!«, ordnete Hergo-Zovran an. »Ich werde mit dem Aufbruch der Flotte warten, bis diese Angelegenheit geklärt ist.«
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  »Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt, wenn du nicht bei Howatzer und den anderen warst?«, fragte Boyt Margor. »Und wie hast du mich gefunden?«


  »Du stellst aber Fragen.« Niki schürzte die Lippen. »Wo werde ich schon gewesen sein?«


  »Ja - wo?«


  Boyt hatte Burian weggeschickt und Niki in einen großen Raum geführt, schummrig beleuchtet von ein paar beschirmten Lampen, sodass man nur Lichtinseln sah. In einer dieser Lichtinseln hatte der Junge auf einem Sofa Platz genommen. Boyt saß nahe ihm im Dunkeln.


  »Du warst ja dabei, als wir nach dem Raumausflug mit der CURIE in Giseh gelandet sind«, sagte Niki. »Da wolltest du mich hopsgehen lassen, weißt du noch?«


  »Wie meinst du das?«


  »Stell dich nicht so an, Boyt.« Niki ärgerte sich. Er wusste, dass Boyt ihn für nicht ganz richtig im Kopf hielt. Alle taten das, auch Vapido und die Nurse hatten das getan, aber sie sahen ihren Fehler ein ...


  Niki merkte, dass er den Faden zu verlieren drohte. Schnell griff er in die Tasche und holte den Helk hervor, um sich durch die Beschäftigung mit ihm zu beruhigen.


  »So blöd bin ich nicht, dass ich nicht weiß, was du mit mir auf der CURIE tun wolltest.« Niki konnte sich wieder besser konzentrieren, weil die besänftigende Strahlung des Helks seine Erregung abschwächte. Es war schon ein Segen für ihn gewesen, dass er diesen Baustein aus dem Riesenpuzzle an sich genommen hatte.


  Da Boyt trotz der langen Pause weiter schwieg, blieb Niki nichts anderes übrig, als selbst zu reden.


  »Du wolltest mich umbringen, wie du es mit den beiden Fremden getan hast. Aber das ist vergessen. Wäre ich sonst zu dir gekommen?«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Der Sheriff hat mich geführt.«


  »Und vorher, wie hast du meine Spur entdeckt?«


  »Ich bin kein Spurenleser.« Niki kicherte. »Auf Saint Pidgin hat es Spurenleser gegeben. Denen konnte man keinen Steppenbockhuf für eine Regenbogenhuhnklaue vormachen.« Das weckte sehnsüchtige Erinnerungen an seine Heimat, aber es erinnerte ihn auch daran, warum er den ehemaligen Freund aufgesucht hatte. Er wollte sofort darauf zu sprechen kommen, um es nicht wieder zu vergessen, doch Boyt kam ihm zuvor.


  »So kommen wir nicht weiter, Niki«, sagte er mit seiner sanften Stimme, mit der er Niki lange Zeit getäuscht hatte. »Was passierte, nachdem du mit Howatzer, Vapido und Eawy von der CURIE geflohen bist?«


  Niki runzelte die Stirn. »Dun machte ein Unwetter mit viel Nebel. Er hat mir geraten, mich an ihm festzuhalten, damit ich ihn in der Suppe nicht verliere. Aber ich hab' losgelassen und bin in eine andere Richtung.«


  »Warum?«


  Niki zuckte mit den Schultern. »Einfach so. Wollte allein sein.«


  »Verstehe«, sagte Boyt. »Du hast erkannt, dass Dun doch nicht ein so guter Freund ist.«


  Niki nickte, weil er keine Lust hatte, Boyt zu widersprechen und die Sache dadurch noch mehr in die Länge zu ziehen. Was ging das schließlich Boyt an? Ohnehin wusste er nicht mehr genau, wie ihm zumute gewesen war. Er hatte nur wieder frei sein wollen und war davongelaufen. Es ging niemanden etwas an, dass er diesen Entschluss bald bereut hatte. Freiheit auf Terra war nicht so wie Freiheit auf Saint Pidgin.


  Niki war zu dem Parapsychologen gegangen, dessen Adresse er von Dun hatte und bei dem er auch schon für kurze Zeit in Behandlung gewesen war. Aber er war nicht bis zu dem ollen Schuy gekommen, weil er der Nurse begegnet war. Sie hatte ihn beschwatzt, mit ihr zu gehen, und davon geredet, dass sie alles gutmachen wolle, was sie an ihm verbrochen . Dabei hatte ihm die Nurse noch am wenigsten angetan. Aber sie bestand darauf, dass sie ihm sehr geschadet hätte, weil sie ihn nicht wie einen Paranormalen, sondern wie einen Geistesgestörten behandelt hatte.


  Die Nurse wollte ihm eine Mutter sein und eine Lehrerin, und sie beharrte darauf, ihm Unterricht für das Leben auf der Erde zu geben. Sie war sehr gut zu ihm gewesen, aber dennoch war es ihm zu viel geworden. Ihre Schuld, dass er sich sang- und klanglos aus dem Staub gemacht hatte. Wenn er etwas nicht mochte, dann war es diese Art der Bevormundung, wie sie die Nurse betrieben hatte.


  Seinen Abschiedsbrief für sie trug er noch in der Tasche. Er steckte den Helk weg und holte den Brief hervor. Er war zerfleddert und schmuddelig und kaum mehr zu entziffern.


  Boyts Hand tauchte plötzlich im Lichtkreis auf und entriss ihm die Folie. Niki wehrte sich nicht dagegen, denn er wusste auswendig, was da geschrieben stand, und da Boyt es nicht lesen konnte, sagte er ihm den Text vor: »Danke für alles, es war zu viel für mich. Die Erde hat überhaupt zu viel von allem, was ich nicht ausstehen mag. Es war sehr schön hier, es hat mich sehr gefreut, aber jetzt will ich nicht mehr. Ich gehe nach Saint Pidgin zurück. Dein und euer Niki.«


  »Warum bist du nicht auf deine Heimatwelt zurückgekehrt?«, fragte Boyt.


  »Deswegen bin ich zu dir gekommen«, sagte Niki. »Ich möchte zurück, aber das geht nicht so einfach. Wenn man offiziell um eine Passage ersucht, fragen die einem Löcher in den Bauch. Ich möchte unauffällig verschwinden. Und da hab' ich mir gedacht, du könntest mir helfen.«


  Margor beugte sich vor, bis sein Gesicht in den Lichtkreis der Lampe geriet. Er lächelte, doch Niki ließ sich davon nicht beeindrucken. Unter den vielen nutzlosen Dingen, die ihn die Nurse gelehrt hatte, waren einige Weisheiten, die er sich zu Herzen genommen hatte. Eine davon besagte, dass es für jemanden in seiner Lage besser war, keinem zu trauen. Früher war er zu vertrauensselig gewesen.


  »Du hast dich an mich als einen guten alten Freund erinnert«, sagte Margor.


  Niki widersprach ihm nicht, aber er dachte sich seinen Teil. »Willst du mir helfen, Boyt?«


  »Mal überlegen, ob ich für dich die Flucht von der Erde arrangieren könnte.«


  Niki musste kichern, weil ihm etwas Ulkiges einfiel. Er konnte es einfach nicht für sich behalten und teilte es Boyt mit. »Früher mal hast du mich gebraucht, weil ich den Überschuss aus deinem Gehirn absaugen musste. Was wäre, wenn ich es jetzt täte?«


  Niki verstand nicht ganz, warum Boyt über diesen Scherz entsetzt war.


  »Das war eine unmissverständliche Drohung.« Boyt sprang auf. »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann. In der Zwischenzeit darfst du dieses Anwesen aber nicht verlassen.«


  »Es gefällt mir hier«, sagte Niki unbekümmert. Er war - dank der Nurse und seinem Helk - längst darüber hinweg, sich von den Stimmungen aller möglichen Leute anstecken zu lassen. Deshalb beeindruckte ihn Boyts momentanes Entsetzen nicht sonderlich. »Eine Weile werde ich es hier schon aushalten.«


  »Vielleicht kannst du mir auch einen Gefallen tun«, sagte Boyt wie nebenbei, aber Niki glaubte, einen seltsamen Unterton herauszuhören.


  »Wirklich?«, fragte er missmutig. »Welche Art von Arbeit soll ich für dich tun?«


  »Ich weiß doch, wie sehr dir Arbeit zuwider ist. Damit würde ich dich nicht belästigen. Ich denke mehr an ein neuartiges Spiel, an dem du Spaß finden könntest.«


  Der Gedanke, Niki mit dem hantelförmigen Behälter ›spielen‹ zu lassen, faszinierte Margor. Der Junge hatte es verstanden, einen der Helks an sich zu bringen und für seine Zwecke umzuprogrammieren. Wieso sollte es ihm nicht auch möglich sein, den Behälter mit dem Auge zu öffnen?


  Aber Margor musste vorsichtig sein. Der Idiot war nicht mehr das verschüchterte Wesen von früher. Er hatte an Selbstsicherheit gewonnen, deshalb durfte Margor ihn nicht unterschätzen. Er führte Niki nur langsam an seine Aufgabe heran und ließ den Jungen merken, dass im Labor geheimnisvolle Dinge vor sich gingen. Niki reagierte jedoch völlig anders als erhofft.


  »Was ist mit den Männern im Nebengebäude los?«, fragte der schwergewichtige Junge. »Sie sehen krank aus.«


  »Sie haben Probleme«, antwortete Margor ausweichend und hoffte, dass Niki die entscheidende Frage stellen würde.


  Doch anstatt sich nach den Problemen der Paratender zu erkundigen, fragte Niki: »Was für eine Krankheit ist das, wenn einem Zähne und Fingernägel und Haare ausfallen und man rote Augen bekommt?«


  »Ich habe das noch nicht herausgefunden«, antwortete Margor. »Ich kenne nur die Ursache.«


  »Ist den Männern nicht zu helfen? Sie tun mir leid.«


  »Möchtest du es versuchen?«


  Als Niki zustimmte, führte Margor ihn in Begleitung seines Leibwächters zu den Unterkünften der Paratender. Acht von ihnen waren auf ihren Zimmern, um sich von den Strapazen zu erholen und sich wenigstens psychisch zu regenerieren.


  Margor öffnete die erste Tür und ließ Niki den Vortritt. Der Idiot holte den Helk aus seiner Hosentasche und hantierte damit. Er wurde immer nervöser, und plötzlich wirbelte er herum und stürzte in den Korridor zurück. Schwer atmend lehnte er sich gegen die Wand und presste den Helk an seine Stirn.


  »Der Mann hat einen Wischer«, stöhnte er, als Margor neben ihn trat. »Alle Männer in diesem Haus haben einen Wischer.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie ... sie sind wie weggetreten. Sie sind nur scheinbar da, in Wirklichkeit aber sind sie weg, wie ausradiert - weggewischt eben.«


  »Meinst du, dass sie geistig woanders sind? In der Art, wie wenn du in Gedanken längst schon auf Saint Pidgin bist, obwohl du dich noch hier befindest?«


  Niki bestätigte dies weder, noch verneinte er es.


  »Sie irren durch ein Labyrinth. Sie haben einen Wischer!«


  Als Margor merkte, dass sich Nikis Zustand verschlimmerte, brachte er ihn ins Freie und zum Wohnhaus zurück. Er ließ ihm von Didi ein Zimmer zuweisen und trug dem Leibwächter auf, dafür zu sorgen, dass der Junge sich ausruhte.


  Als Margor allein war, überlegte er, was Niki mit ›Wischer‹ gemeint haben mochte. Er kam nicht ganz dahinter, obwohl er im Zusammenhang mit den anderen Äußerungen des Idioten gewisse Vermutungen hatte. Realistisch gesehen wusste Boyt nicht mehr über den Zustand seiner Paratender als zuvor. Er schrieb ihre Krankheitssymptome und die geistige Verwirrung der Ausstrahlung des Auges zu.


  Didi kam und berichtete, dass der Junge eingeschlafen sei. Margor trug seinem Leibwächter auf, ihm den Behälter aus dem Laboratorium zu bringen. Es war an der Zeit, dass er sich wieder persönlich damit befasste.


  Er spürte, dass Didi instinktiv vor dem Unbekannten zurückschreckte. Bald darauf brachte der Paratender den hantelförmigen Behälter zurück, stellte ihn ab und zog sich schnell zurück.


  Margor strich mit den Fingern über die glatte Hülle. Er glaubte, ein wohliges Kribbeln zu spüren.


  Der Drang, dem Behälter sein Geheimnis zu entreißen, wurde übermächtig. Trotzdem durfte er sich nicht zu unüberlegtem Handeln hinreißen lassen. Langsam ließ er seine Hände von den Würfeln zu dem zylinderförmigen Mittelteil gleiten und spürte dabei, dass neue psionische Energie ihn durchströmte und sich in seinem Gehirn sammelte.


  Der Behälter blieb kalt und leblos, es sprang kein ›Funke‹ über.


  Erst als Margor glaubte, sich ausreichend stark aufgeladen zu haben, richtete er seine Kraft gezielt gegen die Hantel. Doch nichts geschah. Die psionische Energie verpuffte. Margor fühlte sich danach etwas ermattet, aber das war ein bekannter Nebeneffekt und hatte mit dem vor ihm liegenden Objekt nichts zu tun.


  Er war so sehr in seine Welt versunken, die er um sich aufgebaut hatte und in der nur er und der Behälter und jene übergeordnete Dimension existierten, in der sie sich näherkommen konnten, dass alles andere um ihn herum versank. Erst als Boyt unmittelbar vor sich eine Bewegung gewahrte, wurde er aus seinem halb transzendentalen Zustand in die Wirklichkeit zurückgerissen.


  Außer sich vor Wut über diese Störung, wollte er den ungebetenen Eindringling mit seiner Mutantenkraft angreifen, aber im letzten Moment erkannte er Niki. Er durfte nicht riskieren, dass der Idiot wieder auf den Geschmack kam.


  »Was machst du da?«, fragte der Junge. Sein Blick ruhte fasziniert auf der Hantel. »Das Ding ist schön. Es gefällt mir. Was ist es?«


  »Ein Puzzle«, antwortete Margor geistesgegenwärtig.


  »Du willst mich verulken«, sagte Niki, ohne den Behälter aus den Augen zu lassen.


  »Es ist ein Puzzle. Ich habe es zusammengesetzt, kann es aber nicht mehr auseinandernehmen. Willst du mir helfen?«


  Niki ließ sich wie in Trance Boyt gegenüber auf den Sitz sinken. Er hob die Arme und legte sie auf den Tisch, und seine fetten Hände ruckten zögernd näher.


  »Nur keine Scheu«, redete Margor ihm zu. »Vielleicht gelingt es uns gemeinsam, das Puzzle auseinanderzunehmen.«


  Als Niki den Behälter mit seinen Wurstfingern berührte, zitterte er vor unterdrückter Erregung.


  »Wir konzentrieren uns ganz fest auf dieses Spiel«, redete Margor weiter. »Und wir werden jede Menge Spaß haben .« Er fürchtete sich nicht mehr vor Rückschlagsenergien oder vor der Entfesselung unbekannter Kräfte, denn er wusste, dass Niki sie ableiten oder in sich aufnehmen würde.


  Es war Boyt Margor nun nicht mehr möglich, sich nur auf den Behälter zu konzentrieren, er orientierte sich auch an dem Idioten, an dessen Mienenspiel und physischen Reaktionen.


  »Erkennst du das Schema, Niki?«, fragte er sanft.


  »Sehr harmonisch.« Der Junge lächelte dümmlich und selig zugleich.


  »Da stimmt alles. Wenn ich einen Raster mache, passt alles zusammen, Teilstück an Teilstück. Quer und in die Tiefe und in die Breite passt alles zusammen. Perfekt. Aber man kann nicht irgendein Teil rausnehmen, um das Puzzle zu zerlegen. Es gibt einen Anfang und ein Ende, und niemand kann wahllos hineingreifen, man muss schon am Anfang beginnen ...«


  »Wo ist der Anfang, Niki, wo?«


  »Da!«


  Margor entlud seine Energie. Niki schrie auf. Er taumelte zurück und schleuderte seinen Helk von sich, als sei er glühend heiß. Boyt Margor erkannte nicht sofort, was geschehen war, er hatte sich völlig verausgabt. Erst als sich sein Blick klärte, stellte er fest, dass der Behälter offen vor ihm lag.


  In der Öffnung schimmerte das seltsame Auge wie ein überdimensionaler Diamant.


  Niki krümmte sich wimmernd im Hintergrund, aber darauf achtete Margor nicht. Für ihn zählte nur, dass er es endlich geschafft hatte.


  Hastig griff er nach dem Auge und holte es heraus.


  Urplötzlich war ihm, als gellte in fernen Dimensionen eine Sirene auf. Das war kein akustisch wahrnehmbares Geräusch, denn dann hätte es Nikis Wimmern übertönen müssen - es war ein paramentaler Impuls, der zweifellos von dem Behälter ausging.


  Margor hatte dasselbe schon erlebt, als er den Behälter zum ersten Mal geöffnet hatte. In seiner Aufregung hatte er davon kaum Notiz genommen, aber jetzt entsann er sich. Und er argwöhnte, dass der Impuls von einer Sicherheitseinrichtung stammen könnte. Trotzdem zählte für ihn nur, dass er das Auge in seinen Besitz gebracht hatte.
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  Die Raumfahrer hatten sich in den oberen Etagen des Südturms der Neunturmanlage einquartiert, um hier die Auswertung der Informationen abzuwarten, die der Maluth-Helk aus dem Sonnensystem der Terraner mitgebracht hatte. Natürlich warteten sie auch darauf, dass das Energiewesen aus seinem eigenartig starren Zustand erwachte.


  Hergo-Zovran und seine drei Unterführer beobachteten das Treiben der Monaden auf den Schirmen, als Goran-Vran hereingeführt wurde. Goran bot dem Flottentürmer seine Ehrerbietung dar. Wie immer nahm Hergo-Zovran von ihm jedoch keine Notiz.


  »Wir haben uns über die Duade unterhalten«, sagte Fanzan-Pran. »Erkläre du nun, was Gleniß-Gem bewogen hat, diesem Plasmawesen derart große Handlungsfreiheit zu lassen.«


  Goran-Vran berichtete. Dass Gleniß-Gem davon ausgegangen war, es sei eine gute Tarnung, wenn die Loower den Anschein erweckten, von diesem parapsychisch begabten Primitivwesen beherrscht zu werden. Er erklärte auch, warum ein Ableger der Duade als Wächter der Waffendepots auf Alkyra-I eingesetzt worden war, und vergaß nicht den Hinweis, dass sich die Ableger des Plasmawesens progressiv weiterentwickelten.


  »Welche Konsequenzen zog Gleniß-Gem daraus, dass die Duade sogar versucht hat, den Saqueth-Kmh-Helk in ihre Gewalt zu bekommen?«, fragte Fanzan-Pran.


  »Er verfügte vorsorgende Maßnahmen, die verhindern sollten, dass die Duade oder ihre Ableger das Alkyra-System verlassen«, antwortete Goran-Vran. »Für Wesen, die keine zweite Bewusstseinssphäre haben, könnte die Duade zu einer ernsten Bedrohung werden.«


  »Eröffnet sich uns damit nicht ein interessanter Aspekt, Hergo?«, fragte Fanzan-Pran schließlich.


  »Welchen Vorschlag hast du zu machen?«, forderte der Flottentürmer seinen Unterführer auf.


  »Die Duade hält neun mal neun Loower als Geiseln gefangen. Wir könnten sie dazu bewegen, alle freizulassen, wenn wir sie als Gegenleistung an Bord eines unserer Schiffe mitnehmen. Damit würden wir nicht nur die Ruhe im Alkyra-System wiederherstellen, wir hätten mit der Duade auch ein Druckmittel gegen die Terraner, im Bedarfsfall vielleicht sogar eine wirkungsvolle Waffe.«


  »Genial«, lobte Hergo-Zovran. »Ich werde selbst die Verhandlungen mit dem Plasmawesen führen.«


  Goran-Vran war entsetzt über die Leichtfertigkeit der Raumfahrer, die bedenkenlos den Machtbereich der Duade zu vergrößern gedachten.


  »Es ist die beste Lösung, Goran«, behauptete Fanzan-Pran. »Vergiss nicht, dass es uns um die Beschaffung des Schlüssels für die Materiequelle geht. Dafür muss uns jedes Mittel recht sein.«


  »Aber wenn wir die Kontrolle über die Duade verlieren, könnten uns deren mutierte Ableger eines Tages selbst gefährlich werden«, gab Goran-Vran zu bedenken.


  »Das ist eine unbegründete Sorge. Wir wollen uns der Duade nur im äußersten Notfall bedienen.«


  Goran-Vran erfuhr nicht, auf welche Weise der Flottentürmer die Verhandlung mit dem Plasmawesen führte, denn Hergo-Zovran fasste seine Gedanken nicht in Worte. Doch immerhin vernahm er die telepathische Antwort der Duade.


  Es ist klug von den Trümmerleuten, meine Bedingungen anzunehmen. Damit bin ich versöhnt und werde vergessen, dass meine Verweser gegen mich rebelliert haben. Schickt das Schiff, ich werde es durch Gedankenimpulse zu meiner Residenz lotsen. Ihr werdet euren Entschluss nicht bereuen, Trümmerleute, denn eure Königin wird euch an ihrer Macht über diese Sterneninsel teilhaben lassen.


  »Es war deine Idee, Fanzan«, sagte Hergo-Zovran. »Deshalb wirst du die Duade an Bord deines Schiffes aufnehmen.«


  »Ich bin geehrt«, sagte Fanzan-Pran und wandte sich seinem Stellvertreter zu. »Da du mich auf diesen Gedanken gebracht hast, Goran, übertrage ich dir die Aufgabe, die Duade an Bord der THAMID zu bringen. Du wirst auch während des Flugs für ihre Sicherheit und ihre Verwahrung verantwortlich sein.«


  »Auch ich fühlte mich geehrt«, sagte Goran-Vran, aber das war eine Lüge.


  Die THAMID-FRHD-AKDIM landete westlich der Neunturmanlage. Was Goran-Vran an Bord zu tun hatte, war lächerlich einfach. Er brauchte nur den Startbefehl zu erteilen und die Anordnung zu geben, den mentalen Anweisungen der Duade zu folgen.


  Das Raumschiff startete mit gedrosselten Heckdüsen.


  Kommt mir näher!, hörte Goran die Duade. Ihr seid auf dem richtigen Weg zu eurer Königin. Hier bin ich, Trümmerleute - ja, hier, unter diesem Sandtrichter ist meine Residenz. So ist es recht, das ist ein guter Landeplatz. Ich bin unterwegs zu euch.


  Die THAMID war neben einem großen Trichter niedergegangen, der sich inmitten der Sanddünen gebildet hatte. Die Bodenschleuse wurde auf Goran-Vrans Kommando geöffnet und eine Rampe ausgefahren. Eine unförmige pulsierende Masse quoll aus dem Trichter hervor.


  Goran-Vran hielt den Atem an, als er sah, welch gewaltige Ausmaße die Duade mittlerweile angenommen hatte. Sie war bereits größer als der Saqueth-Kmh-Helk mit all seinen vielen tausend Bauteilen. Bislang hatte er angenommen, die Duade müsse sich zwangsläufig teilen, sobald sie eine bestimmte Größe erreicht hatte. Aber wahrscheinlich hatte sie gelernt, diesen Vorgang hinauszuzögern. Goran fragte sich betroffen, was geschehen würde, falls sie an Bord des Raumschiffs einen Ableger nach dem anderen abstieß.


  Es wird Zeit, dass ich nachhole, was ich wegen der widrigen Umstände hinausschieben musste, meldete sich die mentale Stimme der Duade, während sie pulsierend die Rampe hinaufglitt und im Schiff verschwand.


  »Gebt eurer Königin den ihr zustehenden Empfang!«, rief die Duade akustisch, als sie ihre Körpermasse in dem Laderaum ausbreitete.


  »Es lebe die Königin!«, sagte Goran-Vran über die Rundrufanlage. »Dein Platz wird in der Spitze des Raumschiffs sein, damit du auch symbolisch über uns allen stehst. Folge den elektromagnetischen Reizwellen, die dir den Weg weisen werden.«


  Die Duade folgte dieser Anweisung in der Meinung, dass die Loower ihr einen Raum zuwiesen, von dem aus sie den besten Überblick hatte. Dabei führte Goran-Vran nur einen Befehl Fanzan-Prans aus. Im Bug war die Duade am leichtesten zu kontrollieren. Notfalls konnte diese Sektion vom übrigen Schiff abgetrennt werden.


  Goran-Vran wartete nur noch, bis die gefangenen Loower ebenfalls an Bord gegangen waren, dann befahl er den Rückflug zur Neunturmanlage. Kaum war die THAMID neben dem Südturm gelandet, kam ein Warnsignal aus der Neunturmanlage. Goran wartete nicht erst, bis die aus der Gewalt der Duade befreiten Loower das Raumschiff verließen, sondern begab sich sofort in den Südturm, um die Bedeutung des Warnsignals zu erfahren.


  Jemand hatte zum zweiten Mal den Behälter mit dem Objekt geöffnet.


  »Vor drei Intervallen registrierte ich den ersten Impuls, der mir verriet, dass der Behälter mit dem Objekt geöffnet wurde«, erklärte Gleniß-Gem den Raumfahrern, die ihn in seiner Turmstation bedrängten.


  »Deine Gleichgültigkeit erschüttert mich«, sagte Hergo-Zovran anklagend. »Du hättest mich davon unterrichten müssen.«


  »Ich unterließ es, um dich in deinen Vorbereitungen nicht zu stören. Im Übrigen ist nichts weiter geschehen, der Unbekannte hat die Bedeutung des Objekts also nicht erkannt. Erst als nun die Warnanlage zum zweiten Mal reagierte, sah ich einen Grund zur Besorgnis.«


  »Du hast viele Fehler begangen, Gleniß«, stellte Hergo-Zovran fest. »Aber dein Schweigen über den ersten Warnimpuls war dein größter. Begreife doch! Jemand hat sich am Auge selbst zu schaffen gemacht!«


  Goran-Vran verstand die Erregung des Flottentürmers nur zu gut, als er sich der Ungeheuerlichkeit dieses Vorfalls bewusst wurde. Er stellte sich vor, dass ein Fremder mit dem Auge hantierte und vielleicht zielführende Reaktionen erzwang. Dieser Gedanke erschreckte ihn zutiefst.


  Nur an Gleniß-Gem schien alles abzuprallen. »Warum diese Aufregung, Hergo?«, sagte Gleniß ruhig. »Wir haben ohnehin keine Möglichkeit, den Unbekannten an Manipulationen mit dem Objekt zu hindern.«


  »Wenn ich von dem ersten Warnsignal erfahren hätte, wäre es wahrscheinlich zu keinem zweiten Mal gekommen«, erwiderte Hergo-Zovran heftig. »Ich hätte alle zu diesem Zeitpunkt schon verfügbaren Einheiten ins System der Terraner geschickt.«


  »Du bist überaus zielstrebig, Hergo.« In Gleniß-Gems Stimme schwang eine gewisse Resignation mit. »Das ist eine vorteilhafte Eigenschaft, aber eine noch wichtigere geht dir ab. Du gehörst einer Generation an, die wegen der rasanten Entwicklung in der letzten Zeit eine der wertvollsten Tugenden neben dem entelechischen Denken verloren hat. Du hast keine Geduld und kannst nicht auf eine günstige Konstellation warten. Du willst dein Ziel erreichen, kaum dass du es in Angriff genommen hast.«


  »Früher war Geduld die größte Tugend unseres Volkes, aber nicht, weil sie eine erstrebenswerte Eigenschaft wäre, sondern weil wir der Not gehorchen mussten«, erwiderte Hergo-Zovran. »Nun haben wir unsere Materiequelle gefunden. Es ist eine neue Zeit angebrochen, und die Probleme haben sich gewandelt. Quellmeister Pankha-Skrin wird demnächst in diesem Raumsektor eintreffen, um den Schlüssel für die Materiequelle in Empfang zu nehmen. Ich muss schnell handeln, wenn ich ihm das Auge präsentieren will.«


  Goran-Vran wurde immer deutlicher bewusst, dass zwei Welten aufeinanderprallten. Er erlebte keineswegs nur eine persönliche Auseinandersetzung zweier Türmer, sondern ein Streitgespräch zwischen den Vertretern des Gestern und des Morgen, deren Auslegung der Entelechie geradezu gegensätzlich war. Ausdauer und Geduld waren die Dogmen der Vergangenheit. Ohne den unerschütterlichen Glauben, dass sich die Bestimmung eines Tages erfüllen würde, hätten sich die Loower nie über Äonen hinweg behaupten können. Doch mit dem Auffinden der Materiequelle war eine neue Ära angebrochen, die Werte hatten sich verlagert. Entelechie war nunmehr Tatkraft, Handlungsbereitschaft und rasche Entschlossenheit.


  Die Raumfahrer hatten dieser neuen Entwicklung Rechnung getragen; der Türmer von Alkyra-II hingegen hatte die Entwicklung verschlafen. Mit diesen Überlegungen zerstörte Goran-Vran selbst seine romantischen Vorstellungen von der Bestimmung seines Volkes. Aber die Erkenntnis erschütterte ihn in keiner Weise. Er akzeptierte die Haltung der Raumfahrer, denn er fühlte sich als Loower ihrer Generation. Mit Gleniß-Gem hatte er Mitleid.
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  Jetzt, da das Auge ohne schützende Hülle vor ihm lag, empfand Boyt Margor keine Eile mehr.


  Das Gebilde war fast ebenso groß wie der zylinderförmige Behälter, in dem es untergebracht gewesen war. Es passte genau in den Hohlraum hinein.


  Margor veränderte seinen Standort, sodass er die Vorderseite des Auges sehen konnte. Es erinnerte an einen geschliffenen Diamanten oder an das Facettenauge eines Rieseninsekts. Aber diesmal konzentrierte der Mutant seine Aufmerksamkeit nicht nur auf den Facettenteil, der fünf Zentimeter dick war und sich nach hinten konisch verjüngte.


  An seinem Ende ging das funkelnde Augenjuwel in ein zwölfeckiges und sieben Zentimeter durchmessendes Mittelstück über. Dieses war nur fünf Zentimeter lang, dann begann eine nachtschwarze Säule mit ebenfalls zwölfeckigem Querschnitt, die sich zum rückwärtigen Ende hin verdickte und in ein trichterförmiges Gebilde auslief. Dieses hintere, neun Zentimeter und sechs Millimeter lange Teil hatte keine kristalline Struktur, sondern wirkte metallisch. Aber Margor ließ sich von dem äußeren Anschein nicht täuschen. Er ahnte, dass das schattenhaft schwarze Endstück des Auges so wenig aus einer Metalllegierung wie das Vorderteil aus natürlich gewachsenen Kristallen bestand.


  Nicht die Beschaffenheit des Auges interessierte ihn, sondern dessen Wirkungsbereich. Mit einer Reihe einfacher Messungen fand er heraus, dass das nachtschwarze Endstück ein unglaublich kompliziertes Energieversorgungssystem in sich barg. Daraus war zu schließen, dass das Auge alles andere als ein optisches Instrument war. Aber das hatte er ohnehin nicht angenommen.


  Unter Zuhilfenahme seines Parasinns bekam er sogar einen kleinen Einblick in den Energieversorgungsteil. Er erkannte, dass es sich um ein Hyperfeld-Aufnahmesystem handelte, das in diesem Teil des Auges Hyperraumbedingungen erzeugte.


  Als ihm das klar wurde, nahm er von weiteren Untersuchungen Abstand und verwarf den Gedanken wieder, nach einem Öffnungsmechanismus zu suchen. In dem Endstück begann eine andere Dimension, und Margor würde sich hüten, an diesen Kräften zu rühren.


  Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Vorderteil des Auges. Die kristalline Struktur war zweifellos härter als jeder natürlich gewachsene oder von Menschen synthetisch erschaffene Diamant. Sie wies auch einen viel höheren Brechungsindex auf. Margor erkannte das an dem blendenden Funkeln, das sich je nach der Perspektive veränderte.


  Er hielt das Auge hoch und ließ sich diesmal von dem Farben sprühenden Feuer der Lichtbrechung ablenken. Er versuchte tiefer zu sehen, durch den Kristall in das trichterförmige Endstück vorzudringen, wo der Hyperraum begann.


  Jäh war er in undurchdringlicher Schwärze gefangen. Die Illusion, vom absoluten Nichts umgeben zu sein und ins Bodenlose zu stürzen, war so verblüffend echt, dass Panik in ihm aufstieg.


  Margor wollte sich schon zurückziehen, als es ihm endlich gelang, seine kreatürliche Angst zu überwinden.


  Allmählich verlor er die Furcht vor der Bodenlosigkeit und gewöhnte sich an das Gefühl des Fallens. Schließlich kostete es ihn keine Anstrengung mehr, in diesem Zustand zu verharren.


  Sosehr der in den Überraum gewonnene Einblick ihn erregt und fasziniert hatte, er beeindruckte ihn bald überhaupt nicht mehr und begann ihn sogar zu langweilen. Das konnte nicht alles sein, was mit dem Auge zu erreichen war. Wem sollte es nützen, die Barriere zwischen den Dimensionen zu durchdringen, nur um einen Blick in den Hyperraum zu tun? Dafür hätten die Loower auch keinen so hohen Einsatz wie den Saqueth-Kmh-Helk gewagt.


  Mit einem Mal hatte Margor den Eindruck, dass sich aus dem Nichts bewegliche Gebilde herauskristallisierten. Je länger er durch das Auge starrte und die Schemen fixierte, desto deutlicher wurden sie.


  Er glaubte, nicht nur in eine fremde Dimension zu blicken, sondern durch diese hindurch in ferne Bereiche vorzudringen. Jetzt faszinierte ihn das Spiel mit dem Auge wieder. Die Spekulation, Raum und Zeit überbrücken zu können, nahm ihn gefangen.


  Er empfand leichte Enttäuschung, als sich die Bilder nicht weiter festigten. Sie blieben verschwommene Gebilde, nahmen manchmal menschenähnliche Gestalt an, formten sich zu Spiralnebeln und schienen dann wieder Himmelskörper darzustellen, feurige Sonnen und ausgeglühte Planeten ... Sie zerstoben und verblassten und tauchten in der Schwärze des Hyperraums unter, kaum dass er sie erfasst hatte.


  Eine kugelförmige Erscheinung nahm Margors Blickfeld ein. Sie mochte die Ausmaße eines Mondes haben, oder sie war nur ein ins Gigantische vergrößertes Riesenmolekül oder nicht mehr als ein Atom - aber sie hatte wenigstens Bestand. Diese Erscheinung verschwand nicht sofort wieder wie die anderen Szenen. Andererseits blieb das Bild unscharf.


  Immerhin konnte Margor erkennen, dass die Kugel nicht vollkommen war. Sie wirkte am unteren Pol wie abgeschnitten, und der fehlende Teil entsprach etwa einem Dreizehntel des Gesamtvolumens. Die Frage nach dem Verbleib des fehlenden Abschnitts beschäftigte den Mutanten nicht sonderlich, denn er glaubte nicht, dass er in der Beziehung eine wichtige Entdeckung gemacht hatte.


  Aber die Tatsache an sich, dass er mithilfe des Auges den Hyperraum durchdrungen und Beobachtungen gemacht hatte, war allein schon überwältigend.


  Die Kugel verblasste, und Margor befand sich wieder im endlosen Nichts. Er maß diesem Vorgang zuerst keine besondere Bedeutung bei, doch dann durchraste ihn eine Schmerzwoge, die er nicht nur mental, sondern sogar körperlich spürte. Gleichzeitig fühlte er sich schwächer werden und fürchtete, sich im Hyperraum zu verlieren. Zweifellos hatte er sich mit der Betrachtung durch das Auge kräftemäßig völlig verausgabt.


  In einer übermenschlichen Anstrengung riss er sich von dem alles verschlingenden Nichts los.


  Er taumelte zurück, zu schwach, sich noch auf den Beinen zu halten. Immerhin erkannte er, dass er sich in der vertrauten Laborumgebung befand.


  Mann, war das eine Ohrfeige gewesen! Niki hatte schon genug Hiebe einstecken müssen, Schläge, die ihm körperlich wehgetan hatten, und solche, die anders schmerzten - aber so war er nie gequält worden.


  Er war immer noch benommen von dem Schlag, den ihm das Ding verpasst hatte, aber er kam zu der Ansicht, dass der Schlag an sich eigentlich gar nicht so schmerzhaft gewesen war, nicht mit Schmerzen im eigentlichen Sinn verbunden. Dieser Druck, der beim Öffnen des Behälters entwichen war, hatte ihn in heftige Erregung versetzt. Es gab Ohrfeigen, die nicht wehtaten, sondern nur verblüfften, und das war eine dieser Sorte gewesen. Nachträglich fand Niki sogar, dass die explosionsartige Entladung eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Geschehen hatte, wenn Boyt seinen gespeicherten Überschuss auf ihn losließ.


  Nur stellte sich diesmal bei ihm keine Sättigung ein. Im Gegenteil, der Schlag machte ihn eher hungriger. Es war ein Hunger nach mehr Wissen. Die Röhre aus dem Behälter hatte seine Neugierde geweckt.


  Niki erhob sich und ging zum Fenster. Er stellte fest, dass er in einem Raum der oberen Etage untergebracht war, und er hatte einen guten Ausblick auf die Nebengebäude. Während er noch hinunterstarrte, erschien Didi auf dem verlassenen Hof. Boyts Leibwächter ging zu dem Nebengebäude, in dem vor Kurzem noch die Männer mit dem Wischer ein und aus gegangen waren. Die Fenster waren verdunkelt, aber Niki erkannte, dass der Raum dahinter beleuchtet war. Er hatte dafür einen eigenen Blick.


  Didi rüttelte an der verschlossenen Tür. Er bewegte die Lippen, als wolle er durch die geschlossene Tür mit jemandem in dem dahinter liegenden Raum sprechen. Nach einer Weile kehrte er zum Hauptgebäude zurück.


  Niki verließ sein Zimmer und erwischte den Leibwächter in der Halle im Erdgeschoss. »Wo ist Boyt?«, fragte er.


  »Er hat sich im Labor eingeschlossen und will nicht gestört werden«, sagte Didi.


  »Hat er die Röhre mitgenommen?«


  »Was für eine Röhre?« Ungehalten fügte Didi hinzu: »Was geht dich das an? Verzieh dich aufs Zimmer, Dicker!«


  Niki tat, als kehre er ins Obergeschoss zurück, schlüpfte jedoch unbemerkt in den Seitengang, der zur Hintertür führte. Hier hatte der Sheriff ihn ins Haus gebracht. Er lauschte, und als er Didi in der Küche rumoren hörte, ging er in den Hof hinaus.


  Das Schloss der Labortür stellte für ihn kein Problem dar. Er brauchte nur seinen Helk dagegenzuhalten und einige Veränderungen daran vorzunehmen - und schon sprang die Tür auf. Niki beeilte sich, das Gebäude zu betreten.


  Das Labor sah aus wie sein Schulungszimmer auf Athos nach einer anstrengenden Sitzung mit der Nurse. Die herrschende Unordnung war selbst Niki zu viel. Aber sie störte ihn hauptsächlich deswegen, weil dieses Durcheinander aus ihm unbekannten Geräten bestand.


  Minuten später entdeckte er die Röhre, und alles andere wurde unwichtig. Sie sah noch so aus, wie er sie in Erinnerung hatte - offenbar hatte Boyt sie nicht angerührt.


  Erst als Niki sich der Röhre näherte, entdeckte er Boyt. Der Anblick erschreckte ihn derart, dass er fast geschrien hätte. Im letzten Moment nahm er sich zusammen.


  Boyt lag zusammengerollt auf der Seite und hatte die Arme abgewinkelt und an den Oberkörper gepresst. Niki hatte sich selbst schon mehrmals in dieser Stellung ertappt, entweder beim Einschlafen oder wenn er gerade aufwachte. Doch Boyt schien nicht zu schlafen, denn er hatte die Augen weit geöffnet. Andererseits schien er auch nicht wach zu sein, denn er sagte nichts und bewegte sich nicht.


  Niki blickte wieder die Röhre an, die auf dem Tisch lag. Schon äußerlich bot sie einen eindrucksvollen Anblick, aber wenn er in sie hineinblickte, war sie noch viel faszinierender. Was für ein Spielzeug! Dagegen war sein Helk unbedeutend.


  Niki ergriff die Röhre und hielt sie prüfend hoch. Ihr Gewicht war angemessen. Und sie war schön, ihre Form entsprach genau seinem Geschmack.


  Er schenkte der Röhre seine ungeteilte Aufmerksamkeit. So einfach sie in ihrem inneren Aufbau erschien, so fremd war sie zugleich. Obwohl Niki keine Mühe hatte, die Quer- und Tiefenverbindungen zu überblicken, gelang es ihm trotz aller Anstrengung nicht, sie aufzurastern.


  Er war etwas enttäuscht, weil er die Röhre nicht auseinandernehmen und wieder zusammensetzen konnte. Das war ihm bisher nie passiert. In ihrer Gesamtheit wirkte sie zwar überaus einfach, trotzdem waren ihre Teile so kompliziert, dass er einfach nicht erkannte, wie sie sich zusammensetzten.


  Da hatte er das schönste Spielzeug der Welt, aber er wusste nicht, was er damit anfangen konnte. Es war zum Heulen.


  Wenn er hindurchblickte, dann ... Ja, was war dann? Er atmete rascher, als das Licht und Farben sprühende Muster vor seinen Augen von der Schwärze im hinteren Teil der Röhre verdrängt wurde - die Farben wurden einfach vom Nichts geschluckt. Und Niki fand sich in dem Nichts wieder.


  Der Wunsch, seine Heimat Saint Pidgin wiederzusehen, wurde in dem Moment übermächtig. Er dachte an die Zeit vor seinem Abflug nach Terra zurück, in der er mit seinen Freunden die Korkwälder durchstreift hatte, und ihm fielen wieder die Worte der Nurse ein, die gesagt hatte, dass er nur auf Saint Pidgin zu sich selbst zurückfinden und auf Terra nie glücklich werden könnte, bevor er nicht sein krankhaftes Heimweh abgebaut hätte. Er dachte so intensiv an seine Heimat, dass sich aus dem Nichts Muster bildeten, die sich zu den Korkwäldern und dem smaragdgrünen Himmel mit der ebenfalls grünen Sonne formten. Und in den mächtigen Kronen der Korkbäume tauchten seine Freunde auf, die hässliche Distel, der träge Verweiler und Seidelbast, der Giftspucker ... und Rose und Wühler, Trommler und Pfeifer und Plärrer und Sanftmut ... Er sah sie alle und sich selbst zwischen ihnen. Er sah sich schlank und mit gesunder Gesichtsfarbe, nicht als den Fettsack, der er jetzt war.


  Er hatte so fest an diese Episode aus seinem Leben gedacht, dass er sie tatsächlich sehen konnte. Der Blick durch die Röhre ließ ihn das Vergangene noch einmal erleben. Auch die Umgebung erschien ihm so realistisch, dass er den Eindruck hatte, er befände sich auf Saint Pidgin.


  Niki wusste, dass er durch die Guckröhre einen ähnlichen Wischer bekommen hatte wie die kranken Männer in dem einen Gebäude, zu denen Boyt ihn geführt hatte. Aber er wurde nicht krank davon, sondern durfte dieses Erlebnis in vollen Zügen genießen. Andererseits erkannte er, dass der Wischer unvollkommen war. Er befand sich nicht wirklich auf Saint Pidgin.


  Unerwartet zerplatzte das Bild. Niki erhielt einen furchtbaren Schlag, der ihn brutal in die Realität zurückholte. Vor ihm stand Boyt mit wutverzerrtem Gesicht. Boyt hatte ihm die Guckröhre entwunden.


  »Nicht schlagen!« Niki krümmte sich. »Ich wollte die Guckröhre nicht stehlen, wollte nur einmal hindurchsehen . « »Allein dafür könnte ich dich töten«, sagte Boyt zornbebend, aber schon fuhr er mit gemäßigter Stimme fort: »Du hast durch das Auge geblickt - was hast du gesehen?«


  »Meine Heimat«, antwortete Niki kleinlaut. »Es war, als sei ich dort. Aber das kann nicht stimmen, denn ich habe mich selbst gesehen, wie ich von meinen Freunden Abschied nahm.«


  »War das nur Einbildung?«


  »Mir ist, als hätte ich's noch mal erlebt«, versicherte Niki. »Ich will nach Saint Pidgin, Boyt. Du hast's mir versprochen. Bring mich nach Hause.«


  Margor schien ihm nicht zuzuhören. Er wog die Röhre in beiden Händen, wie um ihr Gewicht zu prüfen.


  »Was ist, Boyt?«, drängte Niki. »Hörst du mich überhaupt? Ich möchte heim.«


  »Ich überlege mir gerade, was von deiner Geschichte zu halten ist, Niki.«


  »Ich lüge nicht, Ehrenwort. Lässt du mich jetzt gehen? Darf ich nach Saint Pidgin?«


  »Noch nicht!«


  Nikis Flehen nützte nichts. Boyt wurde noch grausamer und nahm ihm seinen Helk ab. Dann rief er Didi und trug ihm auf, Niki im Keller des Wohnhauses einzusperren.


  Der Keller hatte dicke Wände und keine Fenster, und die Tür hatte ein Schloss, das ohne Helk verschlossen blieb. Niki war so verzweifelt darüber, dass er mit dem Kopf immer wieder gegen die Wand rannte, und er schrie aus Leibeskräften, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach.


  



  45.


  


  Kommandant Fanzan-Pran war mit seinem Stellvertreter in der Neunturmanlage zurückgeblieben, obwohl die THAMID mit der Duade an Bord schon gestartet war. Der Flottentürmer hatte den Start des Raumschiffs angeordnet, weil er es für sinnvoll hielt, das Plasmawesen zu isolieren. Die mentalen Impulse sollten die Monaden höchstens in abgeschwächter Form erreichen. Doch diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig, denn die Duade sah sich nicht als Gefangene der Loower, sondern weiterhin als deren Herrscherin.


  Ich werde das Startzeichen für die Flotte geben und meine Verweser zum Sieg über unseren gemeinsamen Feind führen, ließ das monströse Geschöpf die Loower wissen. Der Glaube der Duade an ihre unumschränkte Macht war unerschütterlich.


  Goran-Vran überlegte lieber nicht, für welche Zwecke Hergo-Zovran das Plasmawesen unter Umständen einzusetzen gedachte. Wenn er seine Drohung wahr machte, waren die Terraner verloren.


  Der Aufenthalt in der Neunturmanlage wurde für Goran rasch unerträglich. Dabei war es noch vor wenigen Intervallen sein höchstes Ziel gewesen, in die Mannschaft des Türmers aufgenommen zu werden. Aber die Raumfahrer hatten ihm gezeigt, dass es Erstrebenswerteres gab. Nun hatte er mit dem Türmer von Alkyra-II, der für ihn bis vor Kurzem die höchste Instanz gewesen war, nur noch Mitleid.


  »Nimmst du Abschied von deiner Welt?«, fragte Fanzan-Pran an seiner Seite.


  »Der Abschied dauert schon zu lange«, erwiderte Goran. »Was hält uns hier noch, obwohl wir wissen, dass sich jemand aus dem Wächtervolk an dem Auge zu schaffen gemacht hat? Ich werde krank bei dem Gedanken, das Auge könnte für unser Volk verloren gehen.«


  »So ergeht es uns allen.«


  »Worauf warten wir dann? Die Flotte ist komplett, es stehen zweitausend mal neun Raumschiffe bereit. Warum holen wir uns von den Terranern nicht, was unser ist?«


  »Hergo-Zovran hat beschlossen, die Auswertung der Daten des Maluth-Helks abzuwarten.«


  Jemand aus der Turmbesatzung näherte sich. »Dein Türmer wünscht dich zu sehen, Goran«, sagte er.


  »Hergo-Zovran?«


  »Dein Türmer Gleniß-Gem.«


  Goran-Vran verkniff sich die Bemerkung, dass Gleniß nicht länger sein Türmer sei, und folgte dessen Boten wortlos.


  Gleniß-Gem stand in sich zusammengesunken in der Türmerstube. Er schien seit ihrer letzten Begegnung geschrumpft zu sein, die Parallaxe seiner Körperhälften stimmte nicht mehr, und er wirkte so windschief wie einer der Sandtürme der Monaden.


  »Wenn ich dich betrachte, sehe ich Jarkus-Telft vor mir«, sagte Gleniß wie zu sich selbst. »Er war einer meiner fähigsten Männer. Wenn er dennoch versagt hat, lag das weniger an seinen Fähigkeiten als an den Umständen. Jarkus-Telft und Gnogger-Zam waren chancenlos, obwohl sie sich des Saqueth-Kmh-Helks bedienen konnten. Und ich wage die Prophezeiung, dass es auch Hergo-Zovran nicht leicht haben wird, das Objekt zu beschaffen.«


  Der Türmer schwieg nach dieser Einleitung, und Goran-Vran wusste nicht, was er erwidern sollte. Er hätte darauf hinweisen können, dass das Problem wegen seiner Wichtigkeit sogar mit Waffengewalt gelöst werden müsste. Aber solche Äußerungen standen ihm nicht zu.


  »Du fragst dich sicherlich, was ich von dir erwarte«, fuhr Gleniß-Gem fort, als hätte er Gorans Gedanken erraten. »Ich wollte mich nur mit dir unterhalten, denn ich sehe in dir Jarkus-Telfts Nachfolger. Du vertrittst bei dem bevorstehenden Einsatz die Loower von Alkyra-II.«


  »Ich bin nicht der einzige Loower dieser Welt, der in die Dienste des Flottentürmers eingetreten ist«, sagte Goran-Vran. Es war entschuldigend und gleichermaßen zurechtweisend gemeint, weil er sich nicht schlüssig war, ob Gleniß-Gems Worte eine Anklage gegen ihn bedeuteten.


  »Du stehst über allen, Goran, du kannst es weit bringen«, erklärte Gleniß-Gem. »Das wollte ich dir sagen, bevor die anderen eintreffen. Ich erwarte in wenigen Augenblicken Hergo-Zovran und seine Unterführer. Die Dinge sind so weit gediehen, dass ich die Flotte verabschieden kann. Die Auswertung der Daten aus dem Maluth-Helk hat keine neuen Erkenntnisse erbracht. Aber ich hoffe doch noch, der Flotte etwas von Wert mitgeben zu können.«


  Umständlich wandte er sich um und deutete mit dem Flügelstummel auf eine Säule von halber Körperhöhe. Auf deren oberem Ende flimmerte ein Energiekissen, in das jenes Kugelwesen aus dem Maluth-Helk eingebettet war. Es schien gewachsen zu sein und wirkte nicht mehr so matt und kraftlos, wie Goran-Vran es in Erinnerung hatte.


  Hergo-Zovran kam mit seinen drei Unterführern. Nur Fanzan-Pran schenkte Goran überhaupt Beachtung. Er zeigte sich verwundert, dass Goran-Vran schon vor ihnen da war, ging aber mit keinem Wort darauf ein.


  »Die Informationen aus dem Maluth-Helk vervollständigen zwar das Bild des Wächtervolkes, aber wirklich Neues haben wir daraus nicht erfahren«, sagte Hergo-Zovran. »Ich bin sogar der Meinung, dass die Daten aus dem Tolgink-Helk aufschlussreicher waren, weil der Berichterstatterteil die Sprache der Terraner gespeichert hat und einen Bericht über den ersten Kontaktversuch unseres Volkes mit den Wächtern des Auges lieferte. Darauf gedenke ich meine Strategie aufzubauen.«


  »Vielleicht war das Warten dennoch nicht umsonst.« Gleniß-Gem erklärte den Raumfahrern, welche Versuche er mit dem kugelförmigen Energiewesen angestellt hatte. »Es ist von überragender Intelligenz und scheint über ein gigantisches Wissen zu verfügen. Es besitzt zwar nicht die Möglichkeit der akustischen Verständigung, aber ich habe herausgefunden, dass es sich telepathisch mitteilen kann. Außerdem kann es Bilder auf seiner Oberfläche erscheinen lassen.«


  »Warum hast du uns das bisher verschwiegen, Gleniß?«, fragte Hergo-Zovran.


  »Ich musste mir erst Gewissheit verschaffen«, antwortete der Türmer von Alkyra-II gleichmütig. »Der Zustand dieses Wesens ist auf Schwäche zurückzuführen. Es hatte kaum die Kraft, mir seinen Namen mitzuteilen und verschwommene optische Eindrücke erscheinen zu lassen. Es nennt sich Harno.«


  »Warum glaubst du, dass dieses Wesen uns weiterhelfen könnte?«


  »Ich glaube, dass Harno sich so weit regeneriert hat, dass er uns Auskünfte geben kann. Wenn das gelingt, hat sich meine Geduld gelohnt.«


  »Dann demonstriere uns, was Harno kann!«, verlangte Hergo-Zovran ungeduldig.


  Gleniß-Gem begab sich gemächlich zu der Säule und nahm einige Einstellungen vor. Das Energiekissen fiel langsam in sich zusammen, die matte, dunkle Oberfläche des Kugelwesens veränderte sich dagegen nicht.


  »Die Kontaktaufnahme erfolgt auf die gleiche Weise wie bei der Duade«, erklärte der Türmer. »Für einen Gedankenaustausch genügt es, das Ordinärbewusstsein zu bemühen. Aber um die Aussagekraft meiner Gedanken akustisch zu verstärken, schalte ich ein Übersetzungsgerät dazwischen. Damit habe ich bisher die besten Erfolge erzielt.«


  Er nahm weitere Einstellungen an der Säule vor. Es wurde so still in der Türmerstube, dass Goran-Vran das trockene Rascheln von Gleniß-Gems verkümmerten Flughäuten hören konnte.


  Augenblicke später erklang die flüsternde Stimme des Türmers, die in fremdartige Laute übertragen wurde. »Harno, ich möchte Auskunft über die Terraner haben.«


  Goran-Vran hielt den Atem an, als sich die Kugeloberfläche verfärbte. Farbnuancen überzogen das Energiewesen in kräftiger werdenden Schlieren und formten sich zu Mustern. Blau und Weiß herrschten nun vor.


  »Was soll das darstellen?«, fragte Hergo-Zovran.


  »Einen Planeten, dessen Oberfläche größtenteils aus Wasser besteht«, erklärte Gleniß-Gem. »Harno hat mir schon einmal das Bild dieser Welt gezeigt. Es handelt sich um Terra - die Heimat des Wächtervolks.«


  Nach kurzer Zeit wechselten die Farben wieder. Das Bild eines Terraners entstand. Dennoch verstand Goran-Vran die Aufregung nicht, die Gleniß-Gem plötzlich zeigte.


  »Das ist .« Der Türmer stockte, er taumelte.


  Goran blickte zu den Raumfahrern, aber die Unterführer des Flottentürmers schienen ebenso ratlos zu sein. Hergo-Zovran wirkte ebenfalls erregt.


  Das Kugelwesen zeigte jetzt ein längliches, an den Enden verdicktes Gebilde. Während es auf einer Seite jedoch aus einem funkelnden Kristall zu bestehen schien, war das andere Ende dunkel.


  Goran-Vran spürte, dass die Erregung der beiden Türmer auch von ihm Besitz ergriff. Etwas ging von diesem Bild aus, was tief in sein entelechisches Bewusstsein eindrang und ihn aufwühlte. Eine Ahnung machte sich breit, doch sie wurde erst zur Gewissheit, als der Anstoß von außen kam.


  Das Energiewesen zeigte erneut den Terraner, der den seltsamen Gegenstand in den Händen hielt.


  »Das ist der Mörder von Jarkus-Telft und Gnogger-Zam«, stellte Gleniß-Gem fest, als er sich wieder in der Gewalt hatte. »Dieser Terraner hat nicht nur die beiden jungen Wissenschaftler auf dem Gewissen, sondern er hat auch ihre Mission vereitelt und die Zerstörung des Saqueth-Kmh-Helks verursacht.«


  »Mehr fällt dir nicht zu diesen Bildern ein, Gleniß?«, fragte Hergo-Zovran. »Dass dieser Terraner das Auge - den Schlüssel zu unserer Materiequelle - in Besitz hat, entsetzt dich nicht?«


  Goran-Vran wurde von einem Schwindel erfasst. Das war es also. Er hatte geahnt, dass es mit diesem Ding eine besondere Bewandtnis hatte, aber von selbst wäre er nie darauf gekommen, dass es sich bei diesem Gegenstand um den Schlüssel handelte. Es schmerzte ihn zutiefst, mit ansehen zu müssen, wie der Fremde das Auge drehte und wendete . Er konnte den Anblick nicht länger ertragen und wandte sich ab.


  »Das genügt!«, sagte Hergo-Zovran gepresst. »Die Flotte muss umgehend starten.«


  Boyt Margor suchte Niki in dem strahlensicheren Bunker unter dem Wohnhaus auf. Niki war in schlechter Verfassung und nicht ansprechbar. Margor gab ihm seinen Helk zurück und beobachtete, wie der Junge mit dem loowerischen Baustein spielte und sich dabei rasch regenerierte.


  »Ich möchte heim!«, brachte Niki hervor.


  Margor nahm ihm den Helk wieder ab. »Ich verspreche dir, dass ich dich nach Saint Pidgin zurückbringe«, sagte er. »Aber vorher musst du mir etwas verraten.«


  »Was?«


  »Als du durch das Auge geblickt hast . «


  »Die Guckröhre!« Nikis Gesicht erhellte sich sofort.


  »Ja, die meine ich. Durch diese Guckröhre hast du deine Heimatwelt gesehen. Stimmt das?«


  »Saint Pidgin, ja. Als sei ich dort gewesen.«


  »Warst du dort?«


  »Ach wo, der Wischer war unvollkommen.«


  Margor erinnerte sich, dass Niki diesen Ausdruck schon im Zusammenhang mit seinen Paratendern gebraucht hatte. Zweifellos bezeichnete er damit einen Zustand, in den man durch das Auge versetzt wurde. Er war zu Niki gekommen, um herauszufinden, was er mit ›Wischer‹ wirklich meinte.


  »Du hast gesagt, dass du dich selbst gesehen hast«, fuhr Margor fort. »Wie meinst du das?«


  »Ich sah mich von meinen Freunden Abschied nehmen«, antwortete Niki stirnrunzelnd. »Ich erlebte noch einmal, was vor meinem Abflug nach Terra war.« »Du hast einen Blick in die Vergangenheit geworfen?«


  »So ist's, glaube ich. Was ich sah, war schon einmal da. Ich hab's zuvor erlebt.«


  »Wieso konntest du beim Blick durch die Guckröhre in die Vergangenheit sehen? Hast du dir das gewünscht?«


  »Ich hab' an Saint Pidgin gedacht. Ich denke an nichts anderes. Ich habe Heimweh, Boyt.«


  »Ich werde dir helfen, Niki«, versprach Margor und verließ den Bunker. Als er die Tür hinter sich verschloss, glaubte er, den Idioten schluchzen zu hören.


  Früher oder später würde er sich des Jungen entledigen müssen, der für ihn trotz allem eine Bedrohung bedeutete. Aber vorerst konnte Niki ihm vielleicht noch nützlich sein.


  Margor kehrte ins Labor zurück. Inzwischen war Telster eingetroffen, doch der Hyperphysiker war kaum wiederzuerkennen. Ohne Haare und Zähne war er zu einem vom Tod gezeichneten Greis geworden.


  »Du hast nach mir geschickt, Boyt?«, fragte der Hyperphysiker müde.


  »Fühlst du dich stark genug, mir einen Gefallen zu tun, Arnd?« Das war eine rhetorische Frage, denn Telster würde Margor auch gehorchen, wenn er in den letzten Zügen lag. »Ich will, dass du mit dieser . diesem Ding einen letzten Versuch unternimmst. Es ist ungefährlich. Niki hat bei diesem Versuch jedenfalls keinen Schaden genommen. Im Gegenteil, der Blick durch das Auge ist ihm sehr gut bekommen.«


  »Auge?«, fragte Telster verständnislos.


  »Ich meine das Objekt aus der Hantel«, sagte Margor ungehalten. »Du musst hindurchsehen und dabei konzentriert an etwas denken, was du gerne sehen möchtest. Ich glaube, dass man durch Gedanken dieses Ding dazu anregen kann, Geschehnisse der Vergangenheit wachzurufen.«


  »Woran soll ich denken?«, fragte Telster apathisch.


  Margor drückte ihm das Auge in die Hand und nötigte ihn, es mit der kristallinen Vorderseite vors Gesicht zu halten. »Ruf dir unsere erste Begegnung in Erinnerung!«, schlug er vor. »Konzentriere dich darauf. Wir sind einander in Terrania begegnet, und du warst bei meinem Anblick wie elektrisiert.«


  »Ja, so war es«, murmelte Telster versonnen, während er in das Auge starrte. Sein Gesicht war entspannt, er wirkte auf einmal wieder viel jünger, gleichzeitig jedoch auch wie abwesend. »Ich sehe es wieder klar vor mir ... aber mit ganz anderen Augen.«


  »Wie meinst du das?«


  Telster antwortete nicht sofort, und als er endlich redete, hörte es sich an, als führe er ein Zwiegespräch mit sich selbst.


  ». ich komme vom Sitz der LFT-Regierung, habe mich dort um einen Job beworben. Mir wurde in Aussicht gestellt, dass ich als Hyperphysiker in Imperium-Alpha arbeiten kann, aber einen endgültigen Bescheid erhielt ich nicht. Ich solle noch einige Tests bestehen ... Und wie ich etwas ratlos und verwirrt auf die Straße trete, mich unter die Passanten mische, trifft es mich wie ein Schock. Etwas nimmt mich gefangen. Ich sehe einen blassen, dünnen Mann, der von mir Besitz ergreift. Zwischen uns herrscht eine stumme Absprache, obwohl wir uns nie zuvor gesehen haben. Der Fremde taucht in der Menge unter, und ich folge ihm ohne Mühe. Irgendwo treffen wir uns, sind allein, nur er und ich. Er spricht zu mir, als wären wir alte Freunde. Doch zwischen uns besteht nur eine Vertrautheit wie zwischen einem Herrn und seinem Sklaven. Er unterdrückt mich, ich bin ihm hörig .« Telster redete immer schneller, bis die Worte formlich über seine Lippen sprudelten.


  Margor nahm ihm das Auge ab. »Das genügt!«, sagte er.


  Telster wich taumelnd vor ihm zurück und starrte ihn feindselig an. »Du hast mich versklavt!«, stieß er schwer atmend hervor. In seinen Augen flackerte der beginnende Wahnsinn. »Ich war immer nur dein Sklave, du hast mich ausgenützt, meinen Willen gebrochen . Dafür werde ich dich . «


  »Was wirst du?«, fragte Margor streng. Der Blick in die Vergangenheit hatte den Paratender die Wahrheit erkennen lassen. Telster hatte etwas erlebt, was Niki in seiner einfachen und treffenden Art einen ›Wischer‹ nannte, doch war sein parapsychisch unbegabter Geist dieser Belastung nicht gewachsen.


  Telster war als Paratender für Boyt wertlos geworden.


  »In diesem Leben wirst du nichts mehr tun«, sagte Margor und setzte die angestaute Psi-Energie frei.


  Boyt Margor widmete sich wieder persönlich dem Auge. Er wusste nun, dass er damit in die Vergangenheit blicken konnte. Aber er war sicher, dass das Auge ihm noch mehr zu bieten hatte. Nikis Andeutung, dass der Blick in die Vergangenheit ein ›unvollkommener Wischer war, ließ ihn auf weitere Enthüllungen hoffen.


  Allerdings gelang es ihm trotz äußerster Konzentration nicht, klare Bilder aus der Vergangenheit zu bekommen. Er sah nur verschwommene Schemen und bruchstückhafte Szenen und führte diese Misserfolge darauf zurück, dass ihn die Beschäftigung mit dem Auge ungemein ermüdete.


  Als er nach einer längeren Erholungspause neuerlich daranging, durch gedankliche Assoziationsketten den Schleier über der Vergangenheit zu lüften, sah er statt der erwarteten Bilder plötzlich eine fremdartige Umgebung. Vor allem warf er nicht nur einen Blick in diese Szenerie, sondern er war physisch in sie hineinversetzt worden.


  Er verspürte einen eigenartigen Ruck - und fand sich im nächsten Moment in einer Art Blase wieder. Ihm war klar, dass er soeben einen ›Wischer‹ erlebt hatte.


  Margor war vorsichtig genug, sich nicht länger in dieser eigenartigen Blase aufzuhalten. Es kostete ihn keine Mühe, den Wischer in umgekehrter Folge zu wiederholen und in sein Quartier in Australien zurückzukehren. Er spürte nur einen seltsamen Ruck, danach fand er sich im Labor wieder.


  Obwohl er diesmal eine gewaltige Leistung vollbracht hatte, fühlte er sich nicht geschwächt, sondern lediglich leicht benommen. Das Triumphgefühl berauschte ihn förmlich. Endlich hatte er eine Eigenschaft des Auges entdeckt, die für ihn von praktischem Nutzen sein würde.


  Er konnte in eine Art Blase überwechseln, die in übergeordneten Bereichen angesiedelt war. Für ihn stand von Anfang an fest, dass sich diese Nische im Hyperraum befand. Das war eine logische Schlussfolgerung.


  So fantastisch diese Erkenntnis auch sein mochte, sie überraschte Margor nicht sonderlich. Wirklich verblüfft war er nur, weil es ihm so leichtgefallen war, in die Hyperraumblase vorzudringen.


  Es hatte tatsächlich nur einer spekulativen Gedankenkette bedurft. Während des Versuchs, die Vergangenheit zu erforschen, hatte er darüber nachgedacht, ob es ihm mit dem Auge möglich sein würde, auch körperlich die Barriere zwischen den Dimensionen zu durchbrechen. Diese Spekulation hatte den überraschenden Effekt bewirkt.


  Vor allem eine Frage beschäftigte ihn: Hatte er die Hyperraumblase durch Wunschdenken selbst erschaffen, oder hatte sie schon vorher existiert? Daraus ergab sich jedoch schnell eine zweite Frage: Wie lange blieb eine solche Nische existent? Hatte sie Bestand, oder verpuffte sie, kaum dass er sie wieder verließ?


  Boyt Margor wiederholte den Versuch. Wieder blickte er durch das Auge und formte einen klaren Gedanken. Im gleichen Moment erlebte er den Wischer und gelangte in die Hyperraumblase.


  Er vermochte nicht zu sagen, ob es dieselbe war. Doch das war ihm nicht so wichtig wie die Tatsache, dass er sich mühelos an diesen Ort versetzen konnte.


  Diesmal blieb er länger, und er machte keine besorgniserregenden Entdeckungen. Er fühlte sich in keiner Weise verändert, konnte klar denken und sich ungehindert bewegen. Das Atmen bereitete ihm keine Schwierigkeiten, nur seine Sinnesorgane schienen Anpassungsschwierigkeiten zu haben. Sein Blick war getrübt, seine Nase vermittelte ihm den Geruch von Sterilität, dem etwas von verbrannten Isolationen anhaftete. Er betastete seinen Körper und merkte, dass er zwar den Druck der Finger spürte, seine Nerven die Berührung aber nur undeutlich registrierten, als wären ihm die Hände eingeschlafen.


  Er sah an sich hinunter und stellte fest, dass er seine Kleidung trug und in der gefühllosen Hand das Auge hielt.


  Wieder fragte er sich, ob dies jene Hyperraumnische war, in die er schon bei seinem ersten Wischer versetzt worden war. Es gab eine einfache Möglichkeit, das herauszufinden. Wenn es ihm möglich war, sich mitsamt der Kleidung zu versetzen, dann musste es auch möglich sein, Gegenstände aus dem Normalraum mitzunehmen.


  Ein entsprechender Gedanke - und er fand sich im Labor wieder. Margor nahm den Behälter des Auges an sich und versetzte sich zurück in die Hyperraumkammer. Dort legte er die Hantel ab und kehrte sofort nach Australien zurück.


  Er wartete, bis seine Erregung abgeklungen war. Den Gedanken, sich in dem Versteck mit Ausrüstungsgegenständen ein Arsenal anzulegen, spann er nicht weiter, das war noch Zukunftsmusik.


  Als er im Hintergrund des Labors mehrere Sauerstoffflaschen entdeckte, wusste er, was ihm vorerst wichtig war. Ohne lange zu überlegen, versetzte er sich zum vierten Mal in die Hyperraumblase.


  Er stellte fest, dass der hantelförmige Behälter noch dort lag, wo er ihn abgestellt hatte. Die Blase war demnach beständig. Er konnte hier Asyl suchen und seinen Feinden entrinnen. An diesem Ort war er unantastbar.


  Im Hyperraum verloren die Entfernungen des Einsteinraums jede Bedeutung. Das eröffnete ihm ungeahnte Perspektiven für die nahe Zukunft, aber da er kein romantischer Träumer war, sondern ein Mann der Tat, unterließ Margor weitere Spekulationen. Die Praxis würde ihm bald zeigen, welche Möglichkeiten er realisieren konnte.


  Das Auge war die ultimate Waffe schlechthin.
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  Als sich Boyt Margor wenig später wieder über den Kristall beugte, durchzuckte ihn ein flüchtiger Gedanke wie ein Blitz: Würde er sehen, wann und von wem der Fund in der Großen Pyramide eingemauert worden war?


  Schwärze umfing ihn. Doch von einem Moment zum nächsten formte sich eine Sandfläche aus Dünen, Rillen und Tälern. Eine Spur verlief quer durch den golden schimmernden Sand, wich aber schnell einem anderen Bild.


  Margor sah Gestalten in seltsamer Kleidung und hörte die ersten fremdartig klingenden Worte. Er fühlte sich von einer Welle der Euphorie gepackt. Sein Wunsch hatte ihn in eine andere Zeit versetzt, rund sechs Jahrtausende und mehr in die Vergangenheit.


  Pharao Chufu sprach, und Höflinge und Baumeister hörten ihm zu. Ihre Gesichter drückten Erstaunen aus.


  »Nein«, sagte der Pharao entschlossen. »Ich will nicht, dass mein Totenmal groß wird. Ich will, dass man mir eine kleine Pyramide errichtet.«


  Der Oberste Priester schüttelte den Kopf, danach verneigte er sich tief. »So soll es zweifellos geschehen, Stolz des Re. Auch wenn alle Zeichen uns sagen, dass dein Grabmal dennoch außerordentlich prächtig werden wird.«


  »Tausende Bauern, Fellachen und Arbeiter sollen ihre Felder bebauen und die Häuser instand setzen. Sie werden ihre wertvolle Zeit nicht damit verbringen, ein Gebirge aus Stein aufzutürmen.«


  »Du adelst dich in deiner Bescheidenheit, Pharao«, sagte der Priester. Chnemu Chufu, der göttliche Herrscher der vierten Dynastie, war zweifellos weise und von persönlicher Genügsamkeit, aber in diesem Punkt irrte er. Das Grabmal würde dennoch prunkvoll und gewaltig sein. Er, der Oberste Priester, wusste es. »Ich werde meine Freunde auffordern, dass sie einen würdigen Platz aussuchen sollen. Und, wie es das Gesetz und die Tradition befehlen, Horus des Tages, wirst auch du nach einem Platz für die Pyramide suchen.«


  »So ist es«, erwiderte der Pharao.


  Es war Mittag, die Sonne brannte auf das Zelt und die Sonnensegel herunter. Träge floss der Nil dahin. Der Pharao mit seiner Begleitung befand sich an der scharfen Schnittlinie zwischen Kulturland und Wüste.


  Der Priester deutete geradeaus und sagte leise, fast unterwürfig: »Deine Mutter, Pharao, liebt diesen Platz dort jenseits der Dünen.«


  Es war Sitte geworden seit dem Wirken des großen Baumeisters Imhotep, schon zu Lebzeiten eines Pharaos dessen Grabmal zu entwerfen und zu bauen. Das schönste und mächtigste war die Stufenpyramide von Sakkara. Aber Chnemu Chufu stellte sich die unmäßige Arbeitsleistung vor, und als Herrscher voller Verantwortung bestand er darauf, für sich eine kleine, wohlgefügte Pyramide zu errichten.


  Sie blickten auf eine ebene Fläche, leicht erhöht, nicht weit vom Fluss entfernt. Auf dem Nil würde man die Blöcke und Quader aus Kalk und Granit herbeischaffen müssen. Der Pharao trat aus dem Schatten hinaus; ein mittelgroßer Mann, den Arbeit, Verantwortung und Sorgen geprägt hatten. Er straffte sich, als sein Sandalenträger auf ihn zukam, sich niederkniete und die dünnen Ledersohlen festband.


  »Es wird schwierig sein, den richtigen Platz zu finden«, bemerkte der Baumeister. Menketre, schwarzbärtig und breitschultrig, hatte viele königliche Bauwerke errichtet. Er würde nach Kornspeichern, Hafenanlagen, Tempeln und Palästen auch die letzte Wohnung des Gottkönigs hochziehen.


  »Nichts ist schwierig, wenn der Ruf gehört, die Erkenntnis empfangen wird!«, bemerkte Chufu nachdrücklich.


  »Du hast recht, Horus!«, gab der Baumeister zurück.


  Ruhige Bewegung kam jetzt in den Tross, mit dem der Pharao reiste. Die Sänftenträger verneigten sich. Chufu setzte sich unter den schwankenden Baldachin und sprach leise einen Befehl. Die Sänfte wurde langsam hochgehoben, die Träger schritten aus.


  Eine merkwürdige Stimmung ergriff den Pharao.


  Die Sitte gebot, schon jetzt an das Grab zu denken und es rechtzeitig fertigzustellen. Trotzdem schauderte er bei dem Gedanken, nach einem Platz für die Pyramide zu suchen. Das Stück leere Landschaft vor ihm schien sowohl ihn selbst als auch sein Gefolge magisch anzuziehen. Nach einigen weiteren Schritten der schwitzenden Träger wusste Chnemu Chufu, dass offensichtlich auch schon die Reise hierher unter einem günstigen Stern gestanden hatte. Das Land dort vorn hatte sie angezogen, von weit her zu sich gerufen.


  »Baumeister Menketre!«, sagte der Pharao halblaut. »Spürst du etwas?«


  »Jeder spürt einen Sog, der die Gedanken mit sich nimmt. Es ist wie der Blick zwischen die Sterne der Nacht.«


  »Du sagst, dass jeder dieses Gefühl hat?«


  »Sogar die Sklaven«, gab Menketre zurück.


  »Und die Priester?«


  Der Oberste Priester ging auf der anderen Seite der Sänfte. Er zeigte in einer weit ausholenden Geste auf das Land. »Der Boden dort zieht uns alle an. Wir erhielten im Tempel gewisse Zeichen, dass es so sein werde. Ich sage dir, Herrscher, dass irgendwo dort vorn dein Grabmal stehen wird.«


  »Mein kleines Grabmal«, erwiderte der Pharao und spürte den warmen Hauch, als sich der Schatten spendende Wedel über seinem Kopf bewegte.


  In einer breiten Front schritten die Männer aus. Jeder schien von derselben Stimmung erfüllt zu sein wie der Pharao. Niemand sprach. Die Sänfte erreichte den Rand der Fläche, und unwillkürlich strebten die Männer fast gleichzeitig einem Punkt zu. Chufu versuchte zu erkennen, an welcher Stelle sich die Spuren treffen und schneiden würden. Wieder gab er einen leisen Befehl - die schwankende Sänfte aus Holz, Rohr, ledernen Schnüren und dünnem Gold bewegte sich auf diese Stelle zu.


  Einige Steinbrocken und ein nutzloser Felsen unterbrachen die Fläche. Die Sänfte schwankte nicht einmal, als die Träger schneller liefen.


  Schließlich erreichten alle Personen des Trosses, die ausgeschwärmt waren, fast gleichzeitig jene Stelle, die der Pharao in seinen Gedanken ermittelt hatte. Ein Kreis sandbestäubter und keuchender Männer bildete sich. Er öffnete sich an einer Stelle, um die Sänfte durchzulassen. Kräftige Arme setzten die Sänfte weich in den aufgewühlten Sand.


  »Herr! Der Vorgang, den wir alle miterleben konnten, ist nur durch das Wirken der Götter zu erklären!«, sagte der erschöpfte Oberpriester.


  Der Pharao stieg aus dem Sitz und ging langsam bis etwa in die Mitte des Kreises. Die einzige Besonderheit der ausgesuchten Fläche bestand darin, dass ein fingergroßes, vom Wind hierher gewehtes Stück Holz im Sand lag. Chufu bückte sich und hob das Holz auf.


  »Das ist nur ein unbedeutendes Zeichen«, sagte er. »Aber wie dieses Holz einst ein blühender Strauch war, wird an dieser Stelle mein Grabmal entstehen. Es wird als Pyramide aus dem unfruchtbaren Boden der Wüste hervorwachsen, eine mer für Chnemu Chufu aus der vierten Dynastie. Hesirâ! Gib mir den Stab.«


  Sein Oberster Schreiber überreichte ihm einen mannslangen, polierten Holzstab, der an beiden Enden mit einem goldenen Reifen eingefasst war.


  Der Pharao rammte den Stab, so tief es mit einer einzigen Bewegung möglich war, in den Boden. Die Spannung löste sich in einem Schrei aus mehr als hundert Kehlen. Die Soldaten schlugen mit den Streitäxten an die ledernen Schilde, die Priester stimmten einen liturgischen Gesang an, die Sklaven jubelten. Chufu deutete auf den Schreiber, der seine Palette schwenkte. »Schreibe es auf, Hesirâ!«


  Hesirâ tauchte seinen zerkauten Schilfstängel ein und notierte die Worte des Pharaos auf seiner Schreibplatte, um sie später auf Papyrus niederschreiben zu können.


  »Im dritten Jahr der Herrschaft suchte und fand der Pharao den Platz für sein Totenmal. Der Pharao und seine Vertrauten reisten weit und lange und wurden von dem Platz durch göttliche Zeichen angezogen. Die Götter bestimmten den Platz, und wir gehorchen ihnen.


  Man soll anfangen, eine tiefe Grube für die Fundamente auszuheben. Mein Körper wird verborgen werden in der Tiefe der Pyramide. Baumeister Menketre wird alle Arbeiten überwachen; seine Entwürfe sind mir bekannt. Er wird überall im Reich des Oberen und Unteren Nils jede Unterstützung bekommen. Er wird ohne Eile, ohne unnötigen Aufwand an Material, Menschenkraft und Transportmitteln bauen und so das Ziel erreichen, das uns die ewigen Götter des Reiches gewiesen haben. So soll es geschrieben werden, so wird es geschehen.«


  Alle Umstehenden murmelten zutiefst ergriffen: »So wird es geschehen!«


  Vor seinen Augen nahmen die geschliffenen Facetten wieder Kontur an. Keuchend sog Boyt Margor die Luft in seine Lungen. Er schüttelte sich.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass etwa drei Stunden vergangen waren. Also hatte er alles in realer zeitlicher Länge beobachten können. Und das Erstaunlichste war, dass er diese Menschen tatsächlich Wort für Wort verstanden hatte.


  Folgerichtig erkannte er, dass nicht so sehr die Zeitverschiebung das wirklich Wunderbare war. Der Umstand, dass seine Gedanken den Vorgang steuerten, war von größter Bedeutung. Und weiterhin die geradezu kuriose Wirkung, nämlich das Verstehen einer Sprache, die vor rund sechseinhalb Jahrtausenden im Nilland gesprochen worden war - Chufu hatte seine Pyramide etwa um das Jahr 2600 vor der Zeitenwende errichten lassen.


  Wenn der Effekt für das alte Ägyptisch galt, würde er auch für andere Sprachen zutreffen. Vielleicht sogar für die Sprachen ferner Planeten. Die Aspekte waren schwindelerregend.


  »Das Ding ist mehr als nur eine optische Zeitmaschine«, murmelte der Mutant. Er stand auf und ging unruhig im Raum hin und her. Immer wieder schweiften seine Blicke zu dem geschliffenen Fundstück zurück.


  Margor schlang hastig eine kleine Mahlzeit hinunter, trank etwas, das er in seiner Küche fand, und warf sich wieder in den Sessel. Er starrte die kristallene Oberfläche an, kam ihr immer näher und versank stöhnend ein zweites Mal in dem ungewissen Wabern der Dunkelheit.


  Abermals steuerte sein Wunsch die Funktion.


  Der Pharao stand, vor der grellen Sonne durch ein Segel aus Leinen geschützt, auf der Terrasse. Er deutete auf das große, aus trockenem Lehm und Holz gefertigte Modell. »Es gefällt mir«, sagte er.


  Menketre senkte dankend den Kopf. »Achthundert Arbeiter haben sich aus allen Teilen des Landes eingefunden«, erwiderte der Baumeister. »Sie schaufeln den Sand zur Seite.«


  »Die Götter sind dir wohlgesinnt, Chnemu Chufu«, sagte der Palastpriester, ein hagerer Mann in weißem Lendenschurz, mit einem Schädel wie aus polierter Bronze.


  »Ich werde ihren Schutz auch weiterhin brauchen«, beschied der Pharao. Zwischen den Säulen tauchte Hesirâ auf und wirkte sehr verstört. Der Herrscher winkte ihn heran.


  »Ein Bote erschien eben im Palast. Verwirrende Dinge geschehen, Herr.«


  »Ein Bote? Woher?«


  Wie jeder Herrscher hatte auch der Pharao ein zwiespältiges Verhältnis zu Botschaften und deren Überbringern. Die Nachrichten mochten gut oder schlecht sein, auf jeden Fall bedingten sie meistens schnelle Änderungen eines bestehenden Zustands.


  »Ein Bote von der Baustelle deines Totenmals, Herr. Lasse ihn selbst berichten. Er hat die Barkensklaven bis hierher gepeitscht.«


  »Er soll kommen!«


  Mit großspuriger Bewegung winkte der Schreiber. Ein junger Mann erschien, hinter ihm schleppten keuchende Träger einen großen Korb an zwei Stangen. Als sie sich dem Pharao bis auf wenige Meter genähert hatten, warfen sie sich zu Boden und pressten ihre Gesichter auf die Steinplatten.


  Der Pharao sah die Spuren der Riemen auf den schweißüberströmten Rücken der Sklaven und verzog missbilligend das Gesicht. »Steht auf und berichtet!«, sagte er.


  Der junge Mann lächelte scheu. »Nach zwei Tagen, Herrscher des Nillands, als wir etwa so tief gegraben hatten, dass der Scheitel eines großen Mannes nicht mehr sichtbar war, fanden wir einen sehr seltsamen Gegenstand. Niemand kann sich erinnern, je etwas dieser Art gesehen zu haben. Die Götter müssen es geschaffen und im Sand verborgen haben.«


  Er schnippte mit den Fingern. Menketre grinste verhalten; er kannte die Eigenschaft seines Vertreters. Ranofer besaß einen guten Verstand und war hart genug, um sich gegen mehrere hundert Bauarbeiter, Steinmetze und Holzarbeiter durchzusetzen. Die Rudersklaven schleppten den Korb herbei, hoben den Deckel ab und zogen etwas heraus, was in Tücher eingeschlagen und etwas länger als ein Unterarm war. Sie legten es vor die Füße des Herrschers und zogen die Leinenfetzen zurück.


  Omen-tep-phaser, der Palastpriester, stieß einen erstickten Laut aus. Er mochte Schrecken oder glühende Begeisterung ausdrücken.


  »Kennst du es, Priester?«, fragte der Baumeister rau. Er mochte Omen-tep-phaser nicht.


  »Zweifellos ein Werk der Götter. Sie haben dich dadurch vor allen ausgezeichnet.«


  »Wen? Mich etwa?«, erkundigte sich Menketre spöttisch.


  »Nicht daran zu denken! Ich meine den göttlichen Herrscher des Landes, Beweger der Steine.«


  Vor den Männern lag ein seltsamer Gegenstand. Er bestand aus zwei Würfeln, deren Kantenlänge etwa dem Maß entsprach, das ausgestreckter und weggespreizter Daumen und letzter Finger einer Hand umspannten. Die beiden Würfel waren von einem Säulenabschnitt miteinander verbunden; auch dieser runde Gegenstand war etwa so lang wie eine Würfelkante. Im hellen Licht schimmerte und glühte der Fund auf und leuchtete in violetter Farbe. Der Priester und der Baumeister bückten sich gleichzeitig und strichen vorsichtig mit den Fingerkuppen über den Gegenstand.


  »Metall, das ich nicht kenne«, sagte Menketre verblüfft.


  »An welcher Stelle genau fandet ihr dieses Geschenk unbekannter Götter?«, erkundigte sich der Pharao.


  Schiere Ehrfurcht und Begeisterung beherrschten Ranofers Gesicht. »Direkt an der Stelle, Herrscher, an der dein Stab im Sand steckte«, antwortete er.


  »Dann war es dieses Göttergeschenk, das letztlich die Suche bestimmte und den Ort, an dem es gefunden werden wollte«, murmelte der Pharao.


  »Mit Sicherheit«, fügte Omen-tep-phaser hinzu.


  »Also bestimme ich, dass das Geschenk der Götter zunächst dorthin zurückgebracht wird, woher es kommt«, erklärte Chnemu Chufu nach kurzer Überlegung. »Baut nahe den Fundamenten einen Schrein dafür und bewacht den Fund. Weiterhin soll er in die Pyramide eingemauert werden, dass niemand ihn stehlen kann, auch nicht, wenn eine Ewigkeit vergangen sein wird. Dafür wird Menketre verantwortlich sein. Geht jetzt zurück an die Arbeit und nehmt das Geschenk der Götter wieder mit. Und noch etwas: Wenn du die Männer nicht schlägst, werden sie kräftiger rudern. Ich verbiete es dir, Ranofer.«


  Der junge Mann wurde aschfahl. »Ich gehorche!«, würgte er hervor.


  »Wann werde ich, wenn ich die Stätte des Bauwerks besuche, mehr sehen als ein großes Loch im Sand?«


  »Wenn der Stern sich abermals erhebt, zur Jahreszeit Achet«, sagte Menketre. »In weniger als einem Jahr sollten wir mit dem Fundament so weit sein.«


  »Dann also wird das kommende Jahr im Zeichen dieses Göttergeschenks stehen.« Der Pharao hoffte in diesem Augenblick, dass er den Zeitpunkt der Fertigstellung erleben würde. »Dieses Geschenk führte uns an den Platz, seine Gegenwart beeinflusst die Gedanken der Menschen auf gute Art, und der Fund wird auch weiterhin das Schicksal bestimmen.«


  Menketres Denken veränderte sich. Er fühlte plötzlich, dass er mehr wusste und kannte, als er bisher gezeigt hatte. An einem warmen Abend, der den Eifer der Grillen in den Feldern zu verdoppeln schien, sagte er zu Assyjah, der langbeinigen Nubierin mit der zedernduftenden Haut: »Ich weiß, dass Ranofer die Pyramide weitaus größer anlegt.«


  Assyjah presste ihre Hüfte gegen ihn und ließ Bier aus einem Krug in den Becher fließen.


  »Woher weißt du das? Du warst vierzig Tage lang nicht bei der Pyramide.«


  Menketre hatte sich in dieser Zeit in seinem Atelier mit Versuchen beschäftigt. »Es gibt Boten!«, erinnerte er und bemerkte erstaunt, dass Assyjah trotz der langen Zeit ihrer Beziehung die einzig wichtige Frau in seiner Nähe geblieben war.


  Sie lächelte, als ob sie seine Gedanken erraten hätte. »Und du versuchst auch, die Pyramide größer zu machen, als der Pharao es gestattet«, sagte sie.


  »Chnemu Chufu hat keine andere Möglichkeit. Er muss sich dem Willen des Volkes beugen. Alle verehren ihn abgöttisch, weil er die Stelle des Göttergeschenks gefunden hat.«


  Nicht nur die Bauarbeiter, die freiwillig zusammenströmten, forderten ein strahlenderes und größeres Totenmal. Der Baumeister merkte, dass seine Einfälle zahlreicher wurden. Er konstruierte in einem großen Modell die Gänge und die Kammer, die einst das Göttergeschenk aufnehmen sollte - und wusste zugleich, dass es keinen Sterblichen geben würde, der in dieses Versteck eindringen konnte.


  Noch war das untere Drittel der Pyramide nicht errichtet; die Arbeiter bauten Zufahrtswege, einen kleinen Hafen, ihre eigene Stadt und die Basis für dieses riesige Bauwerk.


  »Wird der Pharao zustimmen? Wird auch er von diesen unerklärlichen Fähigkeiten und Kräften erfasst werden?«, fragte die junge Nubierin und spielte mit Teilen ihres Brustschmucks.


  »Sicherlich hat das Göttergeschenk auch seinen Geist erfasst. Denn schon der Entschluss, dereinst seinen Körper zusammen mit dem Fund in der Pyramide aufzubewahren, zeugt davon.«


  »Und stimmt es, was Ranofer jüngst sagte, dass er glaubt, übernatürliches Wissen fließe ihm zu?«


  Der Baumeister zögerte mit der Antwort. Für ihn war die Lösung nicht so einfach wie für den Pharao. Sie hatten darüber gesprochen. Anscheinend aus dem Raum der Sterne oder durch den geheimnisvollen Odem des Fundstücks wurden viele Menschen beseelter, fähiger und klüger: Sie wussten plötzlich Dinge, die niemand sie gelehrt hatte. Sie verstanden Zusammenhänge, die vorher unklar und verwirrend gewesen waren.


  »Ranofer hat recht. Aber er, der Pharao und auch ich werden dennoch ernsthafte Schwierigkeiten bekommen.«


  Die Vorstellung, ein vierhundert ägyptische Ellen hohes Bauwerk mit vier dreieckigen, völlig glatten Flächen in der Wüste errichten zu können, forderte den Baumeister heraus. Für alle Zeiten würde sein Name bekannt bleiben; seiner und der des mächtigen Pharaos. Und beide konnten sie sagen, dass sie niemanden zur Arbeit gezwungen hatten.


  Draußen in der Wüste wuchs die Pyramide, wuchsen die Sandaufschüttungen, wurden die Wege und Rampen breiter und länger. Tausende Meißel hämmerten auf den Stein ein. Tausende Menschen wuchteten die Blöcke an ihre Plätze.


  »So sieht also dein Plan aus, und ich soll ihn ausführen?«, sagte Ranofer, die rechte Hand des Baumeisters, begeistert, aber zweifelnd zugleich.


  »Ich werde dich häufig besuchen und dir helfen«, antwortete Menketre. »Hast du Männer, die Tonkrüge drehen und brennen können?«


  »Sie haben noch niemals einen solchen Krug hergestellt. Aber schließlich bleibt Lehmerde, was sie ist.«


  »Das Harz wird sie stabil machen. Wenn ihr euch an die Zeichnung und die Modelle haltet, werden die Wände nicht brechen.«


  »Zuerst werde ich noch drei Schichten Blöcke auftürmen lassen.« Ranofer war in der verstrichenen Zeit stark gealtert und härter und überzeugender geworden. Das Land um die Baustelle glich einem riesigen Heerlager, die Baustelle selbst war ein Chaos aus Rampen und halb fertigem Material.


  »Ich begreife nicht ganz, warum wir den Fund nicht jetzt schon einmauern«, sagte Ranofer nach einiger Zeit. »Es wäre sinnvoller und würde weniger Arbeit verursachen.«


  »Der Herrscher will feierlich den Fund aus dem Reich der unsichtbaren Götter in die Pyramide bringen, wenn sie fertig ist. Vielleicht sucht er ein Gleichnis, wie es später mit ihm geschehen wird. Außerdem scheint er den Priestern um Omen-tep-phaser ein Spektakel vorführen zu wollen. Er hat sich zwar nicht öffentlich entschlossen, aber er stimmt den Menschen zu, die eine wahrhaft große Pyramide verlangen. Die Ansichten der Männer um Omen-tep-phaser kennst du.«


  »Sie hemmen den Fortschritt. So viel, wie wir über das Bauen, die Naturgesetze und andere Anwendungsbereiche allein hier erfahren haben, ist niemals irgendwo gelehrt worden.«


  »Eben dies scheinen sie zu fürchten. Es vermindert ihren Einfluss. Sie haben bisher einfache Konstruktionsgesetze als göttliche Weisheit angeboten und wissen, dass sie zumindest uns damit nicht mehr beeindrucken können. Du tätest besser daran, mit einem Dolch in der Hand zu schlafen.«


  Ranofer lachte schallend. »Ich ziehe die Nähe warmblütiger Frauen vor und einen Becher in der Hand.«


  »Trotzdem! Vorsicht. Die Pyramide ist noch nicht fertig.«


  Ihre Dimensionen waren gut zu erkennen. An einer Stelle sahen Ranofer und der Baumeister die verschiedenen Schichten grob zubehauener Blöcke, die sich um das Kernfundament gliederten. Immer wieder sprangen die Kanten zurück; die nächstfolgende Schicht oder Ebene war ein wenig kleiner. Die Basislinien wiesen exakt in die vier Himmelsrichtungen, und sowohl an der südöstlichen wie an der nordwestlichen Ecke sah man bereits die dichter und enger geschichteten Quader für die zeremoniellen Gänge, die später in die Kammer des Göttergeschenks führen sollten.


  »Wie kommst du voran?«, fragte Menketre.


  »Schnell. Jeder arbeitet mit einer mitreißenden Begeisterung. Alle ehren durch ihre Arbeit den Pharao und danken den Göttern für das Geschenk, das sie fröhlicher und klüger macht.«


  Der Raum in Imperium-Alpha war abhörsicher. Die Probleme, die es zu diskutieren galt, waren gewaltig, weil niemand wirklich wusste, was die Geschehnisse rund um die Cheopspyramide wirklich bedeuteten.


  Torn Farrell und Yana Sarthel waren die Letzten, die kamen. Augenblicke später eröffnete Tifflor die Diskussion.


  »... mit einem gewaltigen Aufwand haben wir und Sie alle das letzte Geheimnis der Großen Pyramide entschlüsselt. Wir kennen die Daten, wir haben die Aufzeichnungen gesehen, und jetzt frage ich Sie: Was war wirklich in der Pyramide verborgen?«


  »Es schimmerte violett«, sagte Yana. »Das hantelförmige Gebilde war wohl etwas mehr als sechzig Zentimeter lang und bestand aus einer mir unbekannten Metalllegierung. Ich sah weder Öffnungen noch Schalter oder eine andere Unterbrechung in den glatten Flächen. Dann spürte ich einen heftigen Schmerz an der Schläfe und wachte wenig später blutüberströmt auf.«


  Sie machte eine kurze Pause, als müsse sie ihre Erinnerung sortieren.


  »Jemand zwang mich, ihm oder ihr den Zugang zu der Kammer zu zeigen. Ich bin fast sicher, dass es sich um einen Mann handelte.«


  »Boyt Margor, der Gäa-Mutant«, sagte Tifflor halblaut.


  »Nach allem, was wir wissen, war er es. Sie hatten enormes Glück, Yana.« Adams taxierte die junge Frau mit der sorgfältigen Hochfrisur. Sie wirkte wie eine der Ägypterinnen auf den alten Reliefs. Nicht wie eine Sklavin mit Perücke, sondern wie eine Pharaonin oder deren Tochter.


  »Wie ist das gemeint?«, fragte Sakero düster.


  »Wir haben eine Art Geständnis erhalten. Vier Mutanten von Gäa befinden sich auf der Erde. Einer von ihnen hat die Kraft, Menschen zu willenlosen Werkzeugen zu machen. Die anderen drei kamen zu uns und berichteten anscheinend wirre Dinge. Leider mussten wir feststellen, dass sie mit ihren Beschuldigungen recht hatten. Die Opfer dieses Boyt Margor - sie werden von den drei Mutanten Paratender genannt - stehen, wann immer er es will, mit ihm in vollkommener gedanklicher Verbindung.«


  Sakero erinnerte sich schlagartig an den merkwürdigen Abend in dem kleinen Restaurant. »Ich kenne diesen Mann vermutlich!«, sagte er. »Yana saß mit ihm in der neuen Kashba in Giseh. Kannst du dich erinnern?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Es ist fast wie eine Amnesie. Nichts kommt zurück, keine Einzelheiten.« Sie wandte sich an Adams. »Was Sie eben sagten, Sir, klingt mehr als erschreckend.«


  »Es ist erschreckend!«, versicherte der Aktivatorträger.


  »Und ich kann plötzlich vieles verstehen, was im Bereich der Großen Pyramide geschehen ist und uns in Angst und Nervosität versetzt hat«, sagte Sakero laut. Die Erinnerung an die erst wenige Tage zurückliegenden Ereignisse war noch frisch.


  »Dann war der Angriff auf mich hier in Terrania ebenfalls ein Werk dieses irren Mutanten?«, fragte Farrell.


  »Ihr Fall, Torn, ist nur einer von vielen.« Adams nickte schwer. »Aber wir schweifen ab. Wie sieht es rund um die Pyramide aus?«


  »Sämtliche Informationen befinden sich bereits in Ihren Händen«, antwortete der Technische Leiter Sakero. »Wir haben die Pyramide wieder verschlossen. Die Anlagen im Umfeld sind von den Robotern in Ordnung gebracht worden.«


  »Was haben wir eigentlich gefunden?«, fragte Melissa. »Gibt es Theorien?«


  Statt einer Antwort öffnete Adams das vor ihm liegende Etui und zeigte den Inhalt den Anwesenden.


  »Was ist das?«, wollte die Frau wissen.


  »Vor langer Zeit gründete ich ein sogenanntes Finanzmuseum«, sagte Adams mit einem verloren wirkenden Lächeln. »Es hat die Jahre unbeschadet überstanden und enthält nach wie vor alle denkbaren Exponate rund um Geld und Zahlungsverkehr. Das hier habe ich aus aktuellem Anlass mitgebracht.«


  »Eine Dollarnote der United States«, sagte Tifflor verblüfft.


  »Eine Dollarnote, die das große Staatssiegel der USA zeigt«, erklärte Adams trocken. »Das Siegel wurde durch einen Gesetzesakt am 20. Juni 1782 akzeptiert und durch den neuen Kongress am 15. September 1789 bestätigt.«


  »Eine Pyramide mit einem Auge darauf oder darüber«, sinnierte der Erste Terraner.


  »Mit dem, damals wurde es so apostrophiert, ›Auge Gottes‹, dem nichts entgeht. Einstmals Bestandteil der festen religiösen Überzeugung.«


  Tifflor betrachtete das Staatssiegel und reichte den Geldschein weiter. Jeder erkannte die Zeichnung. Zwei Schriftzüge in Lateinisch umliefen das runde Siegel. ›Annuit Copetis‹, stand auf der oberen Rundung, in der unteren verlief das Band mit dem Text ›Novus ordo seclorum‹.


  In der Mitte des Siegels befand sich die vereinfachte Darstellung einer Pyramide. Im Schlussstein war ein großes, etwas stechend und prüfend dreinblickendes Auge abgebildet, das den Betrachter anstarrte.


  »Ich erinnere mich, dass seit jeher Menschen behaupteten, dass diese Pyramide die Cheopspyramide und keine andere sei.«


  Adams nickte. »Kann das Bild mit dem Fund in der Pyramide zu tun haben - mit dem unbekannten, aber wohl sehr wertvollen Gegenstand, der sich in Margors Hand befindet?«, fragte er drängend.


  »Etwas kühn. Aber sicher nicht von der Hand zu weisen«, murmelte Farrell.


  »Auch meine Ansicht!«, gab Sakero zu.


  »Ich habe eine wichtige Frage«, sagte Melissa, Farrells Sekretärin. »Von allen Mitarbeitern des Projekts Cheopspyramide hat nur Yana Bekanntschaft mit dem Mutanten gemacht. Ohne sie wären wir niemals bis zu dem rätselhaften Fundstück vorgestoßen. Was wird unternommen, um sie als Paratender zu schützen?«


  ». zumal wir Grund zur Annahme haben müssen, dass dieser Margor seine Opfer beim kleinsten Risiko der Entdeckung beseitigt«, setzte Farrell hinzu.


  »Wir wissen noch zu wenig und haben keine Waffe gegen den Mutanten«, gestand Tifflor ein.


  »Dann befindet sich Yana weiterhin in Lebensgefahr?«


  »So ist es, leider. Wenn wir wüssten, wie wir es verhindern können, würden wir nicht eine Sekunde lang zögern, einen gewaltigen Apparat in Bewegung zu setzen.«


  »Und diese drei Mutanten? Helfen sie uns?«, erkundigte sich Sakero mürrisch.


  »Sie denken in Begriffen eines besonderen Ehrenkodex«, sagte Adams. »Folglich versuchen sie, ihren skrupellosen Gegner durch gutes Zureden auf den moralisch wünschenswerten Weg zu bringen. Ihr Vorhaben kann eigentlich nur misslingen.«


  Die Ägyptologin Yana Sarthel saß schweigend am Tisch. Ihr war anzusehen, dass sie Angst empfand, sich über die Hintergründe der Gefahr aber nicht im Klaren war. Sie konnte gar nicht erkennen, dass sie Margor nur zeitweilig unterworfen gewesen war. Sie erinnerte sich nicht mehr an ihre flüchtige Leidenschaft für ihn und unterschätzte ihre naturgegebenen Abwehrkräfte. Deshalb blieb ihr nur eine einzige Reaktion. Angst. Todesfurcht. Dafür, dass sie diese Umstände richtig erkannte, hielt sie sich wahrhaft bewundernswert.


  »Wie können wir diesen irrsinnigen Mutanten stoppen?«, fragte Farrell abermals.


  »Vor allem mithilfe der drei Mutanten«, antwortete Adams. »Ich bin sicher, sie sind im Augenblick mit ähnlichen Überlegungen beschäftigt.«


  »Leider haben wir die drei aus den Augen verloren«, sagte Tifflor bedrückt. »Aber früher oder später werden wir Margor fassen. Dann kommt erst die wirkliche Auseinandersetzung.«
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  Für eine bestimmte Zeit schien das ganze Land verändert zu sein, und ein Schaffensdrang ohnegleichen war ausgebrochen. Die letzte Nilüberschwemmung war zur richtigen Zeit gekommen, die Ernte gedieh, eine unbeschreibliche Freude erfüllte die Bewohner des Nillands. Niemals war es ihnen so gut gegangen. Der Pharao Chnemu Chufu war es, dem alle diesen Wohlstand und das Fernbleiben von Not und Krankheiten verdankten.


  Die Chufu-Pyramide wuchs ebenso. Bereits ein Drittel des Bauwerks ragte in die Höhe. Die Zahl der Arbeiter war noch angestiegen, Ranofer und Menketre weilten fast ständig an der gigantischen Baustelle. Sie hatten bereits die zwei abzweigenden und sich vereinigenden Gangstücke fertig, die Kammer und den diametralen Gang, der im Südwesten an der Pyramidenkante endete. Noch war kein einziges Stück der Kalksteinverkleidung angebracht worden; Tausende einzelne Blöcke lagen aufeinandergeschichtet da.


  »Du hast recht«, sagte Ranofer und sah staunend, dass zwei riesige Krüge voll gepresstem Sand tatsächlich einen mächtigen Quader trugen. »Unsere Modelle sind ständig größer geworden, und immer sank der Block genau senkrecht abwärts. Ich danke dir, dass ich dies bei dir lernen darf, Menketre.«


  Vor ihnen befanden sich Teile der Versuchsanlage in Originalgröße. Zwischen zwei an den jeweiligen Innenseiten sorgfältig geglätteten Blöcken standen zwei riesige Tonkrüge. Der Ton war mit Harzen, Ölen und fein geriebenen Erden vermischt worden. Keiner der Baumeister wusste, warum er genau diese Menge jenes Materials in den Ton mischen ließ - abermals war es, als ob die Götter ihnen die Geheimnisse zuflüsterten.


  Auf der Oberkante der Krüge lagerte ein Block Sandstein, der präzise in den darunterliegenden Raum hineinpasste. Falls er senkrecht abwärts glitt und nicht verkantete. Seine Seitenflächen waren mit einem Gemisch aus tierischem Fett, Öl und Mehl eingestrichen.


  »Wenn dieser hoffentlich letzte Versuch glückt, können wir beruhigt sein. Der feierliche Akt des Pharaos wird dann ohne Störung vor sich gehen können.«


  Menketre nickte Hesirâ zu, der neben ihm auf einem Polster in der gewöhnlichen Haltung eines Schreibers kauerte und seine Tafel auf den Knien hatte.


  »Ich werde ihm davon berichten!« Hesirâ lächelte. Auch er hatte den Blitz des Göttergeschenks gespürt und verwendete für seine Aufzeichnungen eine Schnellschrift, die er fast so geläufig schreiben konnte, wie ein Mensch sprach.


  Auf dem mittleren Block lag ein riesiger Felsen. Er entsprach dem Gewicht, das nach Fertigstellung der Pyramide auf den Krügen lasten würde. Sie hatten es genau berechnet, und es gab keinen Zweifel. Trotzdem fürchteten sie, ein Riss in einem Krug oder eine andere Zufälligkeit könnte ihnen die Sicherheit nehmen.


  Ranofer hob die Hand. »Schickt den freiwilligen Zertrümmerer in den Gang!«, rief er.


  Der Gang, gebildet aus zwei Reihen von jeweils sieben Quadern, war drei Ellen breit und dreieinhalb Ellen hoch. Ein großer Mann konnte gerade hindurch, ohne mit dem Scheitel die Unterseite der Blöcke zu streifen.


  Der wichtigste Teil der Prüfung begann jetzt. Ein schlanker, aber wendiger und starker Mann mit einem schweren Kampfbeil in beiden Händen rannte am anderen Ende in den Gang hinein, wirbelte um den ersten Krug herum und führte einen wuchtigen Schlag.


  Als er fast den zweiten Krug erreicht hatte, zerbarst der erste. Der Mann umrundete geschickt den zweiten Krug und schlug mit aller Kraft zu. In einem System von langen Rissen löste sich auch der andere Behälter auf. Dann sprang der Zertrümmerer aus dem Gang heraus, drehte sich sofort herum und ließ die Axt in den Sand sinken. Ein knirschendes Ächzen ertönte.


  Die Trümmer der beiden Krüge und der Sand wurden nach allen Seiten geschleudert. Es dauerte mehrere Augenblicke lang, bis der Felsblock genau senkrecht in den frei gewordenen Raum glitt. Das Fett an seinen Seiten verringerte den Widerstand der Reibung.


  Die Trümmer des Kruges und der frei gewordene Sand wurden zunächst am Boden des aufgefüllten Zwischenraums zusammengepresst, zermalmt und in eine weiche Masse verwandelt, die in den Ecken zwischen Boden und Seiten nach vorn und hinten hinausgepresst wurde. Sie wirkte nicht wie Sand, sondern wie Honig. Dann ging ein letztes Zittern durch den heruntergesunkenen Block, und das Felsgewicht auf ihm wankte nur unmerklich.


  Mit einem erleichterten Stöhnen stieß Menketre die Luft aus. »Nut sei Dank! So werden wir es bauen!«, rief er unterdrückt. »Die Kammer wird für alle Zeiten auf diese Weise versiegelt werden.«


  Ranofer strahlte. Schon jetzt hatte er als rechte Hand des Baumeisters und Zweiter Verantwortlicher mehr Ehre eingeheimst, als viele bessere Männer ihr ganzes Leben erfahren hatten.


  »Der Pharao wird euch gebührend belohnen!« Hesirâ schrieb wie rasend, ohne auf die Tafel zu sehen.


  »Wir sind reich belohnt worden - durch die Wirkung des Göttergeschenks«, pflichtete ihm Menketre bei. »Wie ist die Stimmung im Palast?«


  »Hervorragend. Nur Omen-tep-phaser bleibt dabei, dass es eine Lästerung der Götter sei, ihr Geschenk einzumauern.«


  Hesirâ grinste; er schien den Vertreter der alten Priesterschule auch nicht zu mögen.


  »Vielleicht sollte man den Alten zu Ehren des Göttergeschenks einmauern?«, schlug Ranofer vor.


  Menketre machte eine beschwichtigende Bewegung. »Omen-tep-phaser ist alt. Wenn er die fertige große Pyramide sieht, fällt er sicherlich vor Schreck leblos in den Sand.«


  Er winkte den freiwilligen Zertrümmerer zu sich heran und sagte wohlwollend: »Schone dich. Halte dich in Form. Versuche, noch schneller zu werden. Dann hast du die Ehre, am Tag der Versiegelung der Kammer die zweitwichtigste Person nach dem Pharao zu sein. Du warst sehr überzeugend!«


  Der Freiwillige verbeugte sich mehrmals und sehr tief. »Ich werde mein Bestes versuchen, Herr.«


  »Anderenfalls ruht an diesem Tag die Last der Pyramide auf deinen Schultern«, gab der Baumeister zurück. »Wir danken dir und bewundern deinen Mut.«


  Der Mann nahm sein Werkzeug und ging.


  Eines war für Menketre sicher: Die Götter hatten jeden von ihnen mit seltsamen und oft Angst einflößenden Gaben gesegnet.


  Das Innere des Hathortempels war dunkel. Es roch nach verbrannten Harzen; aus den Glutpfannen ringelten sich blassgraue Wolken zu den Ansätzen der schlanken Säulen hinauf. Nur eine Person befand sich vor dem Standbild der Göttin aus schwarzem, poliertem Stein.


  Der Mann im traditionellen Hüfttuch, mit dem schweren, mondsichelförmigen Brustschmuck und den Zeremonienstab in den Händen, bewegte sich kaum. »Sprich mit mir, deinem getreuen Diener!«, flüsterte Chnemu Chufu. »Erkläre mir, Hathor, warum Segen und Reichtum so plötzlich über das Obere und Untere Ägypten gekommen sind!«


  Die Göttin schwieg, ihre Augen aus Edelsteinen schienen den Gottkönig anzusehen.


  »Sage mir, weshalb du und die anderen Götter mit der Sonnenbarke den Fund geschickt habt. Er gibt uns kühne Gedanken, er lässt uns die Ordnung der nächtlichen Sterne verstehen, er schenkt den Menschen Wissen und Lebenskraft.«


  Der Pharao, ein pragmatischer Mann, fürchtete sich vor der Zukunft. Nicht vor seiner eigenen - er war wie alle Vorgänger dazu bestimmt, mit der Sonnenbarke nach dem Ende seines Lebens zu segeln. In die Stillen Bezirke des Westens wurden er und seine Diener gefahren, zu den heiligen Stätten der Verstorbenen. Dort wurde er nach einer Zeit, die abhängig von seinem gottgefälligen Leben war, wiederbelebt und kehrte im Triumph zurück, alle Hinfälligkeiten des diesseitigen Lebens weit hinter sich lassend. Jetzt hatte er Angst vor der Zeit, in der das Geschenk seinen Segen nicht mehr ausstreuen würde.


  »Warum sprichst du nicht, Hathor? Sieh, wir bauen eine riesige Pyramide, um das Geschenk der Götter für alle Zeiten in unserem Land und zwischen unseren Menschen zu halten. Wir werden die beiden Würfel, die kein Zauber öffnen kann, tief im Innern der Pyramide verbergen. Die Menschen vertrauen mir, weil ich sie zum Fundort geführt habe. Sie bauen mein Totenmal mit einem Eifer, der mich erschreckt und glücklich macht.«


  Der Pharao schwieg und wartete. Der innerste und heiligste Raum durfte nur von ihm und wenigen ausgesuchten Priestern betreten werden. Hier war er, wenn überhaupt an einem Platz auf der Welt, den Göttern am nächsten.


  Er formulierte seine Worte vorsichtig. Obwohl Hathor tief und gründlich in sein Herz sah, vermied er es, die falschen Ausdrücke zu gebrauchen.


  »Fast das ganze Volk ist von dem Göttergeschenk begeistert. Nur einige Priester sind es nicht. Sie fürchten ein Werk der Bösen Mächte und wollen es außer Landes schaffen. Von Tag zu Tag raten sie mir eindringlicher, die beiden schimmernden Würfel nicht in meine letzte irdische Ruhestätte einzumauern. Sie werden eines Tages sogar versuchen, es mir zu verbieten. Und dies ist die wichtigste Frage, Göttin Hathor, die ich an dich richte: Was soll ich tun?«


  Chnemu Chufu wartete. Nach einer endlos lang erscheinenden Weile drängte sich ihm ein Gedanke auf. Die Götter sprachen nicht in den Worten der sterblichen Menschen. Hathor würde ihm nachts im Traum erscheinen wie schon einige Male. Ihr Traum würde die Antworten auf seine Fragen enthalten.


  Er verneigte sich und roch den betörenden Duft des Harzes. »Ich habe dein Zeichen verstanden, Göttin. Ich werde warten. Dein Traum wird die Erklärung bringen.«


  Dann drehte er sich um, auf vergoldeten Sandalen schreitend, würdevoll und krank vor Sorge, was geschehen würde. Als er aus der dunklen Kühle der Tempelkammer hinaustrat in das grelle Licht über dem Land, wusste er, dass seine Fragen beantwortet, seine Bitten erhört werden würden. Hathor war seine klügste und mächtigste Freundin.


  Er hob die Hand und winkte Hesirâ zu sich heran.


  »Herr?«, fragte der Oberste Schreiber. »Was sagte die Göttin?«


  »Sie flüsterte so leise, dass ich nichts verstand. Aber sie gab mir Zeichen. Du sollst Steinmetze nehmen und dort, wo bei meiner Pyramide das grüne Land in die Wüste übergeht, eine Tafel aufstellen.«


  »Eine Tafel in welchem Sinn, Herrscher?«, fragte Hesirâ und dachte an seine Freunde Menketre und Ranofer. Sie hatten diesen Auftrag vorausgesehen.


  »Einen Steinblock. Hoch, schmal und auf einem Sockel. Dort soll geschrieben werden, was alles geschah, seit ich das Göttergeschenk fand. Nimm einen großen Block, Freund Hesirâ! Schreibe einen Text in der Schrift des Hofes. Und lasse genügend Platz, denn die Pyramide ist noch lange nicht fertig.«


  Hesirâ errötete; eine Ehrung solcher Art war selten - der Pharao war bekannt, alles selbst zu diktieren. Hier ließ man ihm freie Hand. »So soll es geschehen, Herrscher«, stotterte er. »Wann soll die Tafel fertig sein?«


  »Wenn meine mer mit einer mächtigen Fläche auf der Erde steht und mit der Spitze in den Himmel deutet, das Streben von uns allen nach Höherem versinnbildlichend.«


  Hesirâ lächelte. »Dann habe ich noch viel Zeit, Pharao Chufu. Soll ich auch Omen-tep-phaser und seine Männer erwähnen?«


  »Das ist eine Frage, die von Hathor nicht beantwortet wurde. Lasse gebührend Platz frei für ihre langen Namen und alles, was damit zusammenhängen kann.«


  »Ich habe verstanden, Herr. So wird es geschehen!«


  Boyt Margor fröstelte, als er sich wieder zurückzog. Zugleich durchströmte ihn das Gefühl seiner größer werdenden Macht.


  Er wusste noch nicht, wie seine nächsten Züge auszusehen hatten. Inzwischen war sein Versteck im Hyperraum, jene Wischer-Nische, einigermaßen sicher ausgebaut.


  Margor spielte mit dem Gedanken, die führenden Personen der LFT zu beeinflussen. Aber erst später. Ein Schritt musste auf dem vorangegangenen logisch aufbauen. Im Augenblick lernte er in einem gleichermaßen reizvollen und gefährlichen Prozess die mächtigste Waffe kennen und anzuwenden, die je ein Mensch besessen hatte.


  Er war erschöpft. Es wäre gefährlich gewesen, sich das Gegenteil einreden zu wollen. Die letzten Tage und besonders dieses intensive Starren in die Vergangenheit zehrten an seiner Widerstandskraft. In Ruhe wollte er seine nächsten Maßnahmen überlegen. Dass er dabei für gewisse Zeit den Gegner ignorierte, der längst aufmerksam geworden war, musste er in Kauf nehmen.


  Margor rechnete damit, dass er wieder in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung und Erholung fallen würde.


  »Yana Sarthel befindet sich in der Stadt«, behauptete Dun Vapido mit mühsam erzwungener Ruhe.


  »Mich wundert, dass sie überhaupt noch lebt«, erwiderte Eawy ter Gedan leise.


  »Jemand oder etwas scheint Boyt abzulenken. Ich vermute, dieser rätselhafte Fund.« Der Pastsensor strich gedankenversunken über sein kurzes blondes Haar.


  Sie hatten sich in Howatzers Apartment getroffen. Es lag nicht weit von der Wohnung des Projektleiters Torn Farrells entfernt. Ihre Informationen besagten, dass auch Yana in der Nähe eine Wohnung beziehen sollte. Die drei Gäa-Mutanten wussten, dass jede Vorsichtsmaßnahme sinnlos war. Wen Boyt einmal in seinen geistigen Fängen hatte, den ließ er nicht mehr los. Und, noch schlimmer, er konnte ihn jederzeit blitzschnell töten.


  »Was tun wir?« Bran Howatzers Miene zeigte seine erbarmungslose Absicht, den Mutanten zu stellen und zur Strecke zu bringen.


  »Wir versuchen, Yana zu schützen!«, erklärte Eawy. »Auch wenn sie ein Sinus-Paratender ist, bleibt sie gefährdet.«


  »Auf welche Weise können wir ihr helfen?«, fragte Vapido.


  »Wir müssen versuchen, sie von ihrer Abhängigkeit zu befreien.«


  »Yana wird nicht viel von dem wissen, was Margor inzwischen in Erfahrung gebracht hat«, schränkte Vapido ein.


  »Wir hätten Margor beseitigen müssen«, brummte der Pastsensor. »Immerhin sind wir die Einzigen, die nahe genug an ihn herangekommen sind.«


  »Aber wir sind keine Mörder.«


  Howatzer schenkte Vapido ein verzerrtes Grinsen. »Die Frage, wie Tyrannenmord moralisch zu bewerten ist, wurde in Jahrtausenden immer wieder diskutiert. Und viele Tyrannen wurden tatsächlich ermordet.«


  Alle drei erkannten sie mittlerweile, dass ihre Rolle in dem dramatischen Spiel nicht besonders gut gewesen war und sich daran nichts geändert hatte. Trotz der ehrlichen Auskünfte, die sie Tifflor erteilt hatten, ihnen fehlten der Mut und die Entschlossenheit, den Mutanten auszuschalten. Gleichgültig, auf welche Weise. Keiner kannte Margors Gefährlichkeit besser als sie, aber trotzdem zögerten sie.


  »Wenn schon keiner von uns fähig ist, Margor zu töten, dann müssen wir wenigstens alles daransetzen, Yana zu retten«, stieß Eawy hervor.


  »Zuerst sollten wir sie finden«, murmelte Vapido skeptisch.


  »Ich bin der Meinung, dass Boyt die Ägyptologin ausgenutzt und anschließend vergessen hat«, sagte Howatzer. »Aber wir wissen auch, dass er jeden Paratender, der für ihn eine Gefährdung bedeutet, erbarmungslos umbringt.«


  Nur ein Zufall schien Yana Sarthel bisher gerettet zu haben.


  Zwei Stunden später hatte Dun Vapido die Ägyptologin tatsächlich in Farrells Nähe aufgespürt. Ihre Wohnung wurde unauffällig von Regierungsleuten bewacht. Seine Paragabe, aus unzähligen Fakten die richtigen Schlüsse ziehen zu können, ließ keinen Raum für Zweifel.


  »Rufe Tifflor an, trage ihm unsere Bedenken vor und bitte ihn, Yana besuchen zu dürfen. Du kennst alle Argumente«, sagte Vapido zu Eawy.


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Tifflor zustimmt?«


  »Sehr hoch. Er scheint äußerst beunruhigt zu sein.« Vapido nannte eine Adresse. Das Haus lag tatsächlich in geringer Entfernung; es handelte sich um ein fast völlig wiederhergestelltes Wohngebiet.


  Irgendwann hatte Eawy, das Relais, eine nicht kabelgebundene Sendung aufgefangen und dadurch den Kode für Tifflors Interkomanschluss in Erfahrung gebracht. Diese Nummer wählte sie jetzt an und winkte Howatzer zu sich heran.


  Der Gesichtsausdruck des Ersten Terraners wechselte von ruhiger Konzentration zu offenem Erstaunen. »Meine unentschlossenen, zurückhaltenden Mutantenfreunde«, stellte er fest. »Was haben Sie mir diesmal zu sagen?« Er kannte Eawys Fähigkeit, Funkgespräche mental ›mitzuhören‹.


  »Es geht um Yana Sarthels Leben«, erklärte Howatzer. Eawy fügte hinzu: »Ihnen ist bekannt, dass sie in Lebensgefahr schwebt? Deshalb müssen wir Yanas Wohnung betreten können.«


  »Können Sie der Ägyptologin wirklich helfen?«, fragte Tifflor zögernd. »Meine Fantasie versagt bei der Vorstellung, was Sie unternehmen wollen. Aber gut: Ich sage den Sicherheitsleuten Bescheid, dass Sie ungehindert Zutritt erhalten. Viel Glück. Wissen Sie von Margor etwas Neues?« »Nichts«, antwortete Eawy. »Er ist offensichtlich mit dem geraubten Fundstück beschäftigt.«


  Tifflor trennte die Verbindung.


  Bran Howatzer und Eawy ter Gedan erreichten zwanzig Minuten später den Wohnturm.


  »Ich werde versuchen, statt Funksendungen Margors Befehle und im schlimmsten Fall seinen Mordimpuls aufzufangen«, sagte Eawy.


  »Dafür brauchst du meine unterstützende Energie«, bemerkte Vapido, während sie im Antigravlift nach oben schwebten. »Ich versuche, mich auf deine Fähigkeit einzupegeln.«


  Howatzer nickte zufrieden. »Mit meinem telepathieähnlichen Sektor kann ich die Gefühlsschwankungen aller Beteiligten auswerten.«


  Der Posten, der den Korridor bewachte, hörte soeben eine Warnung oder eine Durchsage aus dem Minikom. Er erkannte die drei und deutete in die Richtung von Yanas Apartment.


  »Wir müssen sie beruhigen, ehe wir ihr die Wahrheit sagen«, raunte Eawy.


  Howatzer betätigte den Summer. Eine halbe Minute später wurde die Tür geöffnet. Schweigend bückte die Ägyptologin den drei Besuchern entgegen. Offensichtlich erkannte sie Eawy.


  »Wir kennen Ihre Probleme, Yana«, sagte das Relais. »Wir wollen Ihnen helfen, den Sinus-Paratender-Status abzubauen, bis Sie von Margor wieder unabhängig sind.«


  Die Frau nickte zögernd. »Julian Tifflor hat mir von Ihnen erzählt. Sie sind die drei Gäa-Mutanten, nicht wahr?«


  »So nennt man uns.« Howatzer spürte ihren starken Hass auf Margor.


  Sie betraten eine kleine, wohltuend sachlich eingerichtete Wohnung. Yana ließ sich in den nächsten Sessel fallen und blickte verwirrt von einem zum anderen. Falls in dem Moment Margor durch ihre Augen und Gedanken erkannte, was vorging, würde er wohl sofort zuschlagen.


  »Ich fange an«, sagte Eawy.


  »Was tun Sie?«, keuchte Yana entsetzt.


  »Wir legen einen schützenden psionischen Käfig um Sie«, erklärte Howatzer. »Versuchen Sie einfach, sich zu entspannen.«


  »Ich kann das nicht!«


  Eawy hatte ihre geistigen Kräfte meist unbewusst angewendet. Jetzt zwang sie sich dazu, paranormal zu denken, zu forschen und zu versuchen, ihre Fähigkeiten auf neue Weise einzusetzen. Ihre Gedanken und Empfindungen konzentrierten sich auf den Raum rund um die Ägyptologin. Sie entdeckte Strömungen aus Unsicherheit, Angst und dem Versuch, den eigenen Willen durchzusetzen. Der Bereich war jedoch frei von Margors Einfluss. Oder doch nicht? Eawy entdeckte störende Schwingungen und stellte fest, dass diese von Yana selbst kamen. Aber sie fühlte zugleich, dass sowohl ihr eigenes geistiges Tasten als auch ihre Empfindsamkeit deutlicher wurden.


  Dun Vapido setzte ebenfalls seine Parakräfte ein. Was für gewöhnlich in einen extremen Wetterumschwung einmündete, unterstützte jetzt Eawy.


  »Danke!«, raunte sie erschöpft.


  Margor war nicht präsent, sondern nur in Yanas unterbewussten Angstvorstellungen vorhanden.


  Eawy glaubte mit einem Mal, Brans brummige Stimme zu hören. Dun kontrolliert die Energie perfekt. Deine Gedanken sind absolut ruhig und zielgerichtet. Auch Yana wird ruhiger und entspannt sich. Sie ahnt, dass du einen Schutzwall zwischen ihr und dem Scheusal errichtest.


  Nach einer Zeitspanne, die Eawy sehr lange vorkam, öffnete sie die Augen und sah erstaunt auf eine veränderte Szene. Yana Sarthel schlief, ihr Gesicht war entspannt.


  »Wir haben es fürs Erste geschafft«, flüsterte Howatzer. »Ihre Persönlichkeit erholt sich. Wie lange hält die Sperre?«


  »Weiß ich's?«, gab Eawy unsicher zurück. »Stunden. Vielleicht sogar länger.«


  »Dann müssen wir es später erneut versuchen.«


  »Der nächste Schritt wird sein, Yanas Eigenständigkeit aufzubauen.


  Vielleicht setzen wir dann sogar ihre Erinnerungen an Margors Vorhaben frei.«


  Nach langer Zeit spürte Eawy so etwas wie ein schwaches Glücksgefühl. Vielleicht gelang es doch noch, den Albino in die Schranken zu weisen.


  Boyt Margor war von dem Kristallauge fasziniert. Rückschlüsse zu ziehen, warum der Pharao die Hantel gefunden hatte, fiel nicht allzu schwer.


  Das Auge verfügte zweifellos über eine Sicherheitsschaltung, und die Nähe intelligenter Lebewesen bedeutete Unsicherheit. Irgendwann hatte dieser eigenständige Sektor wohl erkannt, dass ein Versteck im Sand nicht mehr genügte, und war zu dem Schluss gelangt, dass Flucht nach vorn die Lösung für die veränderten Gegebenheiten auf dem Planeten war. Das Auge mochte schon Chufus Mutter beeinflusst haben, als sie zufällig diesen Landstrich besuchte, und schließlich hatte es den Pharao selbst, seinen Tross und die Baumeister zum Handeln veranlasst.


  Der Bau des neuen Verstecks begann. Dabei wurden wichtige Erfindungen den Baumeistern und ihren Arbeitern suggeriert. Alle scheinbar unerklärlichen physikalischen oder chemischen Einsichten kamen nicht von den Göttern, sondern aus winzigen Speichern der Hantel. Der Fund selbst sorgte dafür, dass er, einmal entdeckt, wieder dem Zugriff entzogen wurde.


  Mit einiger Wahrscheinlichkeit, vermutete Margor, verbargen sich in dem Gerät noch andere verblüffende Funktionen.


  »Göttergeschenk!« Der Mutant blickte gierig auf die funkelnden Facetten. »Es ist mehr als das! Wenigstens für mich.«


  Wieder versenkte er sich in den Kristall. Schon seine ersten Gedanken steuerten das Zeitauge perfekt. Boyt Margor sah den mächtigen Pharao so, wie ihn nur wenige Menschen jener Zeit hatten sehen dürfen. Einer dieser Menschen war die schöne Konkubine Ma-et'kere.


  Die junge Frau mit den klugen Augen schob ihr Haar in den Nacken und fragte leise: »Dein Traum, Gebieter? Du hast die Nacht über in meinen Armen gesprochen und gestöhnt.«


  Die Morgendämmerung kroch über die Wüste, modellierte die Palmen und Tamarisken aus der Dunkelheit und ließ hinter den dichten Vorhängen die Säulen des königlichen Schlafgemachs erkennen. Chufu hob den Kopf von der ledergepolsterten Nackenstütze und fuhr müde über seine Augen. »Du hast recht - es war der Traum der Hathor!«


  Unter den dünnen Leinentüchern berührten sich ihre Körper. Der Pharao schüttelte jedoch den Kopf.


  »Es war ein langer, unschöner Traum. Und das Wort der Göttin war laut und sehr deutlich.«


  »Willst du mit mir reden?«, fragte Ma-et'kere leise. Sie wusste, dass der Pharao nicht nur ihren leidenschaftlichen Körper schätzte, sondern sie auch wegen ihrer Klugheit begehrte.


  »Ich muss mit dir darüber reden, sonst vergesse ich diesen Traum wie alle anderen bisher. Die Göttin offenbarte mir, dass das Geschenk den Namen ›Auge der Götter‹ trägt. Dieses Auge erschien mir; es war von unvorstellbarer Pracht und leuchtete heller als die Sonne am Mittag. Es muss sich wohl in den beiden Würfeln oder in dem Zwischenstück befinden. Die Göttin verlangte, dass wir das Auge nahe meiner Totenkammer verbergen sollen.


  Sie versprach, dass weiterhin Segen und Heil über das Nilland gebreitet bleiben werden. Sie lobte uns alle, weil die Pyramide so schnell gebaut wird. Und sie verlangte, ich solle den kleinen Berg aus weißem Stein abtragen und ein Bildnis machen lassen.«


  Auch die Konkubine wusste und fühlte, dass das Auge der Götter das Leben im Land verändert hatte. Viel war geschehen; Unerwartetes, Verblüffendes, Gutes und auch Böses. Aber der Pharao war erkennbar der Liebling der Götter. Sie legte ihre langen, ringgeschmückten Finger auf seine Schultern. »Ein Bild wovon? Für welchen Zweck?«


  »Um auch den Priestern zu zeigen, dass die Göttin Befehle gegeben hat, die wir alle befolgen müssen. Ich soll das Gesicht der Gestalt nach Osten richten, der aufgehenden Sonne des Geistes entgegen.«


  Wie zur Bekräftigung des Traumes schob sich die Sonne hinter dem Horizont aus Dünen empor. Der Pharao, mehr als dreißig Jahre alt, wischte mit dem Tuch den Schweiß von seinem Gesicht. Es war breit, scharf geschnitten, mit einer geradrückigen Nase und großen, ausdrucksvollen Lippen. Die dunkle Haut wies nicht den geringsten Makel auf. Der Schädel war rasiert; und die scharf heraustretenden Muskeln des Nackens und des Halses kennzeichneten die Spannung, die Chufu jetzt erfüllte.


  »Ein Bild mit Löwenpranken und menschlichem Antlitz, sagte Hathor. Während sie sprach, stand der Horusfalke über mir und ließ Lebenskraft in mich einströmen.«


  »Die Göttin will dieses Standbild als Symbol für die Mächtigkeit und die Rätselhaftigkeit des Götterauges wissen?« Vorsichtig massierte die Frau den Nacken des Pharaos.


  »Nichts anderes. Und ich werde die Schrifttafel des Hesirâ dabei aufstellen lassen«, bemerkte Chufu. »Die Göttin sprach, dass der Widerstand der Priester so schnell wachsen wird wie die Höhe der Pyramide.«


  »Ich verstehe. Warum lässt du Omen-tep-phaser nicht erschlagen? Das Volk nennt schon heute deine mer ›Chufus Horizont‹.


  »Solange ich regiere und für die Götter das Land verwalte, wird niemand erschlagen, nur weil seine Gedanken nicht meine Gedanken sind. Weder ein Priester noch ein anderer Mensch!«


  Der Pharao schloss die Augen und gab sich der Wohltat der massierenden Finger hin. Die ersten Forderungen Omen-tep-phasers und seiner Priester würden sich leicht erfüllen lassen: keine prunkvollen Bilder, Reliefs und Steinmetzarbeiten im Innern der Gänge, der Scheinkammern, der Treppen und Kammern. Der Pharao hatte schon heute zugestimmt, dass sowohl das Götterauge als auch sein einbalsamierter Körper nur von nacktem Stein geschützt und bewahrt werden würden.


  Einhundertzwölf ägyptische Ellen hoch ragten die geschichteten Blöcke aus dem Sand. Die Rampen waren höher geworden. Endlose Kolonnen von Zugtieren und Menschen bewegten sich auf ihnen. Gerüste, Zelte, Bauhütten und die Plattformen der Vermesser breiteten sich nach allen Seiten aus. Das gesamte Gefüge der Gänge voller gefüllter Krüge war bereits fertig. Darüber wuchsen die Ebenen der Blöcke. An einigen Stellen wurden schon die weißen Kalksteine angebracht und grob bearbeitet.


  Ein zweiter Kreis der Betriebsamkeit hatte sich um den Felsen gebildet, der täglich kleiner wurde - aus dem Kern würden die Steinmetze das Symbol der göttlichen Rätsel herausmeißeln.


  Ranofer lachte unbändig und laut. Was er sah, erfüllte ihn seit einigen Monden mit Freude.


  »Mein Freund und Baumeister Menketre! Ich sehe, dass dein Gesicht leuchtet wie die Barke des Mondes. Denkst du an deine Sklavin oder an die Pyramide?«


  Menketre schlug ihm auf die Schulter. »Du bist unvorsichtig mit deinen Worten. Was uns freut, stört Omens Priester. Ich habe Gerüchte gehört, dass sie die Feier des Chufu stören wollen.«


  »Du redest im Ernst?«


  »Ja, völlig. Wie waren die letzten Tage?«


  Während Ranofer ihn an der Pyramide vertrat, hatte der Oberste Baumeister mit dem Pharao die Anlage der Rätselfigur geplant. Modelle und Plastiken, die das Gesicht, halb Tier, halb Mensch zeigen sollten, waren angefertigt worden. Schließlich hatte sich der Pharao getreu seinem Traum für ein menschliches Gesicht und für gewaltige Löwenpranken entschieden.


  »Jeder arbeitet mit Liebe und Begeisterung. Und der Tag, an dem der Pharao mit prunkvollem Gefolge erscheinen wird, um die Kammer zu füllen, wird nicht verschoben werden müssen.«


  »Es freut jeden, dies zu hören.«


  Der Plan der inneren Einteilung der Pyramide hatte schon zweimal gewechselt. Vermutlich würde der Pharao die dritte Lösung bevorzugen. Der Eingang zur Grabkammer war auf der nördlichen Fläche festgelegt worden. Dreißig Ellen über dem Boden begann der Gang, führte achtunddreißig Ellen abwärts, dann wieder aufwärts. Dieser Knick würde von gigantischen Quadern versperrt werden - dann, wenn sich die Mumie des Pharaos in der Grabkammer befand. Der Granit war bereits aus Assuan herbeigeschafft worden, auf schweren Nilbarken.


  Menketre ließ seinen Blick über die ausgedehnte Szenerie schweifen. Tausende Menschen vollführten einen Lärm, der über der Baustelle hing wie ein ewiges Summen und Klirren, zugleich mit der Wolke aus Gestank nach Schweiß und Essen.


  »In dreißig Tagen will der Pharao das Geschenk, das er ›Auge der Götter‹ nennt, in die kleine Kammer auf die Granitpodeste legen. Und zwar eigenhändig, was für den Mut und die Zuversicht unseres Herrn spricht.«


  »Wenn es nach den Arbeitern und uns geht, steht diesem Termin nichts entgegen.«


  »Haben sich die Priester gemeldet?«


  »Nein. Genau das macht mich unsicher und lässt mich fürchten, dass Omen-tep-phaser etwas vorhat, was uns alle sehr überraschen wird.«


  Voller Ernst erwiderte der Baumeister: »Ich sprach vor drei Tagen mit Chufu. Er denkt dasselbe. Aber er zeigt keine Furcht ...«


  Neunundzwanzig Tage verstrichen ohne Hast und größere Zwischenfälle. Die Pyramide wuchs, der Berg aus weißem Stein wurde kleiner. Der lang gestreckte löwenartige Körper wurde erkennbar, aber der Kopf, die Schultern und die Vorderpranken waren noch nicht bearbeitet worden. Auch Hesirâs Steintafel voller Hieroglyphen befand sich noch weit entfernt vom Rätselbild und der Pyramide.


  Schließlich brach der dreißigste Tag an.


  In der Zeit zwischen Sonnenaufgang und Mittag legten die vielen reich geschmückten Barken an. Die Arbeit wurde an diesem Tag erst gar nicht begonnen; die vielen Tausende wuschen sich im Nil, tranken und aßen, etliche schliefen lange, bis der Lärm sie weckte. Arbeiter sangen, klatschten in die Hände und stampften mit den Sohlen den kühlen Sand. Musikinstrumente klimperten und rasselten.


  Zwischen der Anlegestelle und dem großen Eingang des geheimen Ganges bildete sich, ohne dass Menketre oder Ranofer einen Befehl hätten geben müssen, eine breite Gasse. Eine andere, schmalere Gasse öffnete sich zwischen den massiven Bauten der Bauhütten und dem kleinen Tempel, in dem das Göttergeschenk ruhte, von zwölf Bogenschützen in drei Gruppen bewacht.


  Hesirâ traf als Erster bei Menketre und Ranofer ein und stürzte einen riesigen Becher Bier hinunter. »Wenn die geringste Panne passiert, wird der Pharao mitsamt dem Götterauge unmumifiziert eingemauert«, sagte er. »In diesem Fall habe ich eure edlen Köpfe heute zum letzten Mal gesehen. Man wird sie euch nämlich nehmen.«


  Menketre, der mit einem Bronzemesser an seinem Hals schabte, knurrte nervös: »Warum, Vater der Schönschrift, denkst du, dass wir Festschmuck angelegt haben?«


  »Wegen der heißblütigen Sklavinnen in Chufus Gefolge?«


  »Wegen der Würde, du Schmierer!«, antwortete Ranofer grob. »Damit unsere abgeschlagenen Köpfe wenigstens gut aussehen.«


  Als der Oberste Schreiber sie anblickte, sahen sie voller Verwunderung, dass sein Gesicht von tödlicher Blässe war.


  »Was ist los, Hesirâ? Was hast du?«


  »Ich fürchte mich zu Tode, Freunde«, sagte der Schreiber heiser und griff wieder nach dem Becher. »Ich ahne Unheil, aber ich weiß nicht, warum. Einige von uns werden heute Abend nicht mehr leben.«


  Das Ergebnis mehrerer weiterer Becher voll kalten Bieres und keineswegs herzlicher Wortwechsel war, dass Ranofer und Menketre die lang geschäfteten Zeremonienwaffen, Zeichen ihrer Würde, in die breiten Gürtel schoben und sich aufmachten, Chnemu Chufu gebührend zu begrüßen.


  Vom Ufer des Nils schob sich die feierliche Prozession heran. Die Sänfte des Pharaos schwankte leicht hinter der Abteilung der sehnigen Soldaten. Die halb nackten Priester folgten. Dann der Hofstaat. Die Reihen der Arbeiter wichen auseinander, die Männer warfen sich zu Boden. Etwa fünfundzwanzig Priester sangen eine Liturgie, die kaum jemand verstand.


  Die Karawane bewegte sich auf den winzigen weißen Tempel zu, in dem die schimmernde Sensation aufgestellt war und jetzt wieder im Licht der Morgensonne aufleuchtete.


  Die Sänfte wurde abgesetzt. Der Pharao stieg aus dem Sitz und holte das Auge der Götter von dem schlichten Sockel herunter, während der Lärm zu ohrenbetäubendem Jubel anschwoll.


  Chufu hielt das Geschenk der Götter in beiden Armen, als er zur Sänfte zurückging und sich zu der halb hölzernen, halb aus Sand errichteten Rampe tragen ließ. Die Rampe führte zur südöstlichen Ecke der Pyramide, zu den eng gemauerten und ineinander verzahnten Quadern dieses Abschnitts.


  Die Musik und der Beifall erreichten einen Höhepunkt, als Chufu seinem Schreiber, dem Baumeister und dessen Assistenten zunickte. Sie standen neben dem mit Palmwedeln und Früchten dekorierten Eingang. Keiner von ihnen sah den Pharao an; sie beobachteten sorgfältig die nähere Umgebung und die Menschen auf der Rampe. Zwischen den mächtigen Tonkrügen standen winzige Öllämpchen und verbreiteten in dem schmalen Gang Bereiche fahler Helligkeit.


  »Achtung, Herr!«, sagte Hesirâ, als der Pharao an ihm vorbeiging. Der Blick des Gottkönigs wirkte auf ihn wie eine großzügige Gabe.


  Nachdem Chnemu Chufu in dem Gang verschwunden war, schwollen die Beifallsschreie noch einmal an. Dann breitete sich erwartungsvolles Schweigen aus. Dieser Wechsel war geradezu erschreckend auffällig.


  Zwischen den Reihen der Priester schob sich ein schwarzhaariger Mann hervor. Er troff vor Schweiß und hielt zwei lange, blitzende Dolche in den Händen. Noch bevor er die Grenze zwischen der Pyramide und der Sänfte erreicht hatte, handelten Ranofer und der Baumeister.


  Hesirâ riss einem Soldaten den Schild aus den Händen und sprang vor den Eingang. Etwa viertausend Menschen sahen mehr oder weniger deutlich, was sich in rund achtzig Ellen Höhe an der Wand der Pyramide abspielte. Das lähmende Schweigen hielt an.
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  Am 9. Oktober waren Bran Howatzer, Eawy ter Gedan und Dun Vapido sicher, dass sie gewonnen hatten.


  »Ich höre nicht auf, mich zu wundern. Du bist ein anderer Mensch geworden, Yana!«, sagte Howatzer zu der Ägyptologin.


  Yana küsste ihn auf die Wange. »Ohne euch würde ich weiterhin zittern oder schon nicht mehr am Leben sein. Ihr habt ein Wunder bewirkt.«


  »Wir haben lediglich unsere Kräfte gemeinsam eingesetzt«, schwächte Vapido ab.


  Sie waren erschöpft, aber glücklich, denn Yanas Sinus-Affinität zu Margor gab es nicht länger. Falls es dem Motivlenker allerdings gelang, sie zu finden und sie auch nur anzusehen, waren die Anstrengungen vergeblich gewesen. Doch die Leute des Ersten Terraners schirmten sie gut ab, und die Mutanten hatten jeden Wächter überprüft.


  »Wir müssen zu Tifflor und ihm berichten, was wir wissen«, sagte Howatzer rau.


  »Ob er mit den wenigen Informationen, die ich ihm geben kann, etwas anfangen kann?«, fragte Yana.


  »Dir wird viel einfallen, je länger du redest.«


  Tifflor hatte sich mehrmals gemeldet. Er glaubte den Mutanten inzwischen. Eawy wählte bereits seinen direkten Interkomanschluss. Sekunden später stand die Verbindung. Nur knapp schilderte die Gäanerin, was sie geschafft hatten.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, sagte der Erste Terraner. »Ich schicke einen Gleiter mit zuverlässiger Mannschaft. Sie kommen gerade zu einer wichtigen Sitzung zurecht.«


  Als Yana Sarthel den Konferenzsaal in Imperium-Alpha betrat, war nur ein Mann anwesend. Er hatte den Kopf auf die Hände aufgestützt und schien Informationen zu studieren. Seine Haltung ließ Beklemmung erkennen. Beim ersten Geräusch hob er den Kopf; Yana erkannte Julian Tifflor. Er lächelte ihr zu und deutete auf die Sessel um den runden Tisch. »Nehmen Sie irgendwo Platz. Die Meute scheint sich verspätet zu haben.«


  »Nicht die gesamte Meute«, sagte Howatzer, der an der Spitze der drei Gäa-Mutanten hinter Yana den Saal betrat. »Unser Weg hierher war von langem Zögern begleitet, doch jetzt können Sie voll auf uns zählen.«


  »Eines Tages werde ich hoffentlich verstehen, warum Sie derart lange gezögert haben«, sagte der Erste Terraner unüberhörbar sarkastisch.


  »Wir sind keine Kämpfer und Mörder, unsere Stärke liegt in der theoretischen Betrachtungsweise«, bemerkte Eawy.


  ». die uns hoffentlich noch nützen kann«, fügte Tifflor hinzu.


  Homer G. Adams, Melissa und Farrell kamen herein und begrüßten die Anwesenden knapp. »Du strahlst förmlich«, stellte Torn verblüfft fest, als er die Ägyptologin ansah.


  »Ich bin auch kein Paratender mehr!«


  Yanas Erklärung rief, noch ehe sich der Saal gefüllt hatte, einige Aufregung hervor. Nachdem etwa zwei Dutzend Personen versammelt waren, stand Tifflor auf.


  »Wir wissen, dass Yana Sarthel von Margor beeinflusst war, und wir sind über die Vorkommnisse vor und während des Diebstahls aus der Pyramide informiert. Wenn die drei Gäa-Mutanten versichern, dass Margor keinen Einfluss mehr auf Miss Sarthel hat, dann glaube ich ihnen. Ebenso, dass er sich gegenwärtig wohl in seinem Hauptquartier in Australien aufhält, wo ihn das Diebesgut aus der Pyramide ablenkt.«


  Howatzer meldete sich. »Sie wissen noch nicht, dass Margor seine Fähigkeit so weit entwickelt hat, dass er jeden beliebigen Menschen zum Paratender machen kann. Vorausgesetzt, er besitzt entsprechende Daten. Er wirkt aus der Entfernung, ohne dass er zuerst Affinitäten herstellen müsste.«


  Das Treffen, eigentlich nur zur Information und Koordination gedacht, geriet zur Krisensitzung. Adams fragte die Ägyptologin schließlich nach ihren Erinnerungen.


  »Es besteht eine geheime Organisation, die sich aus Tausenden Paratendern zusammensetzt. Sie sind kaum zu identifizieren.«


  »Aber es gibt Menschen, die ihm nicht verfallen!«, wandte Sakero ein. »Ich saß ihm gegenüber, sprach mit ihm und fühlte nicht einmal einen Angriff. Nur stärkstes Unbehagen.«


  »Möglich. Weiter, Yana!«, drängte Tifflor.


  Der Umfang des unsichtbaren Terrors wurde allmählich offenbar.


  »Die Paratender bekleiden zum Teil höchste Ämter. Sie werden für Margor erst dann aktiv, wenn er sie dazu auffordert. Eher sind sie nicht zu erkennen.«


  »Er will die Macht übernehmen und sich zum Herrscher über die Erde und das Sonnensystem machen«, sagte Tifflor schwer. »Mit dieser Einsicht müssen wir wohl leben.«


  »Was ist mit Namen von Betroffenen?« Adams lächelte zurückhaltend.


  »Ich kenne keinen einzigen«, antwortete die Ägyptologin. »Allerdings glaube ich, mich nur deutlich zu erinnern, dass Margor an Menschen in hohen Positionen dachte. Offensichtlich findet ein Informationsfluss auch in umgekehrter Richtung statt, also von Margor zu seinen ... Paratendern.«


  »Helfen Sie uns diesmal uneingeschränkt, Howatzer und Co.?«, fragte Tifflor. »Sie müssten jedoch mit unseren Sicherheitskräften in jeder Hinsicht zusammenarbeiten.«


  »Sie haben unser Wort!«, sagte Howatzer. Vapido und Eawy nickten entschlossen.


  Ein Holo baute sich vor Tifflor auf. Es zeigte unverkennbar das Innere einer Ortungszentrale.


  »Wir erwarten eine Durchsage von großer Brisanz, Sir! Ein Patrouillenkreuzer außerhalb des Systems scheint etwas geortet zu haben.«


  In dem Moment war jedem klar, dass sich etwas Entscheidendes ereignet hatte. Niemand würde den Ersten Terraner wegen einer unwichtigen Ortung stören. Kehrte etwa die BASIS zurück? Oder Perry Rhodan mit der SOL?


  Hesirâ führte mit dem Schild eine halbkreisförmige Bewegung aus. Als der schwarzhaarige Mann an ihm vorbeilief und zwischen den Quadern und Krügen verschwinden wollte, schlug der schwere Schild hart gegen seine Knie. Der Mann strauchelte, fing sich wieder und drehte sich halb um. Unter der Rampe schrie eine Frau gellend auf.


  Menketre und Ranofer rissen, als hätten sie alles genau geahnt, die langen Beile hervor und schlugen zu. Der Baumeister spaltete dem Unbekannten den Schädel, der jüngere Mann traf die rechte Hand und zerschmetterte die Knochen. Die Frau schrie immer noch.


  Langsam wandte sich Hesirâ um. »Jeder hat es deutlich gesehen!«, sagte er. »Der Mann, der den Pharao in der Pyramide erdolchen sollte, wurde in der Gruppe der Priester versteckt.«


  Der Schreiber hatte sehr laut gesprochen. Zudem verfügte er über eine deutliche Stimme. Soldaten rannten die Rampe aufwärts und sperrten den Eingang ab.


  »Omen-tep-phaser!«, schrien einzelne Stimmen. Die Masse der Zuschauer begann sich aus der Erstarrung zu lösen.


  »Antworte, Omen-tep-phaser!«, donnerte Ranofer.


  »Ich kenne den Mann nicht!«, gab der Priester zurück.


  Aus der Menge erscholl wütendes Geheul. Die Soldaten warfen den blutenden Leichnam hinunter auf die untersten Blöcke und die Kalksteine. Das dumpfe Geräusch des Aufpralls schien die Menschen in Raserei zu versetzen. Der Pharao, der sich irgendwo zwischen Eingang und Kammer befand, würde diesen Lärm nur als fernes Rauschen hören.


  »Seit wann gehen Mörder mit offenen Dolchen zwischen den Palastpriestern?«, kreischte die Mutter des Pharaos und drängte nach vorn. Fast jeder schrie oder keuchte vor Wut. Ranofer, Hesirâ und Menketre, nur von den grimmig blickenden Soldaten vom Eingang des Geheimganges getrennt, sahen sich schweigend an.


  »Was tun?« Ranofer hob die breiten Schultern.


  »Warten und zur Seite gehen. Hole die Konkubinen, die Kinder des Chufu und seine Mutter hierher. Die Menge wird die Priester in Stücke reißen«, sagte Menketre zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Schnell! Und unauffällig!«


  »Du hast recht, Baumeister.«


  Als der Schreiber und Ranofer sich an der Sänfte und dem Sandalenträger vorbei die Rampe abwärts schoben, kletterten bereits die ersten Arbeiter, Fellachen und Steinmetze an den Seiten hoch. Geschrien wurde nur noch im Hintergrund. Der heranrückenden Menschenmasse hatte sich ein unheimliches, eisiges Schweigen bemächtigt. Die Gesichter drückten kalte Entschlossenheit aus. Als Hesirâ an der Gruppe der Priester vorbeiging und einen langen Blick Omen-tep-phasers auffing, erkannte er, dass auch die Priester wussten, dass sie diesen Abend nicht mehr erleben würden. Ein winziger Zufall, nämlich die Anwesenheit dreier Männer, die dem Pharao treu ergeben waren und schnell gehandelt hatten, hatte alles entschieden.


  Neben Hesirâ und vor Ranofer tauchte ein Mann auf. Ranofer erkannte ihn; es war der Löwenjäger, der Zertrümmerer der Krüge. Er trug sein stumpfes Beil wie eine Waffe.


  »Ich helfe euch!«, erklärte er ruhig; als Jäger schien er genau zu erkennen, wie sich alles entwickeln würde.


  Um den Aufgang der Rampe bildete sich eine Mauer aus Menschen. Sie kamen so unaufhaltsam näher wie das Steigen des Nilwassers in der ersten Jahreszeit. Hesirâ, Ranofer und der Zertrümmerer schafften es in geringer Zeit, diejenigen Personen, die nichts mit dem Attentat zu tun hatten, in den Bereich vor dem Eingang zu bringen. Einer der Priester versuchte zu entkommen. Er rutschte an der Stelle, an der sich Rampe und Pyramidenfuß trafen, hinunter. Aber er kam, nachdem er sich hochgestemmt hatte, nur noch etwa zwanzig Schritte weit. Dann bildete sich um ihn und über ihm eine Traube von Menschen, deren Körper die Schreie der Todesangst und die Hiebe mit Steinen, Hölzern und Bronzemeißeln erstickten.


  »Das wird ein Blutbad!«, flüsterte Ranofer entsetzt.


  Die Sänftenträger stellten das heilige Sitzgestell quer auf die Rampe und bildeten eine Reihe. Aber sie blieben wie viele andere aus dem Tross des Palasts unbeachtet. Die Menge schob sie höchstens zur Seite. Nur die Priester wurden umzingelt und von der Rampe gedrängt.


  Der Pharao trat in dem Augenblick aus dem Tunnel, als die Wütenden die Palastpriester bis an den Fuß der Rampe geschleppt hatten. Sein Lächeln gefror, als er sich den Soldaten und den Männern mit Waffen gegenübersah. Menketre legte die Hand auf die Schulter des Zertrümmerers und sagte einfach: »Bringen wir es hinter uns, Freund. Renne so schnell wie noch nie in deinem Leben!«


  Der Mann holte Atem und schob sich gesenkten Kopfes am Pharao vorbei. Dann war er verschwunden. Ein einzelner, lang gezogener Schrei erklang vom Anfang der Rampe.


  »Unruhe? Kampf? Ich sehe Blut auf den geflochtenen Binsen«, sagte der Pharao. Er schüttelte sich, als friere er.


  »Omen-tep-phaser hat einen Mörder gekauft«, erklärte Menketre. »Der Mann wollte dir, Herrscher, in den Korridor folgen. Er wurde erschlagen und von den Wütenden zerrissen. Den Priestern deines Gefolges ergeht es nicht anders.«


  »Es dauert nicht lange«, versicherte Hesirâ abschwächend. »Die Menge ist sehr zornig. Mir scheint, dass die Götter abermals auf deiner Seite waren, Pharao.«


  »Hathor!«, flüsterte Chufu nach einer Weile. Er wirkte völlig in sich gekehrt. »Horus! Ich habe es nicht glauben wollen. Dein Traum, Göttin! Ich habe nicht einmal mit Ma-et'kere darüber gesprochen.«


  Die Priester starben schnell. Die aufgestachelte Menschenmenge erschlug und zerriss sie. Erst als das Blut im Sand versickerte, kamen sie zu sich, jene Untertanen des Gottkönigs, die den Angriff mit angesehen hatten. Wieder breitete sich Schweigen aus, diesmal jedoch war es eine Ruhe der Scham und der Betäubung.


  »Mein Sohn und Herrscher«, sagte die Königinmutter leise. »Dein Schreiber hat den Mörder aufgehalten und ihn stolpern lassen. Deine Baumeister haben ihn daran gehindert, dich mit zwei Dolchen zu töten.«


  Der Pharao blickte nacheinander die Männer an. »Ich werde wissen, wie ich euch danken kann«, sagte er sehr leise. Als er geendet hatte, rollte aus dem offenen Schacht ein dumpfes, knirschendes Dröhnen heran.


  Das unvollendete Bauwerk schien zu zittern und zu beben. Das Dröhnen und Rumpeln wurde lauter, aus dem Tunnel fauchte ein kühler Hauch, der nach Fett und verbranntem Lampenöl roch. Die Menschen zogen sich zitternd vor Erwartung und Furcht zurück, und der Zer-trümmerer rannte um sein Leben. Er hatte erkannt, dass er keineswegs jeden einzelnen Krug zerstören musste.


  Eine senkrechte Reihe von Quadern, an den Gleitkanten mit einem Gemisch aus Fett, Öl und Mehl schlüpfrig gemacht, sank auf den Boden des Schachtes. Einer dieser riesigen Stempel nach dem anderen sank tiefer, und sie schienen den Zertrümmerer zu verfolgen. Knapp vierhundert Ellen lang war diese Hälfte des Ganges.


  »Das Auge der Götter ruht sicher auf den Säulen der Kammer«, sagte der Pharao. »Ich habe lange mit Hathor gesprochen.«


  Bebend vor Spannung warteten Menketre und Ranofer darauf, dass der Zertrümmerer aus dem Stollen springen würde.


  Ein neuer Windstoß fauchte heran. Ein Schrei folgte. Dann, als Menketre schon an den Tod des Mannes glaubte, warf sich der Jäger, nach Luft schnappend, mit einem Satz aus dem Tunnel und ging vor den Sohlen des Pharaos zu Boden.


  Mit einem letzten durchdringenden Knirschen senkten sich die Quader. Eine gewaltige Wolke aus seltsam riechendem Sand hüllte das Ende der Rampe und alle Menschen ein.


  Die Bauarbeiter begannen abermals wie rasend zu schreien und zu toben. Das Attentat war vergessen, ihr Jubel unbeschreiblich.


  Als am Nachmittag der Löwenjäger auch den zweiten Abschnitt des Ganges zum planmäßigen Einsturz brachte, wussten alle, dass das Auge der Götter für immer im Nilland bleiben und die Not von den Menschen nehmen würde.


  Boyt Margor löste sich aus den Bildern der Vergangenheit. Wie der weitere Bau der Cheopspyramide vonstattenging, interessierte ihn nicht mehr.


  »Und das Symbol der Rätsel war die Sphinx, von der nur ich weiß, wer sie errichtet hat, warum sie gebaut wurde und was sie darstellen soll. Die Schrifttafel des Hesirâ scheint zerschlagen und in den Bau anderer Denkmäler eingefügt worden zu sein.«


  Ihm fiel Yana Sarthel ein. Er erinnerte sich mit einer merkwürdigen Heftigkeit ihres Körpers. Sie sah aus wie die Sklavinnen, mit denen Menketre und seine rechte Hand zusammengelebt hatten. In aller Deutlichkeit erkannte er, dass ihn eine innere Unruhe aus der Vergangenheit ins Jetzt zurückgeholt hatte.


  Margor streckte seine geistigen Fühler aus und suchte Yana. Das war eine Sache von Sekundenbruchteilen. Nein - diesmal dauerte es länger. Unsicherheit überkam ihn. War sie tot?


  Er konzentrierte sich und fand schließlich eine Art gedanklichen Schatten, dessen Vorhandensein ihn alarmierte. »Diese drei Verrückten!«, fauchte er, als er die Wahrheit erkannte. Er hatte Yana verloren und besaß nicht einmal die Macht, sie zu töten. Er kannte Yana, und sie wusste notwendigerweise viele Einzelheiten von ihm - gedankliche Versklavung wirkte nicht immer nur in einer Richtung.


  Wie viel wusste sie wirklich? Wie groß war seine persönliche Gefährdung? Konnte sie ihm nachhaltig schaden?


  Er suchte und fand einen Paratender, der ihm sagen konnte, wo sich Yana aufhielt. Und vermutlich auch, wie groß das Unheil war, das sie angerichtet hatte. Er konzentrierte sich auf den Dienststellenleiter der Abteilung, in der er Yana vermutete.


  Die Ägyptologin und die Mutanten befanden sich in einer Sitzung. Dort wurde die Strategie diskutiert, mit der man gegen ihn, Margor, vorgehen würde. Einzelheiten? Noch keine, denn der Paratender war nicht in der Lage, die Gespräche mitzuhören. Aber allem Anschein nach halle Yana ausgesagt, was sie wusste. Wie viel? Ebenfalls unbekannt.


  Dann zögerte der Paratender. Eine wichtige Meldung wurde Tifflor und Adams übermittelt. Sie kam von außerhalb des Sonnensystems.


  Margor wurde bleich. Diese Meldung war für ihn ebenfalls von entscheidender Bedeutung.


  Sie kamen wieder. Zum zweiten Mal. Oder, um es genau zu sagen, zum dritten Mal.


  Schließlich, als Boyt Margor die gesamte Tragweite des Geschehens erfasste, begann er wie wild zu lachen.


  »Wir haben keinen Zweifel«, rief der Chef der Ortungsabteilung und sah Tifflor direkt in die Augen. »Es sind achtzehntausend Einheiten.«


  In die Sendung schalteten sich auch Raumstationen ein. Die Meldung wurde bestätigt, exakte Kursdaten folgten.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, kam dieser merkwürdige Roboter, der die Cheopspyramide als Ziel hatte, ebenfalls aus dieser Richtung«, stellte Julian Tifflor fest.


  Er löste Raumalarm aus.
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  »Wer sind die? Was wollen sie?«, fragte Jaime Osloff. Nervös nagte er an seiner Unterlippe. Das hatte er sich während des fünfmonatigen Patrouillenflugs der CANARY angewöhnt.


  Die Schirme ließen eine geschlossene Front kegelförmiger Gebilde erkennen, Raumschiffe unbekannter Herkunft waren an der Grenze des Solsystems in Warteposition gegangen. Bislang zeigten die Fremden keine Feindseligkeiten. Nichtsdestotrotz ging von ihrer Phalanx eine unmissverständliche Bedrohung aus.


  »Ich dachte, du würdest dich über das Auftauchen einer solchen Flotte freuen«, sagte Elliger Ficz.


  »Was für einen Unsinn redest du?«, erwiderte Osloff gereizt.


  Ficz gab der Funkzentrale einen Wink. Gleich darauf erklang die Stimme des Kommandanten in einer Aufzeichnung. »Manchmal wünsche ich mir einen großen Knall. Irgendeinen größeren Zwischenfall, eine Invasion aus fremder Dimension oder meinetwegen auch ein Kommando der Molekülverformer.«


  »Das habe ich gesagt?«, staunte Osloff.


  »Vor etwa zwei Monaten, kurz bevor wir den seltsamen Flugroboter orteten.« Ficz grinste anzüglich. »Nun hast du deine Abwechslung und bist immer noch unzufrieden.«


  Osloff brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Diese Ungewissheit macht mir zu schaffen«, rechtfertigte er sich. »Mir wäre wohler, wenn die Fremden ihre Absichten zeigen würden.«


  »So fremd sind uns diese Fremden gar nicht. Sie verwenden den gleichen Transitionsantrieb wie der Flugroboter. Die Auswertung ergibt eine völlige Übereinstimmung.«


  »Wortklauberei!« Osloff winkte ab. »Sie bleiben trotzdem Fremde.«


  »Informationen von Imperium-Alpha, Kapitän!«, meldete die Funkzentrale.


  Osloff nickte knapp.


  Der Holoschirm vor ihm zeigte ein seltsam aussehendes Wesen. Es war kaum größer als einen Meter sechzig und fast ebenso breit. Sein Körper hatte einen nierenförmigen Querschnitt und schien aus zwei durch ein knorpeliges Rückgrat zusammengehaltenen Hälften zu bestehen, die sich zur Seite hin nach vorne bogen. Anstelle eines Kopfes besaß es einen höckerartigen Wulst mit einer Reihe von Sinnesorganen - am auffälligsten war ein Sprechorgan, das aus einem behaarten Ringmuskel mit einer Luftblase bestand.


  »Sie nennen sich Loower«, sagte eine erklärende Stimme.


  Zwei stämmige Beine, zwei gestutzt wirkende Flughäute, die durch ein Knochengerüst verstärkt waren, und zwei tentakelartige Auswüchse, die an der Knochenwurzel der Flughäute entsprangen und in Greiflappen endeten, waren die Extremitäten. An den Flügelenden befanden sich ebenfalls Greifwerkzeuge.


  Der Sprecher erklärte, dass es sich um Phantombilder nach den Angaben dreier Personen handelte, die schon mit Loowern aus dem Universalroboter Saqueth-Kmh-Helk Kontakt gehabt hatten.


  »Was sie von uns wollen, hat uns niemand gesagt«, bemerkte Ficz enttäuscht, als die kurze Information wieder erloschen war.


  Nahezu gleichzeitig gab die Ortungszentrale Alarm. »Ein einzelnes Raumschiff löst sich aus dem Verband! Es fliegt ins Solsystem ein.«


  »Meldung an Imperium-Alpha!« Osloff starrte auf die Wiedergabe und wartete darauf, dass andere Schiffe dem Beispiel folgen würden. Aber nichts dergleichen geschah.


  »Wenigstens bedeutet das noch keine Offensive«, sagte er nachdenklich. »Nicht mit einem einzelnen Schiff. Aber ich verwette einen Monatssold, dass sie etwas von uns wollen. Diese Flotte ist als Argument gar nicht zu übersehen.«


  Kurz darauf gab der Oberkommandierende der solaren Verteidigung die Anweisung, das Raumschiff der Loower passieren zu lassen.


  »Eine kluge Devise.« Osloff atmete auf. »Es wäre grundfalsch, sich mit dieser Übermacht anzulegen.«


  In der Befehlszentrale von Imperium-Alpha herrschte erwartungsvolle Stille, als eine Nachricht der Loower empfangen wurde.


  »An das Wächtervolk der Terraner«, ertönte eine wesenlose Automatenstimme. »Hier spricht der Türmer Hergo-Zovran, Oberkommandierender der Loower-Flotte. Wir sind nicht in kriegerischer Absicht gekommen. Wenn die Terraner Wert darauf legen, mit uns eine friedliche Einigung zu erzielen, dann sollen sie eine Delegation stellen, die ermächtigt ist, im Namen des Wächtervolks Verhandlungen mit uns zu führen.«


  Julian Tifflor wartete vergeblich auf weitere Hinweise. Als sich der Loower nicht wieder meldete, versuchte der Erste Terraner, über Hyperkom Kontakt mit dem einzelnen Kegelraumer aufzunehmen, der ins Solsystem einflog. Aber die Loower reagierten nicht.


  »Ziemlich kaltschnäuzig, diese Kerle«, kommentierte Ronald Tekener, der erst kurz zuvor mit seiner Frau Jennifer Thyron eingetroffen war.


  »Nach dem wenigen, was wir über die Loower wissen, können wir ausschließen, dass sie Eroberungsgelüste haben«, erwiderte Adams. »Eher wollen sie Ansprüche auf etwas gehend machen, was sie in unserem Besitz wähnen.«


  »Die Zahl ihrer Schiffe ist nicht unbedingt ein Maßstab für ihre Stärke«, gab Tekener zu bedenken.


  »Technisch sind sie uns weit voraus. Und sie sind über uns besser informiert als wir über sie. Ihr Erkundungsroboter konnte das Solsystem erforschen, bevor wir überhaupt von seiner Existenz erfuhren.«


  Tifflor machte die drei Gäa-Mutanten mit Tekener und seiner Frau bekannt. »Alle drei waren an Bord des Saqueth-Kmh-Helks«, fuhr er fort. »Diesem Umstand verdanken wir es, dass uns überhaupt spärliche Informationen über dieses Volk vorliegen. Aber natürlich haben die Loower von dem Kontakt weit mehr profitiert. Hinzu kommt, dass wir nicht wissen, welche Rolle Harno spielt.«


  »Was hat Harno mit den Loowern zu tun?«, wunderte sich Jennifer Thyron.


  Tifflor gab ihr und Tekener eine kurze Erläuterung, dass Harno sie zwar zu den Fragmenten des Roboters geführt hatte, die der Vernichtung entgangen waren, schließlich aber in die Konstruktion eingedrungen und mit ihr entmaterialisiert war.


  »Davon stand nichts in dem uns übermittelten Bericht«, sagte Tekener. »Wir wissen überhaupt zu wenig über die Vorfälle, die sich während unserer Abwesenheit ereignet haben. Das liegt einfach daran, dass uns die AID zu sehr in Anspruch genommen hat.«


  »Deshalb haben wir Sie in Ihrer Eigenschaft als Terranischer Rat für intergalaktische Beziehungen zur Erde gerufen«, bemerkte Adams zustimmend. »Vorerst werden Sie hier dringender als anderswo gebraucht.«


  »Wir wissen nicht, was mit Harno geschehen ist, und müssen mit dem Schlimmsten rechnen.« Tifflor nahm den Faden wieder auf. »Während die Loower für uns ein unbeschriebenes Blatt sind, konnten sie sich gut vorbereiten. Das zeigt sich nicht zuletzt daran, dass sie ihre Nachricht an uns in Interkosmo abgefasst haben. Sie kennen vermutlich auch unsere Mentalität und haben unsere Technik erforscht.«


  »Das muss nicht unbedingt von Nachteil für uns sein«, erwiderte Tekener. »Dann kann es wenigstens nicht so leicht zu Missverständnissen kommen. Oder haben wir etwas zu verbergen?«


  Adams und Tifflor wechselten einen Blick, dann sagte Adams seufzend: »Die Loower könnten das annehmen. Alles weist darauf hin, dass sie nur gekommen sind, um sich das Objekt aus der Cheopspyramide zurückzuholen, das sie irgendwann in ferner Vergangenheit auf unserem Planeten versteckt haben. Gemessen an dem Aufwand, den die Loower betreiben, können wir uns vorstellen, welchen Wert dieses Ding für sie hat. Es steht zu befürchten, dass sie bis zum Äußersten gehen werden.«


  »Sie sagen das in einer Art, als würden Sie es eher auf einen Konflikt ankommen lassen, als das Objekt herauszugeben.« Tekener reagierte sichtlich erstaunt. »Um was handelt es sich eigentlich?«


  »Das wissen wir nicht«, bekannte Tifflor. »Ich würde das verflixte Ding ohne Zögern den Loowern übergeben, aber wir haben es nicht einmal. Jemand hat es aus der Pyramide geraubt.«


  »Dieser Boyt Margor?«, fragte Tekener.


  Adams nickte knapp. »Margor hat die Situation auf der Erde ausgenutzt, um sich ein Heer von abhängigen Paratendern zu schaffen«, sagte er ernst. »Sein Einfluss reicht mittlerweile bis in höchste Regierungskreise.«


  »Konnte die Ägyptologin keine Angaben über das Ding machen?«


  Tifflor winkte ab. »Ein großer und unhandlicher Behälter - aber darauf kommt es nicht an. Homer kümmert sich um die Wiederbeschaffung, und die drei Mutanten stehen ihm dafür zur Verfügung. Bisher ist es ihnen immer wieder gelungen, Margor aufzuspüren.« Er wandte sich den Gäanern zu. »Glauben Sie, auch diesmal Erfolg zu haben, Bran?«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben«, antwortete der Pastsensor.


  »Sie schaffen das.« Der Erste Terraner gab sich zuversichtlich. »Machen Sie Margor klar, dass die Bedrohung durch die Loower ihn ebenfalls gefährdet und dass es klüger wäre, das Ding herauszugeben. Vorerst hätte ich aber gerne, dass Sie sich Ronald Tekener zur Verfügung halten. Er soll zusammen mit seiner Frau die Verhandlungen führen. Dabei wird es vor allem darauf ankommen, Zeit zu gewinnen und den Loowern klarzumachen, dass wir grundsätzlich bereit sind, ihren Besitz zurückzugeben, aber Schwierigkeiten mit der Beschaffung haben.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als die Ortung meldete, dass das Loower-Schiff in der Umlaufbahn des Mondes materialisiert war.


  »Gespenstisch«, sagte Tekener beeindruckt. »Im Fall einer Auseinandersetzung wären die Loower uns gegenüber allein durch ihren Transmitterantrieb im Vorteil. Ihre Schiffe könnten unvermittelt an jedem Ort auftauchen, das Feuer eröffnen und sofort wieder verschwinden.«


  Goran-Vran dachte daran, dass Jarkus-Telft die kleine gelbe Sonne auf den Namen Aggrath getauft und ihren Welten fortlaufende Nummern gegeben hatte. Nur den dritten Planeten hatte er Laivoth genannt und dessen Bewohner Laivother.


  Wenn Goran jedoch den Raumfahrern der THAMID-FRHD-AK-DIM zuhörte, kam er zu der Erkenntnis, dass diese Namen einfach ignoriert wurden. Sie nannten die Sonne Sol, den dritten Planeten Terra und das Wächtervolk Terraner.


  Nach der letzten Transition, kaum dass die Flotte in den Nahbereich dieses Sonnensystems eingeflogen war, hatte Fanzan-Pran das Schiff an Goran übergeben. Der Unterführer war zu einer Lagebesprechung auf die ATALLIN beordert worden, das Schiff des Flottenkommandanten Hergo-Zovran.


  »Wird Hergo-Zovran den Angriff befehlen?«, hatte Goran-Vran gefragt.


  »Wäre das entelechisch?« In seinen Gedanken klang Fanzan-Prans Stimme noch nach. »Gewalt ist nur selten zielführend, sie ist ein Zeichen der Schwäche.«


  Goran-Vran zuckte beinahe zusammen, als ein Funkspruch von der ATALLIN kam. So schnell hatte er mit keiner Entscheidung gerechnet. »Hergo-Zovran kommt an Bord der THAMID«, meldete Fanzan-Pran seinem Stellvertreter. »Wir werden die Verhandlungsbereitschaft der Terraner testen. Dafür ist die THAMID am besten geeignet.«


  »Du meinst, weil wir die Duade an Bord haben?«


  Goran-Vran wusste längst, welche Pläne der Flottentürmer mit dem Plasmawesen hatte. Hergo-Zovran wollte die Riesenamöbe notfalls gegen die Terraner einsetzen. Da er diese Überlegungen in seinem Ordinärbewusstsein anstellte und sie nicht in sein entelechisches Tiefenbewusstsein verbannte, wurden sie für die Duade hörbar.


  Das Plasmawesen meldete sich prompt. Es wird Zeit, dass sich meine Verweser endlich zu Taten entschließen. Ich habe lange genug die Enge dieses Raumschiffs ertragen. Wir müssen den Planeten erobern.


  Offenbar waren die Impulse der Duade bis zur ATALLIN durchgedrungen, denn Fanzan-Pran machte eine entschieden ablehnende Geste. »Ich frage mich, wie ihr auf Alkyra-II das auf die Dauer ertragen habt. Selbst im Tiefenbewusstsein kann man sich den Impulsen der Duade nicht völlig entziehen.«


  »Das ist eine Frage der Gewöhnung«, erwiderte Goran-Vran, und mit verhaltenem Spott fügte er hinzu: »Wächst die Einsicht, dass es falsch war, die Duade mitzunehmen?«


  »Das gewiss nicht«, erwiderte Fanzan-Pran scharf. »Aber wir können Hergo-Zovran die stete Belästigung durch dieses Plasmawesen nicht zumuten, wenn er an Bord kommt. Du wirst die Duade mittels eines Psi-Neutralisators isolieren, Goran.«


  Hergo-Zovran befahl den Start der THAMID mit den Normaltriebwerken. Wenn nur ein einzelnes Schiff in ihr Sonnensystem einflog, mussten die Terraner die friedlichen Absichten der Loower erkennen.


  Tatsächlich verhielt sich die terranische Flotte passiv und ließ die THAMID ungehindert passieren.


  Hergo-Zovran forderte das Wächtervolk auf, eine Delegation für Verhandlungen bereitzustellen. Es gehörte zu seiner Taktik, dass er auf die folgenden Anrufe nicht antwortete. Mit einer kurzen Aktivitätsphase der Transmiterm-Rotatoren brachte er das Schiff in die unmittelbare Nähe des dritten Planeten. Erst danach meldete sich der Flottentürmer wieder auf der terranischen Hyperfrequenz.


  Zum ersten Mai sah Goran-Vran einen Terraner in einer Direktübertragung vor sich, und ihm wurde die physische Verwundbarkeit dieser Wesen bewusst. Es war nur logisch, dass sie ihre Körper durch eine Schutzkleidung verhüllten. Dennoch wirkte diese gegen den Körperplattenpanzer der loowerischen Raumfahrer filigran, wie auch ihre Körper einen grazilen Eindruck machten, ihre Greiforgane erschienen hingegen klobig im Vergleich zu den feinnervigen Greiflappen der Loower.


  Der Laivother nannte sich Julian Tifflor und bezeichnete sich als Erster Terraner‹. Er stand damit vermutlich in einem höheren Rang als Hergo-Zovran.


  »Ist ihr Volk zu Verhandlungen bereit, Julian?« Der Türmer wählte für die Anrede einen Mittelweg. Er sprach das Oberhaupt der Terraner mit seinem ersten Namen an, der bei den Loowern der wichtigere war, bediente sich aber der förmlichen Anrede.


  »Wir haben mit dem Eintreffen einer Abordnung der Loower gerechnet«, erwiderte der Erste Terraner. »Der Angriff des Saqueth-Kmh-Helks hat uns darauf vorbereitet. Nur ist uns noch nicht recht klar, was verhandelt werden soll.«


  Wenn der Erste Terraner geglaubt hatte, Hergo-Zovran mit seinem Wissen über den Saqueth-Kmh-Helk beeindrucken zu können, erlag er einem großen Irrtum. Der Türmer war davon ebenso wenig beeindruckt wie von der Verschleierungstaktik des Terraners. Julian Tifflor musste den Grund für das Kommen der Loower kennen, wenn er über die Mission des Universalroboters Bescheid wusste. Goran-Vran war auf Hergo-Zovrans Antwort gespannt.


  »Dieser Punkt ist zu wichtig, als dass wir ihn über Funk besprechen sollten«, erwiderte der Türmer. »Ich bezweifle nicht, dass Sie einer persönlichen Aussprache zustimmen. Ich habe den ersten Schritt getan, es liegt jetzt an Ihnen, die Verhandlungsbereitschaft der Terraner zu beweisen.«


  Scheinbar als Folge einer Störung der Bildübermittlung wurde für wenige Augenblicke eine Großaufnahme der loowerischen Flotte sichtbar. Goran-Vran, der Hergo-Zovrans Anweisungen an die Ortungstechniker mitgehört hatte, wusste jedoch, dass dies Absicht war und dass Hergo-Zovran damit seinen guten Willen belegen wollte: Die Bilder sollten nachdrücklich darauf hinweisen, dass er auf den Einsatz seiner Flotte verzichtet hatte.


  »Ich begrüße eine solche Aussprache auf diplomatischer Ebene, Hergo-Zovran«, erklärte der Erste Terraner. »Wenn das Treffen an Ihrem augenblicklichen Standort stattfinden soll, werde ich ein Raumschiff mit einer Verhandlungsdelegation zu Ihnen schicken.«


  »Werde ich die Ehre haben, Sie persönlich an Bord meines Schiffes empfangen zu dürfen?«


  Julian Tifflor hatte überraschenderweise keine Einwände dagegen, dass das Treffen an Bord eines loowerischen Schiffes stattfinden sollte, jedoch bedauerte er, nicht selbst kommen zu können. »Selbstverständlich werde ich jederzeit über eine Konferenzschaltung erreichbar sein«, versicherte der Erste Terraner abschließend.


  Die Modalitäten auszuhandeln, überließ der Türmer Fanzan-Pran. Goran-Vran hoffte, dass er deshalb auch bei dem Treffen dabei sein durfte, das eine Wende in der langen Geschichte seines Volkes einleiten sollte.


  Die Vorbereitungen wurden von einem besorgniserregenden Umstand überschattet. Schon beim Eintreffen der Flotte waren sechsdimensionale Impulse ausgestrahlt worden, um die Warnanlage des Objektbehälters zu einer Reaktion zu veranlassen. Doch die erwartete Reaktion blieb aus.


  Hergo-Zovran hatte gehofft, den Behälter auf diese Weise orten zu können. Vor allem, weil die Mikrogeräte auf sechsdimensionaler Basis arbeiteten, die Terraner aber über die fünfte Dimension noch nicht hinausgekommen waren. Irgendwie schien es ihnen trotzdem gelungen zu sein, den Behälter abzuschirmen. Für den Flottentürmer bedeutete das eine Niederlage, noch bevor die Verhandlungen begannen.


  »Entweder haben uns die Terraner über den wahren Stand ihrer technischen Entwicklung getäuscht, oder sie haben den Behälter mit dem Auge an eine kosmische Macht weitergereicht, in deren Dienst sie stehen«, vertraute er Fanzan-Pran an. »Es kann aber auch sein, dass sie sich einer Denkweise bedienen, die unserer Entelechie entspricht.«


  »Die Terraner haben monoide Gehirne und können nicht mehrbahnig denken«, erwiderte Fanzan-Pran. »Vielleicht erscheint uns ihre Mentalität deshalb so fremd.«


  Die Orter meldeten die Annäherung eines terranischen Kugelraumschiffs. Von dem Raumer löste sich ein scheibenförmiges Beiboot.


  Goran-Vran ordnete die Öffnung eines Hangars an und überwachte das Einholen des Beiboots. Die drei Unterführer Fanzan-Pran, Mank-Beram und Opier-Warnd hatten sich für den Empfang der Terraner eingefunden.


  Wie vereinbart kamen zehn aus dem Wächtervolk. Sie waren, bis auf eine Person, überdurchschnittlich groß. Goran-Vran fiel das sofort auf. Es schien, als wären besonders große Exemplare ausgewählt worden, die einen psychologischen Vorteil erringen sollten. Aber körperliche Größe imponierte einem Loower in keiner Weise.


  Goran-Vran schenkte sein Hauptaugenmerk den Anführern der Delegation. Der erste hieß Jennifer Thyron, war nicht viel größer als ein Loower, aber um vieles zartgliedriger und von schlanker Statur. Goran erkannte, dass er eine terranische Frau vor sich hatte.


  Der zweite Bevollmächtigte war besonders groß. Sein Kopf zeigte eine markante Fülle von Falten und Unebenheiten, die wie schlecht verheilte Wundmale erschienen. Der Mann hieß Ronald Tekener, nannte sich Terranischer Rat für intergalaktische Beziehungen, und ihm sollte Goran-Vran, so war ihm vom Türmer aufgetragen worden, besondere Beachtung schenken.


  Die Terraner schienen nichts davon zu bemerken, dass sie durchleuchtet und unter Ausnutzung aller technischen Möglichkeiten abgetastet wurden. Zuerst überprüfte Goran-Vran ihre Ausrüstung und konnte dem Flottentürmer berichten, dass keiner der Terraner bewaffnet war. Jennifer Thyron und Ronald Tekener trugen nur Translatoren, einige unkomplizierte Gebrauchsgegenstände und jeder ein eiförmiges Gehänge um den Hals. Die acht anderen Terraner verfügten allerdings über eine umfangreichere Ausrüstung.


  Weiter konnte Goran-Vran berichten, dass die Gehirne von Jennifer Thyron und Ronald Tekener zwar unterschiedlich im Gewicht waren, aber ein etwa gleiches Intelligenzpotenzial besaßen. Darüber hinaus fand sich kern Hinweis auf eine besondere Paraorientierung wie bei jenen Laivothern, mit denen Jarkus-Telft und Gnogger-Zam Kontakt gehabt hatten.


  Dennoch fiel Goran-Vran etwas Ungewöhnliches auf. Die Zellanalyse der beiden ergab, dass ihr Organismus keinen irreversiblen Veränderungen unterworfen war. Eine Biomorphose, wie sie im Erscheinungsbild eines Lebewesens aufgrund normaler Lebensvorgänge anzutreffen war, fehlte völlig.


  Goran-Vran fand bald heraus, dass beider Zellhaushalt von den eiförmigen Gebilden gesteuert wurde. Die Geräte sorgten mit ihren, fünfdimensionalen Schwingungen für eine vollkommene Zellregenerierung. Auf ähnliche Weise, wusste Goran, beeinflussten Türmer und Quellmeister den Alterungsprozess ihrer Körper. Was sie kraft ihres entelechischen Tiefenbewusstseins schafften, wurde bei den terranischen Bevollmächtigten durch ein technisches Gerät erreicht.


  Der Türmer zeigte sich von dieser Information beeindruckt. »Ein Beweis, dass wir es mit hochgestellten Persönlichkeiten zu tun haben«, sagte er. »Zweifellos sind nur privilegierte Terraner im Besitz eines solchen Geräts. Versuche, mehr über die Beschaffenheit dieser Regeneratoren herauszufinden, Goran.«


  »Durch Fernanalyse allein ist das nicht möglich.«


  »Das würde gleichsam bedeuten, dass die Geräte in ihrem Aufbau zu kompliziert sind. Die Terraner können sie nicht selbst konstruiert haben«, sagte der Türmer. »Das ist ein weiterer Beweis dafür, dass sie mit übergeordneten Mächten im Bunde sein müssen. Ich werde die Verhandlungstaktik darauf einrichten. Hast du mir noch etwas zu berichten, Goran?«


  »In die Gehirne beider Bevollmächtigten wurden Eingriffe vorgenommen.«


  »Welcher Art?«


  »Es dürfte eine gewisse Immunität gegen paraorientierte Phänomene ausgelöst worden sein.«


  »Das will ich genau wissen«, sagte der Türmer. »Mach den Test mit der Duade.«


  Goran-Vran schaltete den Psi-Neutralisator aus, der das Plasmawesen isolierte. Augenblicklich wurde sein Ordinärbewusstsein von einem Schwall zorniger Gedanken überschwemmt. Aber schon veränderten sich die Impulse der Duade. Sie hatte die fremden Gedankenquellen entdeckt und streckte sofort ihre mentalen Fühler nach den Terranern aus.


  Goran-Vran beobachtete die Reaktion der Laivother. Ronald Tekener und Jennifer Thyron sprachen auf die Befehle nicht an. Ihre acht Begleiter hingegen gerieten in den Bann der Duade.


  Goran schaltete den Psi-Neutralisator wieder ein und meldete dem Türmer, dass die beiden Bevollmächtigten tatsächlich eine Immunität gegen parapsychische Beeinflussung besaßen.


  »Aber sie wissen jetzt wenigstens, dass etwas existiert, von dem ihrem Volk geistige Unterdrückung drohen könnte«, sagte der Türmer zufrieden. »Ich bin jetzt für die Verhandlungen bereit.«


  



  50.


  


  Dentrov Quille hatte sein Appartement in der Nova-Gartenstadt von Terrania City seit Tagen nicht mehr verlassen. Er empfing keine Patienten mehr und ließ sich von der Robotküche der Wohnanlage versorgen. Tag und Nacht lauschte er auf den Nachrichtenkanälen begierig auf die neuesten Meldungen.


  Es tat sich allerhand im Solsystem. Eine fremde Flotte war in terranisches Hoheitsgebiet eingedrungen, und Vermutungen wurden laut, dass eine Bedrohung a la Konzil der Sieben ins Haus stand. Doch das ließ den Psioniker relativ kalt. Er wartete auf Nachrichten, die irgendwie mit Boyt Margor zusammenhingen.


  Seit Wochen hatte er nichts mehr von seinem Freund und Gönner gehört. Das heißt, er hatte von anderen Paratendern erfahren, dass Boyt einige seiner engsten Vertrauten zu sich beordert hatte, um ihre Unterstützung in Anspruch zu nehmen. Doch das genügte Quille nicht. Er hatte immer geglaubt, dass er zu Boyts engsten Vertrauten gehörte und seine besondere Zuneigung genoss. Aber Boyt schien ihn vergessen zu haben, und Quille war deshalb enttäuscht und fühlte sich krank. Paratender zu sein war mehr, als nur zu dienen, es war eine Berufung.


  Quille war vor der Videowand eingeschlafen, doch ein Geräusch weckte ihn. Als er die Augen öffnete, sah er vor sich einen Mann mit einem Pferdegesicht. Neben ihm tauchte ein zweites Männergesicht auf, das grobporig und gerötet war und in dem ein volllippiger Mund unter einer fleischigen Nase milde lächelte.


  »Traurig, dass Boyt Margor Sie so vernachlässigt«, sagte Bran Howatzer. »Man könnte melancholisch werden, sobald man an Ihrer Erinnerung teilhat.«


  Quille wollte hochfahren, aber Dun Vapido drückte ihn zurück. Er hatte die beiden Mutanten inzwischen erkannt. Im Hintergrund sah er die junge Frau, Eawy.


  Bisher hatte er geglaubt, dass Boyts Feinde nichts von seiner Eigenschaft als Paratender ahnten, obwohl er immer befürchtet hatte, dass sie ihn auf Athos gesehen haben könnten. Nun bewahrheitete sich diese Befürchtung.


  »Verschwinden Sie, oder ich ...«


  »Oder was?«, fragte Howatzer mit leichtem Spott. »Wollen Sie die Polizei rufen? Oder gar Homer G. Adams verständigen, der sehr an Margors Paratendern interessiert ist?«


  Quille ließ sich schwer atmend zurücksinken. »Was wollen Sie?«


  Howatzer deutete auf die Wand, auf der das Loower-Raumschiff in der Mondumlaufbahn zu sehen war. »Sie halten sich also auf dem Laufenden, Quille«, stellte er fest. »Dann wissen Sie natürlich, welche Gefahr am Rand des Sonnensystems auf die Menschheit lauert. Achtzehntausend Raumschiffe, das ist eine imposante Streitmacht! Margor hat das Erscheinen dieser Flotte provoziert.«


  »Das ist doch Unsinn!«, widersprach Quille. Beinahe hätte er sich dazu hinreißen lassen, Boyt zu verteidigen und so seine Beziehungen zu ihm zuzugeben, aber er besann sich noch rechtzeitig.


  »Sie brauchen Margor gar nicht zu verleugnen«, sagte Howatzer. »Ich habe mir Ihr Geständnis aus ihrer Erinnerung geholt. Sie schlummerten so entspannt, dass es mir leichtfiel, ihren Tagesablauf anhand Ihrer Gefühlsschwingungen zu rekonstruieren. Sie haben ausschließlich an Margor gedacht.«


  Quille hatte sich wieder gefasst und spürte keine Panik mehr. Aber er dachte intensiv an Boyt und hoffte, dass der Mutant irgendwie aufmerksam würde. »Sie haben noch immer nicht erklärt, was Sie von mir wollen«, sagte er.


  »Nicht viel, Quille«, erwiderte Vapido. »Sie sollen Margor eine Nachricht von uns überbringen.«


  »Aber ...« Quille biss sich auf die Lippen.


  »Sie wollten sagen, Margor hat den Kontakt zu ihnen unterbrochen? Doch nicht für immer. Außerdem sind wir sicher, dass Sie eine Möglichkeit haben, ihn im Notfall zu erreichen - und ein solcher Notfall ist eingetreten.«


  Dentrov Quille brachte ein spöttisches Lächeln zustande. »Sie wissen nicht mehr ein noch aus? Deshalb versuchen Sie es mit simplen Tricks. Aber ich kann überhaupt nichts dazu sagen.«


  »Dann muss ich Sie aufklären.« Howatzer musterte ihn eindringlich. »Margor hat etwas an sich gebracht, was die Loower haben wollen. Sie sind mit dieser gewaltigen Streitmacht gekommen, um sich ihren Besitz zurückzuholen, notfalls mit Gewalt.«


  »Dann ist es also gelogen, dass man die Absichten der Fremden nicht kennt«, sagte Quille mit Unschuldsmiene.


  »Fragen Sie Margor. Er wird sich ebenfalls denken können, was die Loower im Solsystem wollen.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Richten Sie Boyt aus, dass wir bereit sind, zwischen ihm und den Loowern zu vermitteln!«, verlangte Howatzer. »Wenn er klug ist, dann hat er schon erkannt, dass die Loower für ihn eine große Bedrohung darstellen. Wenn die Trümmerleute herausfinden, dass er der Schuldige ist, werden sie eine Treibjagd auf ihn veranstalten, gegen die Adams' Kampagne ein amüsantes Spielchen ist. Und wenn tatsächlich die Existenz der Menschheit von dem Ding abhängt, das er gestohlen hat, dann wird er zum meistgehassten Mann aller Zeiten. So mächtig ist er nicht, dass er ein solches Kesseltreiben überstehen würde.«


  »Sie vergeuden Ihren flammenden Appell an die falsche Adresse«, erwiderte Quille ungerührt. »Ich verstehe überhaupt nicht, wovon Sie reden.«


  »Doch, Sie verstehen sogar sehr gut«, beharrte Howatzer. »Ich bin mir auch sicher, dass Sie die Bedrohung für Margor richtig einschätzen können. Wenn er nicht auf diesen Handel eingeht, ist er erledigt. Machen Sie ihm das klar! Wir setzen uns wieder mit Ihnen in Verbindung. Falls Sie uns aber schon vorher einiges zu sagen haben, können Sie uns in Imperium-Alpha jederzeit erreichen. Wählen Sie einfach den Notruf - das Kennwort ist Zwottertracht.«


  Endlich zogen sich die drei zurück. Quille war wie erstarrt, dieses eine Wort hatte ihn elektrisiert. Es gab nur wenige Menschen, die wussten, dass Boyt Margor auf dem Planeten Zwottertracht geboren worden war. Wenn Howatzer nicht gelogen hatte, befand Boyt sich vielleicht wirklich in einer prekären Lage.


  Quille schreckte hoch, als er hinter sich ein Geräusch zu hören glaubte. Er befürchtete schon, dass Howatzer zurückgekommen sei, um ihn erst richtig unter Druck zu setzen. Er drehte sich langsam um - und sah sich Boyt Margor gegenüber.


  »Guten Abend, Dentrov«, begrüßte der Mutant seinen Paratender mit samtweicher Stimme. »Du glaubst wirklich, ich hätte dich vergessen?«


  Quille stotterte herum, ohne einen zusammenhängenden Satz zustande zu bringen. Schließlich platzte er heraus: »Wie bist du hierhergekommen?«


  Margor zeigte sein unschuldigstes Kindchengesicht. »Es bedurfte nur eines Wunsches, eines Schrittes - und da bin ich.«


  »Deine drei Feinde aus der Provcon-Faust waren hier.« Quille berichtete von seinem inhaltsschweren Gespräch. »Sie behaupten, dass es zwischen dir und dem Kommen der Fremden einen Zusammenhang gibt«, beendete er seine Ausführung.


  »Wenn die maßgeblichen Leute in der Regierung zu diesem Schluss gekommen sind, dann wird es schon stimmen«, sagte Margor unbeeindruckt.


  »Wie stellst du dich dazu?«


  »Du willst wissen, ob ich das Ultimatum annehme? Was für eine Frage.«


  »Du lehnst also ab«, stellte Quille enttäuscht fest. »Steht es denn dafür, ein solches Risiko einzugehen? Was kann dir mehr wert sein als die Sicherheit?«


  »Das hier!« Boyt hielt einen seltsam geformten Gegenstand hoch, etwas wie ein kristallähnliches Gebilde, in dessen Facetten sich das Licht in allen Farben des Spektrums brach.


  »Sind die Fremden hinter dem her?«, fragte Quille beeindruckt. »Was kann man damit erreichen?«


  Margor ließ das Licht sprühende und am anderen Ende nahezu nachtschwarze Ding sinken. »Was man mit dem Auge erreichen kann, demonstriere ich dir, Dentrov. Damit du dir selbst die Antwort geben kannst, ob es wirklich ratsam wäre, es den Loowern zurückzugeben.«


  Für einen Moment fühlte sich Quille wie im freien Fall, aber schon hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Nur seine Umgebung war verändert.


  »Eine perfekte Illusion«, sagte er und blickte sich um.


  Er hatte den Eindruck, sich auf einem gut sieben Meter hohen Schiffsdeck zu befinden, das ein Mehrfaches dessen durchmaß. Jedenfalls hatten die Wände eine leichte Wölbung und das Deck einen runden Grundriss. Daraus schloss Quille auf einen kugelförmigen, in mehrere Etagen unterteilten Raum.


  Es gab jedoch keine Trennwände, keine Schotten und keine Maschinen - abgesehen von einem fassähnlichen Gebilde im Mittelpunkt, das den Eindruck einer komplexen Schalteinheit erweckte.


  Quille entdeckte zudem einige Container und unverpackte Geräte, doch erinnerten sie ihn nur an Lagergut in einem Depot. Ausrüstungsgegenstände für den Bedarfsfall, vermutete er.


  »Eine perfekte Illusion«, wiederholte der Psioniker. »Aber was willst du mir damit beweisen, Boyt?«


  »Du Einfaltspinsel«, sagte Margor amüsiert. »Ich gaukle dir keine Trugbilder vor, sondern ich habe dich aus deinem Appartement an diesen Ort versetzt.«


  »Teleportation?«, fragte Quille unsicher. »Kannst du mit diesem Auge Entfernungen ohne Zeitverlust überbrücken?«


  »Die Sache ist viel komplizierter als eine Transition und doch ganz einfach. Ich überspringe keine Distanzen, sondern die Barriere zwischen den Dimensionen.«


  »Entschuldige, wenn ich dir nicht ganz folgen kann.« Quille reagierte verwirrt. »Ich bin kein Hyperphysiker, sondern Psioniker. Wenn wir keine große Entfernung zurückgelegt haben, müssten wir uns noch an der Stelle befinden, wo mein Appartement steht - nur eben in einer anderen Dimension.«


  »Exakt. Hier ist der Hyperraum, in dem die Gesetze unseres Kontinuums keine Gültigkeit haben. Mithilfe des Auges habe ich diese Klause geschaffen. Das heißt, eigentlich habe ich diese Klause nicht erschaffen, sondern nur eine Programmierung des Auges abgerufen. Durch meine paramentale Beeinflussung verursachte ich im Auge eine Psionische-Vielzweck-Resonanz und löste eine programmierte Funktion aus.«


  »Ich kann dir noch nicht folgen«, gestand Quille. »Aber ich gebe mich mit der Erklärung zufrieden, dass du in den Hyperraum gelangt bist. Das ist ein ausgezeichnetes Versteck.«


  »Ich will mich nicht verstecken, vielmehr werde ich von hier aus operieren«, erwiderte Margor gereizt. »In dieser Hyperraumklause bin ich sicher und praktisch unverwundbar. So, wie ich in dein Appartement gelangt bin, kann ich jeden beliebigen Ort auf der Erde erreichen. Ich könnte sogar in eine LFT-Sitzung hineinplatzen und die Versammlung mit einer Bombe in die Hölle jagen.«


  »Die Sache funktioniert demnach ähnlich einem Fiktivtransmitter«, sagte Quille beeindruckt.


  »Sogar dieser Vergleich hinkt. Transporte im Transmitter führen über gewisse Strecken hinweg, und eine solche Beförderung verschlingt ungeheure Energiemengen. Das Auge schafft nur einen Durchlass in der Barriere zwischen den Dimensionen. Dafür ist die Schwarzschaltung verantwortlich, die sich im trichterförmigen Teil befindet und dort Hyperraumbedingungen schafft.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«, fragte der Psioniker.


  »Es bedarf wohl einer parapsychischen Begabung, inzwischen ist mir klar geworden, dass Wissen allein nicht genügt, um mit dem Auge umgehen zu können. Für dich wäre es wertlos, Dentrov.«


  »Du glaubst hoffentlich nicht, dass ich gegen dich ...« Dieser Gedanke war so ungeheuerlich, dass Quille ihn nicht auszusprechen wagte.


  Margor klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist der erste Paratender, den ich mit in meine Hyperklause genommen habe. Die Ausrüstung, die du siehst, habe ich aus meinen Verstecken geholt.«


  Der Mutant erklärte Quille, dass seine Klause eine achtzig Meter durchmessende Kugel war. Formenergie unterteilte sie in zehn Decks. Aber die Decks waren leer, und der eigenartige Raum bot außer normaler Gravitation und einer ›schwerelosen Achse‹, in der man von Deck zu Deck schweben konnte, keinerlei Annehmlichkeiten.


  »Energie liefert diese Erhaltungsschaltung.« Der parasensitive Motivlenker deutete auf das fassähnliche Gebilde, das mit dem formenergetischen Boden verwachsen schien. »Damit hat sich mein größtes Problem von selbst erledigt, nämlich wie die Hyperklause stabilisiert und sozusagen ›am Leben gehalten‹ werden kann. Denn auch dafür haben die Konstrukteure des Auges gesorgt. Die Schwarzschaltung hat ein winziges Teilchen ausgestoßen, das zu diesem Gebilde gewachsen und mit einem Schaltgehirn, Energiezapfern und Wandeltransformatoren ausgestattet ist.«


  »Du glaubst, noch weitere solcher Hyperraumnischen erschaffen zu können?«, fragte Quille überwältigt.


  »Damit ist die Kapazität des Auges längst nicht ausgeschöpft. Ich finde heraus, welche Eigenschaften die Konstrukteure programmiert haben. Aber du weißt jetzt, warum ich nicht daran denke, das Ding den Loowern zu überlassen. Es ist ein Machtinstrument, mit dem ich meine Pläne verwirklichen kann.«


  »Zweifellos«, stimmte Quille zu. »Mit dem Auge kannst du sogar den Loowern widerstehen.«


  »Es kann trotzdem nichts schaden, mehr über ihre Beweggründe zu erfahren«, sagte Margor. »Vielleicht ergeben sich während der Friedenskonferenz neue Aspekte.«


  »Du meinst, ich soll zurückkehren und zum Schein auf die Forderungen deiner Feinde eingehen?«


  »Genau das. Ich will über die Verhandlungen auf dem Laufenden gehalten werden.«


  Margor brachte seinen Paratender nach Terrania City zurück und verschwand so übergangslos, wie er gekommen war.
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  Ronald Tekener versteifte sich, als er eine Art geistigen Schlag verspürte. Der mentale Druck hielt eine Weile an, und als er intensiver wurde, endete er abrupt.


  »Was war das?«, fragte der Terranische Rat irritiert. »Ich hatte den Eindruck, jemand wollte mir seinen Willen aufzwingen.«


  »Mir erging es ebenso.« Jennifer musterte die drei Loower, die sie eskortierten, von der Seite. Sie schienen von dem Zwischenfall jedoch keine Notiz zu nehmen.


  Tekener wandte sich zu ihren Begleitern um. Die Wissenschaftler und Politiker wirkten verstört. Aust Krobull, der Xenolinguist, raunte ihm zu: »Eben ist etwas Seltsames geschehen. Eine wesenlose Stimme wollte mir befehlen, ihr zu gehorchen. Was halten Sie davon?«


  »Kein Grund zur Besorgnis, wenn Sie wieder Herr über sich sind. Vermutlich wollten die Loower uns nur testen.«


  Der Wissenschaftler blieb wieder zwei Schritte zurück. Er redete im Flüsterton auf die anderen ein.


  »Du glaubst doch selbst nicht, was du Krobull gesagt hast?«, bemerkte Jennifer.


  »Habe ich so wenig überzeugend geklungen?«, fragte Tekener zurück.


  »Traust du den Loowern einen derart plumpen Versuch zu, die Verhandlungsdelegation eines anderen Volkes zu überrumpeln?«


  »Ich sehe das eher als Warnung. Wie auch immer - die Vorstellung, dass es an Bord dieses Schiffes etwas gibt, was Menschen seinen Willen aufzwingen könnte, gefällt mir nicht.«


  Sie gingen schweigend weiter und beobachteten. Dass die Loower eine besondere Beziehung zur Zahl Neun zu haben schienen, hatten sie schon festgestellt. Ihre Raumanzüge bestanden aus neuneckigen Platten, auch die Schotten in diesem Raumschiff hatten neun Ecken. Sogar verschiedene Schiffseinrichtungen basierten auf der Grundform eines Neunecks. Den Gäa-Mutanten war das vorher offensichtlich nicht aufgefallen.


  Die Loower, die sie durch das Schiff führten, hatten sich als Unterführer des Flottentürmers Hergo-Zovran vorgestellt. Sie redeten in einer knappen, kehligen Sprache, die von den Translatoren ohne Ballast und Schnörkel übersetzt wurde.


  Das bestätigte Bran Howatzers Feststellung. Der Gäa-Mutant hatte zu verstehen gegeben, dass Gnogger-Zam und Jarkus-Tieft den Anschein erweckt hatten, ohne Umschweife auf ihr Ziel loszugehen. Andererseits schien es ihnen unmöglich gewesen zu sein, den Grund für ihre Mission in Worte zu fassen.


  Sie erreichten den Konferenzraum. Vor einem neuneckigen Tisch stand ein Loower, der mit prunkvollen Körperplatten bekleidet war und der niemand anders als der Türmer Hergo-Zovran sein konnte.


  Jennifer Thyron fiel auf, dass die Loower die Terraner eingehend studiert hatten. Das zeigte sich schon daran, dass Hergo-Zovran ihnen zur Begrüßung einen Tentakelarm entgegenstreckte. Diese Geste musste er einstudiert haben, denn es war unwahrscheinlich, dass ein Händedruck für Loower die gleiche Bedeutung wie für Menschen hatte. Der Türmer wartete sogar, bis die terranische Delegation an dem Tisch Platz genommen hatte, bevor er sich selbst niederließ.


  Auch die Sitzordnung wies darauf hin, dass die Loower einen freundschaftlichen Kontakt suchten. Neben einem Terraner war immer ein Loower platziert, und beide teilten sich jeweils eine Tischseite. Insgesamt nahmen nur acht Loower Platz - und nicht neun, wie Jennifer besonders vermerkte -, die übrigen hielten sich im Hintergrund.


  Jennifer saß links vom Türmer, und sie teilte sich die Tischseite mit dem Unterführer Fanzan-Pran. Tekeners Platz war rechter Hand des Türmers.


  Hergo-Zovran eröffnete das Gespräch mit einer Entschuldigung, dass diese denkwürdige Begegnung nicht feierlich gestaltet worden war. »Wir hatten keine Zeit, die Vorbereitungen für ein großes Bankett zu treffen und uns auf terranische Bedürfnisse einzurichten«, sagte er zu Tekener. »Ich hoffe, Sie sehen uns das nach und sind wie wir der Meinung, dass es wichtiger ist, einen Weg für die Lösung unseres gemeinsamen Problems zu suchen, Ronald.«


  »Wir sind daran interessiert, Probleme schnellstens aus der Welt zu schaffen und Interessenkonflikte zu vermeiden«, erwiderte Tekener, und mit einem leicht spöttischen Lächeln, das den Loowern vermutlich entging, fügte er hinzu: »Wir sind in jedem Fall für eine friedliche Lösung - auch ohne die Bedrohung durch eine Flotte von Kriegsschiffen.«


  »Wenn das die Einstellung der Terraner ist, dann können Sie meine Flotte einfach vergessen.« Hergo-Zovran legte sich damit nicht fest, sondern stellte lediglich in Aussicht, die Raumschiffe zurückzuhalten, wenn seine Forderungen erfüllt würden.


  »Von welchen Bedingungen machen Sie den Verzicht auf Einsatz Ihrer Flotte abhängig?«, fragte Tekener.


  Hergo-Zovran antwortete nicht sofort. Jennifer glaubte schon, dass ihr Mann die Frage nicht klar genug formuliert hatte. Aber als Tek die Frage mit anderen Worten wiederholte und Hergo-Zovran weiterhin zögerte, vermutete sie, dass der Loower davon einfach überrascht worden war.


  »Wir erwarten von den Terranern, dass sie unsere Ansprüche auf unseren rechtmäßigen Besitz akzeptieren«, antwortete der Türmer bedächtig.


  »Und worauf erheben die Loower Anspruch?«


  Jennifer bemerkte, dass unter den Loowern Unruhe aufkam. Ihre Sprechblasen vibrierten lautlos, ihre kurzen Stielaugen zuckten. Nur Hergo-Zovran blieb ruhig.


  Jennifer wandte sich an ihn. »Ich verstehe nicht, warum eine harmlose Frage Ihre Leute so nervös machen kann, Türmer. Schließlich ist es wichtig, zuerst festzustellen, worüber wir verhandeln sollen. Wir müssen wissen, was für Besitzansprüche die Loower an uns stellen.«


  »Das lässt sich nicht so einfach erklären«, erwiderte Hergo-Zovran. »Dies ist ein bedeutungsvoller Augenblick für mein Volk, vom Ausgang dieser Verhandlungen hängt sehr viel ab. Wir sind überzeugt, dass Sie wissen, was wir von Ihnen erwarten. Offenbar haben die Terraner mit unserem Eintreffen auch gerechnet, weil sie ihre Streitkräfte im Bereich der Planeten zusammengezogen haben.«


  »Wir waren durch den Angriff des Saqueth-Kmh-Helks gewarnt«, sagte Tekener. »Deshalb bereiteten wir uns auf das Eintreffen weiterer Roboter oder Raumschiffe vor. Die Ankunft Ihrer Flotte hat uns recht gegeben. Aber den Grund für die Invasion der Loower kennen wir trotzdem noch nicht.«


  »Wir sind keine Invasoren!«, erklärte Hergo-Zovran. »Wir wollen uns nur zurückholen, was uns gehört.«


  »Bleibt zu klären, was Sie darunter verstehen«, sagte Tekener.


  Damit hatte sich das Gespräch im Kreis bewegt, und Jennifer fürchtete, dass die Verhandlungen in eine Sackgasse geraten könnten. »Wenn Sie uns davon überzeugen könnten, dass Ihre Besitzansprüche, auf was auch immer, berechtigt sind, wären wir schon einen Schritt weiter«, sagte sie deshalb schnell.


  Hergo-Zovran stimmte ihrem Vorschlag zu und erteilte Fanzan-Pran das Wort.


  »Nichts kann unsere Besitzansprüche besser belegen als die Tatsache, dass das Objekt schon vor urdenklichen Zeiten in unserem Besitz war«, erklärte der Unterführer. »Es gehörte bereits unserem Volk, lange bevor Terra eine höhere Lebensform hervorgebracht hatte. Als wir diesen urweltlichen Planeten als Versteck wählten, taten wir das nur, weil er bar intelligenten Lebens war. Die Wahrscheinlichkeit sprach sogar dafür, dass sich kaum Intelligenzwesen entwickeln würden. Andernfalls hätten unsere Vorfahren das Objekt dort nie deponiert. Ich erwähne das vor allem, um Ihnen die Zeitspanne zu veranschaulichen, seit der wir im Besitz des Objekts sind.«


  »Wenn ich recht verstehe, wurde dieses Objekt aber gar nicht von den Loowern erschaffen«, fasste Tekener sofort nach. »Sie betrachten es nur deshalb als Ihr Eigentum, weil es sich über Jahrhunderttausende in Ihrem Besitz befindet.«


  »Wir sind die moralischen Eigentümer, so, wie die Menschen Terra als ihr Eigentum bezeichnen«, erwiderte Fanzan-Pran. »Wir besitzen das Objekt unendlich viel länger, als Menschen auf Terra leben. Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihnen jemand Ihren Planeten streitig machen würde?«


  »Das ist natürlich ein Argument«, sagte Tekener verblüfft. »Betrachten wir diesen Punkt demnach als geklärt. Aber wir müssen zudem wissen, was das Objekt darstellt, wie es aussieht und welche Funktion es hat, um es Ihnen übergeben zu können. Sie müssen es sozusagen identifizieren.«


  Jennifer registrierte, dass die Loower wieder nervös wurden. Diesmal äußerte sich ihre Erregung sogar akustisch. Zuerst wurden nur Zwischenrufe laut, dann sprachen alle Loower durcheinander, sodass die Translatoren keine brauchbare Übersetzung mehr lieferten. Selbst Hergo-Zovran beteiligte sich an der erregten Diskussion.


  Jennifer nutzte die Gelegenheit. »Es war nicht diplomatisch von dir, die Beschreibung und Funktionsweise zu verlangen«, raunte sie ihrem Mann zu. »Seit der Unterhaltung mit Howatzer müsstest du wissen, dass es sich um ein Tabu zu handeln scheint.«


  »Ich finde das Verhalten der Loower sehr aufschlussreich«, erwiderte Tek. »Ich habe sie bewusst provoziert, um ihren wunden Punkt herauszufinden.«


  »Treibe es nicht zu weit!« Mehr konnte Jennifer nicht mehr sagen, weil die Erregung der Loower allmählich abklang.


  Anstatt die Verhandlungsteilnehmer zur Ordnung zu rufen, wandte sich der Türmer wieder an Tekener: »Auf diese Weise kommen wir nicht weiter. Ich habe das Gefühl, dass die Terraner gar nicht versuchen, uns zu verstehen.«


  »Mir ergeht es umgekehrt ebenso«, erwiderte der Smiler. »Ich habe den Eindruck, dass Sie uns nicht für mündig genug halten und uns deshalb das Wichtigste verschweigen.«


  »Gewiss nicht«, versicherte Hergo-Zovran. »Aber zwischen uns scheint eine unüberbrückbare Barriere zu stehen.«


  »Dann schlage ich vor, dass wir die Verhandlung vertagen und uns erst einmal Mühe geben, diese Barriere abzubauen«, mischte sich Jennifer ein.


  »Ein kluger Vorschlag.« Hergo-Zovran betrachtete sie eingehend mit seinen Stielaugen.


  Tekener mischte sich ein: »Sogar auf die Gefahr hin, dass ich ein Tabu verletze, möchte ich Sie dennoch etwas fragen, Türmer. Warum geraten die Loower stets außer sich, sobald die Sprache auf das Objekt ihres Interesses kommt?«


  Jennifer verwünschte ihren Mann, weil er schon wieder dieses Thema in den Vordergrund schob. Aber Hergo-Zovran reagierte überraschenderweise ganz anders darauf, als sie erwartet hatte.


  »Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass wir uns den Menschen überlegen fühlen, sei es auf technischem oder geistigem Gebiet«, sagte der Türmer ruhig. »Sehen Sie das nicht als Überheblichkeit an, sondern als Tatsache. Wir sind weiter vorangekommen. Vor allem denken wir auf höherer Ebene und mehrbahnig, was leider den Nachteil mit sich bringt, dass es uns manchmal unmöglich ist, uns der Denkweise monoider Gehirne anzupassen. Es gehört eine besondere Schulung dazu, und ich als Türmer habe diese Fähigkeit erlangt, deshalb kann ich überhaupt so mit Ihnen reden.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Artgenossen eine Hemmung besitzen, die es ihnen nicht erlaubt, mit primitiveren Lebewesen die Probleme ihres Volkes zu erörtern?«, fragte Jennifer überrascht.


  »Wenn Sie primitiv sagen, ist das abwertend gemeint, und Sie bezichtigen uns damit der Überheblichkeit, Jennifer. Aber damit hat es nichts zu tun. Es ist mehr eine Glaubensfrage, denn unser Leben wird von der Entelechie bestimmt. Ich kann nur hoffen, dass es in Ihrer Sprache eine Entsprechung für dieses Wort gibt oder dass der Translator es zumindest nicht sinnentstellend übersetzt.«


  Jennifer rief sich in Erinnerung, was sie über die Bedeutung dieses Begriffs wusste. Er war von dem griechischen entelecheia abgeleitet, das so viel hieß wie ›was das Vollkommene, die Vollendung in sich hat‹.


  Aristoteles nannte die Entelechie die sich im Stoff verwirklichende Form und bezeichnete die Seele als erste Entelechie des Organismus, und auch Goethe sah die Seele als Entelechie. Für andere war es die vollendete Wirklichkeit schlechthin, das wirklich Tätig- oder Vorhandensein im Gegensatz zum bloßen Vermögen und Können. Entelechie war in der terranischen Philosophie die im Organismus liegende Kraft, die seine Entwicklung und Vollendung bewirkte - das immaterielle, individuelle, Energien tragende, regulierende und gestaltende Lebensprinzip.


  In Bezug auf die Loower interpretierte Jennifer das entelechische Denken mit dem Streben nach Vollendung und zielführendem Handeln. Es war die Fähigkeit, gedankliche Vorstellungskraft in die Tat umzusetzen. In die Umgangssprache übertragen, würde Jennifer die Loower als Wesen bezeichnen, die mit Konsequenz auf ein gestecktes Ziel losmarschierten, selbst aufopfernd und ohne sich durch äußere Einflüsse vom vorgezeichneten Weg abbringen zu lassen. Auf die augenblickliche Situation bezogen, bedeutete es, dass die Loower notfalls ihre Flotte einsetzen würden, um ihren Willen durchzusetzen.


  »Haben die Terraner nichts, an das sie glauben?«, fragte Hergo-Zovran.


  »Doch«, antwortete Tekener. »Die Menschen glauben an einen Gott, der die Welt erschaffen hat. Aber unser Volk hat diesem Gott viele Namen gegeben ...«


  »Ich meine keinen mystischen Glauben«, unterbrach ihn der Türmer. »Ich denke an ein Leitbild, nach dem das Volk seine Entwicklung ausrichtet. Welche Bestimmung haben die Terraner?«


  »Wenn ich das wüsste, wäre ich der größte Philosoph aller Zeiten«, antwortete Tekener.


  Hergo-Zovran schien diesen Scherz jedoch misszuverstehen. »Warum versuchen Sie, mich über den Aufgabenbereich der Terraner zu täuschen?«, rief er ärgerlich. »Es gibt Indizien genug dafür, dass die Terraner die Funktion von Wächtern ausüben!« »Welche Indizien?«, wunderte sich Tekener. »Und was sollen wir bewachen?«


  »Das Auge!«


  »Ein Auge?«


  »Das Objekt, dessen rechtmäßige Besitzer wir Loower sind«, sagte Hergo-Zovran erregt. Er machte eine Pause, bis sich seine Sprechblase beruhigt hatte und nicht mehr heftig vibrierte. »Ich habe geglaubt, die Terraner meinen ihre Verhandlungsbereitschaft ernst. Aber das scheint nur ein Täuschungsmanöver zu sein, sodass ich gezwungen werde, die Dinge beim Namen zu nennen.«


  »Darum bitte ich«, sagte Tekener.


  »Wenn Sie es wünschen, Ronald.« Hergo-Zovran schüttelte seine Flügelstummel. »Ich habe sehr gehofft, dass ich nicht so deutlich werden muss. Aber nachdem Sie sich unwissend stellen, werde ich in allen Einzelheiten aufdecken, wie es sich tatsächlich verhält.


  Als die Loower einst das Auge auf Terra versteckten, taten sie es in der Gewissheit, dass dieser Planet nicht so schnell intelligentes Leben hervorbringen würde. Ein so hochzivilisiertes Volk wie die Terraner dürfte es heute hier noch nicht geben. Das weist auf Einflüsse einer kosmischen Macht hin.«


  Jennifer musste an ES denken und fand, dass der Loower vielleicht nicht so unrecht hatte. Aber sie erwähnte die Superintelligenz nicht.


  »Was soll damit bewiesen werden?«, fragte Tek.


  »Das Auge strahlt alle zweihundertsechsundzwanzigtausend Terra-Jahre einen Impuls aus«, fuhr Hergo-Zovran fort. »Diese kosmische Macht hat Terra in eine andere Galaxis versetzt, damit uns der erwartete Impuls diesmal nicht erreichen konnte. Nur hat jene Macht die Sicherheitsschaltung übersehen, die den Impuls wiederholt, wenn er nicht empfangen wurde. Deshalb blieb keine andere Möglichkeit mehr, als die Verteidigung des Auges gegen uns zu organisieren. Die undankbare Aufgabe fällt euch Terranern als Wächtervolk zu.«


  »Das ist doch Unsinn!«, rief Tekener aus.


  »Ich wollte Ihnen die Illusion nicht rauben, dass die Terraner ein freies Volk wären«, sagte Hergo-Zovran mit echtem Bedauern. »Aber Sie ließen mir keine andere Wahl. Was hat es jetzt noch für einen Sinn, die Bestimmung der Terraner zu leugnen?«


  »Vielleicht sieht es von Ihrer Warte tatsächlich so aus.« Jennifer versuchte zu schlichten. »Aber wir Menschen gehören keiner Zivilisation an, die eine Wächterfunktion ausübt. Wir sind weder Diener noch Sklaven irgendeiner kosmischen Großmacht, denn wir Menschen lieben die Freiheit über alles.«


  »Solltet ihr eure Bestimmung wirklich nicht kennen?«


  »Wenn jemand von einer übergeordneten Macht unterdrückt wird, dann sind es die Loower«, behauptete Tekener. »Diese Macht versucht, ihre Existenz vor uns geheim zu halten, doch als wir dieses Schiff betraten, haben wir für wenige Sekunden die Suggestivimpulse empfangen. Nur sind wir Terraner dagegen immun.«


  Hergo-Zovrans Sprechblase spannte sich, als wolle er dazu etwas sagen, doch im nächsten Moment schien er es sich anders überlegt zu haben. Eine Weile herrschte zwischen den beiden Menschen und dem Loower quälendes Schweigen, sodass nur die Gesprächsfetzen der anderen Diskussionsgruppen zu ihnen drangen.


  »Wenn es sich so verhält, wie Sie behaupten, Ronald, und die Terraner guten Willens sind - warum übergeben Sie uns nicht einfach das Objekt?«, sagte der Flottentürmer endlich.


  Eine berechtigte Frage, fand Jennifer, und sie wunderte sich, dass der Loower sie nicht längst gestellt hatte.


  »Oder wollen Sie abstreiten, dass sich das Auge im Besitz Ihres Volkes befindet?«, fügte Hergo-Zovran hinzu. »Wollen die Terraner keine Ahnung davon haben, dass es in dem pyramidenförmigen Bauwerk untergebracht ist?«


  »Bisher hatten wir tatsächlich keine Ahnung davon, dass in der Cheopspyramide ein solches Objekt verborgen war«, sagte Ronald Tekener. »Erst der Angriff des Fragmentroboters hat uns darauf aufmerksam gemacht - aber selbst zu diesem Zeitpunkt hatten wir noch keine Gewissheit, dass es ein solches Objekt gibt. Ich weiß bislang noch nicht einmal genau, was Sie darunter verstehen, Türmer.«


  »Keine Ausflüchte mehr!«, sagte Hergo-Zovran scharf. »Ich kann Ihnen Bilder vorführen, die einen Terraner beim Hantieren mit dem Auge zeigen. Wir kennen sogar seinen Namen!«


  »Das muss Boyt Margor sein«, sagte Tekener. »Dieser Mann hat das Objekt aus der Pyramide gestohlen und ist seitdem unauffindbar.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Hergo-Zovran verständnislos.


  »Wie ich es sage - Boyt Margor hat das Auge an sich gebracht. Er ist ein Gesetzesbrecher, der gegen die Interessen des ganzen Volkes verstößt. Er hat sich mit seiner Beute versteckt und versucht nun vermutlich, ihren Wert herauszufinden. Wir setzen alles daran, ihn zu finden und ihm das Diebesgut wieder abzunehmen. Seien Sie gewiss, Türmer, dass er uns früher oder später in die Hände fällt. Es ist keine Frage, dass wir das Auge dann an Sie übergeben werden.«


  Während Tekener sprach, hatte Jennifer den Loower beobachtet. Sie hatte den Eindruck, dass er zum Schluss gar nicht mehr hinhörte, denn er machte einen abweisenden Eindruck.


  »Ich habe genug von Ihren Lügen, Ronald«, sagte Hergo-Zovran schließlich. »Sie wollen mir weismachen, dass ein einzelnes Individuum gegen die Interessen seines Volkes verstößt? Es ist geradezu beleidigend für mich, dass Sie mir solchen Unsinn erzählen. Oder sind die Terraner unter dem Joch ihrer Unterdrücker so verzweifelt, dass sie keinen anderen Ausweg mehr wissen?«


  »Es ist die Wahrheit«, versicherte Jennifer. »Einzelgänger wie Boyt Margor sind in unserem Volk keine Seltenheit, denn wir denken weder entelechisch, noch handeln wir im Kollektiv.«


  »Aber es gibt einen Ersten Terraner«, erwiderte Hergo-Zovran kalt. »Es gibt Terranische Räte und weitere Abstufungen in einer hierarchischen Ordnung. Auf Terra herrscht keine Anarchie, oder? Ich will davon nichts mehr hören. Sie haben mir Ihren Standpunkt deutlich gemacht, und ich weiß nun, woran ich bin. Kehren Sie zu Ihrem Ersten Terraner zurück. Wenn er nicht gewillt ist, das Auge zurückzugeben, habe ich keine andere Wahl, als die Flotte einzusetzen.«


  »Geben Sie uns etwas Zeit, Türmer«, bat Tekener. »Wir werden das Objekt beschaffen und Ihnen übergeben.«


  Hergo-Zovran musste das für reine Hinhaltetaktik halten, dessen war sich Jennifer klar, aber sie hoffte, dass er ihnen dennoch den nötigen Zeitaufschub geben würde.


  »Meine Geduld ist begrenzt«, sagte der Türmer nur. Die Verabschiedung der terranischen Delegation überließ er seinen drei Unterführern.


  Bevor die Terraner das Raumschiff verließen, meldeten sich noch einmal die fremden suggestiven Gedanken. Gehorcht mir! Verehrt mich! Dient mir!, hämmerte die mentale Stimme. Dann brach sie so abrupt wieder ab wie schon zuvor.
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  Eawy ter Gedan baute sich wie ein Racheengel vor dem Paratender auf. »Die Verhandlungen sind geplatzt!«, sagte sie. »Die Loower lassen sich nicht beschwichtigen, sie wollen das Auge, das Margor gestohlen hat.«


  Dentrov Quille hatte sich entsprechend Boyts Wunsch mit den drei Gäa-Mutanten in Verbindung gesetzt. Nun hatte er die Bestätigung, dass die Fremden wirklich hinter Margors Machtinstrument her waren.


  »Ich habe Boyt euer Ultimatum überbracht«, sagte der Psioniker. »Er wird darüber nachdenken.«


  »Sie haben Ihr Appartement nicht verlassen und auch keine Videogespräche geführt!«, herrschte Eawy ihn an. »Uns können Sie nicht täuschen!«


  Quille war zufrieden, denn ter Gedans Wutausbruch verriet ihm deutlich, dass die Mutanten nichts von Boyts Besuch bemerkt hatten.


  »Lass es gut sein, Eawy«, mischte sich Howatzer ein. »Nachdem die erste Verhandlungsrunde fehlgeschlagen ist, müssen wir damit rechnen, dass die Loower aktiv werden. Schalten Sie die Bildwand ein, Quille!«


  Der Paratender gehorchte. Auf den Nachrichtenkanälen wurden die neuesten Meldungen über die Verhandlungen mit den Loowern gebracht. Im Gegensatz zu den Gäa-Mutanten klang der Sprecher durchaus optimistisch.


  »Die erste Verhandlungsrunde ist zufriedenstellend verlaufen. Mehr durfte man sich davon nicht erwarten. Wir werden versuchen, vom Terranischen Rat für intergalaktische Beziehungen eine Stellungnahme zu bekommen .« Der Mann unterbrach sich und blickte aus dem Bild, als hätte er von der Regie ein Zeichen erhalten. »Soeben ist eine brandheiße Meldung eingetroffen«, sagte er dann heiser. »Ich gebe weiter an die Außenstelle.«


  Das Bild wechselte in den Weltraum. Die riesige Flotte der Kegelraumschiffe wurde sichtbar. Eine Stimme erklärte dazu, dass die 18.000 Raumschiffe seit wenigen Sekunden beschleunigten.


  »Hergo-Zovran macht seine Drohung wahr«, stellte Howatzer entgeistert fest. »Er schickt seine Schiffe in den Einsatz. Das kann das Ende für Terra bedeuten.«


  »Erkennen Sie endlich den Ernst der Lage, Quille!«, drängte Vapido. »Boyt muss kapitulieren! Ihm bleibt gar keine andere Wahl mehr.«


  »Ich sehe in der Tatsache, dass die Flotte Fahrt aufgenommen hat, noch keine unmittelbare Bedrohung«, erwiderte der Paratender.


  »Muss es wirklich erst zum Äußersten kommen?«, fragte Howatzer bebend. »Margor kann nicht so borniert sein, dass er das Auge um jeden Preis behalten will. Es ist für ihn ohnehin wertlos. Und er bekommt von Adams einen guten Preis dafür. Wir können ihm Straffreiheit zusichern, freien Abzug aus dem Solsystem und eine materielle Abgeltung, deren Höhe Boyt selbst festsetzen kann. Ein besseres Angebot bekommt er nicht mehr.«


  »Ich werde das weiterleiten«, sagte Quille gedankenverloren.


  Unvermittelt verschwanden alle Raumschiffe aus der Wiedergabe, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Aber während dies beim Sprecher beinahe einen hysterischen Anfall auslöste und die Gäa-Mutanten zutiefst entsetzte, schien Quille nichts als milde Überraschung zu empfinden. Es ließ ihn offensichtlich ebenso kalt, als der Reporter mit gehetzter Stimme berichtete, dass die Raumschiffe überall im Sonnensystem materialisierten.


  »Die Flotte der Loower hat sich verteilt ... Wie Phantome sind die Kegelschiffe an allen strategisch wichtigen Positionen des Solsystems erschienen. Etwa zehntausend Einheiten konzentrieren sich im Nahbereich von Terra und Luna. Alle Raumstationen und Satelliten werden von den Loowern bedroht. Die inneren Planeten sind ebenfalls umzingelt. Die Loower gehen methodisch vor, ihre Strategie ist es offenbar, das terranische Verteidigungsnetz zu durchsetzen . Aber noch besteht Hoffnung, denn die Verhandlungen sind nicht abgeschlossen. Der Erste Terraner bezeichnet in einer kurzen Stellungnahme das Verhalten der Loower als taktisches Manöver der Machtdemonstration ... Julian Tifflor ist nach wie vor von der Friedfertigkeit der Loower überzeugt. Er hat sein Vertrauen in die Fremden eindrucksvoll mit einem Tagesbefehl an die Flotte bekundet, in dem er strikt untersagt, das Feuer auf die Loower zu eröffnen. Der Erste Terraner glaubt an eine friedliche Beilegung des Konflikts - und wir alle stehen mit dieser Hoffnung hinter ihm . «


  »Tifflor bleibt nichts anderes als die Hoffnung«, fügte Howatzer hinzu. »Über den Ausgang einer Raumschlacht mit dieser Übermacht kann sich niemand einer Illusionen hingeben. Eine friedliche Lösung des Konflikts hängt allein von Margor ab.«


  »Ich werde mich mit Boyt in Verbindung setzen.« Dentrov Quille erhob sich.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte Eawy misstrauisch.


  Der Paratender deutete auf die Tür zu seiner Ordination. »Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mich zurückziehe, um mich zu konzentrieren. Schließlich wollen Sie, dass ich Boyt eine Nachricht übermittle.«


  Vapido war mit einigen Schritten bei der Tür, öffnete sie und inspizierte den dahinter liegenden Raum.


  »Haben Sie sich davon überzeugt, dass es keinen zweiten Ausgang gibt?«, fragte Quille spöttisch.


  Vapido schwieg und schloss hinter ihm die Tür.


  »Es ist Quilles ehrliche Absicht, sich mit Margor in Verbindung zu setzen«, sagte Howatzer. »Vielleicht verschafft er uns sogar die Möglichkeit, mit ihm persönlich zu verhandeln.«


  »Mir gefällt das nicht«, widersprach Vapido. »Eawy ist überzeugt, dass Quille keinerlei Kontakte aufgenommen hat.«


  Zehn Minuten später, als immer noch alles ruhig blieb, stieß Vapido die Tür auf. Der Raum dahinter war leer.


  »Ich hole dich für immer von hier fort«, hatte Boyt Margor seinem Paratender gesagt. Als der Mutant jedoch in der Hyperraumklause ankam, war er allein. Er konnte sich das nicht erklären und kehrte noch einmal in Quilles Ordination zurück. Aber auch dort war der Psioniker nicht. Margor hatte nur eine Erklärung dafür: Quille war auf irgendeine noch unerklärliche Weise im Hyperraum verschollen.


  Er trauerte seinem Paratender nicht nach. Da seine Gegner den Psioniker kannten, hätte er sich des Mannes ohnehin früher oder später entledigen müssen.


  Dass er diesen Vorfall dennoch als Fehlschlag beurteilte, lag an seinem Entschluss, nach und nach Paratender in die Hyperklause zu transportieren, um sie von ihnen als Stützpunkt einrichten zu lassen. Es befriedigte ihn in keiner Weise, dass die Nische bislang nicht mehr war als ein besserer Lagerraum, ein Depot mit Ausrüstungsgegenständen, Waffen und Lebensmitteln. Mit einem Problem dieser Art hatte er nicht mehr gerechnet, nachdem es ihm beim ersten Mal ohne Schwierigkeiten gelungen war, Quille in die Klause mitzunehmen.


  Margor kehrte nach Australien zurück. Die Helfer der ersten Stunde, die er für Experimente mit dem Behälter eingesetzt hatte, lebten alle nicht mehr. Sheriff Burian hatte ihre Leichen auf dem Grundstück vergraben und die Gräber mit Sträuchern bepflanzt. Sein Leibwächter Didi hatte den Verstand verloren, als er dem Auge zu nahe gekommen war, und lebte ebenfalls nicht mehr. Aber Margor hatte für Nachschub gesorgt. Die Paratender, die das Anwesen zurzeit bewohnten, waren durchweg fähige Personen mit akademischer Bildung.


  Er war in seinen Privaträumen des Herrschaftshauses materialisiert. Der Mutant verstaute das Auge im Tresor und begab sich nach unten. Im Wohnzimmer war die Bildwand aktiv, Margor hörte schon von der Treppe die sich vor Aufregung überschlagende Stimme des Reporters.


  ». bisher musste angenommen werden, dass die Loower mit der permanenten Umschichtung ihrer Streitkräfte eine Verwirrungstaktik verfolgen. Inzwischen kristallisiert sich der Mars als Schwerpunkt heraus. Die Loower ziehen ihre Schiffe um den Roten Planeten zusammen. Wollen sie den Mars besetzen? Die Neukolonisten des Mars sind aufgefordert, die Ruhe zu bewahren. Sie können auf die unumschränkte Unterstützung der LFT-Regierung bauen .«


  Margor betrat das Wohnzimmer und sah zwei Paratender, die ihn offenbar erwartet hatten. Als Gervin Asmuth, der Parapsychologe, ihn sah, schaltete er die Übertragung ab. Asmuth war ein fähiger Mann und als Testperson für einen neuen Sprung in die Klause zu schade. Der andere war sein Assistent Petrou Vallard, nicht mehr als ein Mitläufer. Margor merkte ihn für seine Versuche vor.


  »Ich mache mir Sorgen um Niki, Boyt«, sagte der Parapsychologe.


  »Was ist mit ihm?«


  »Niki befindet sich in einer schweren Krise. Es wird schlimmer. Er spricht davon, dass du ihm einen Baustein weggenommen hast, an dem er sehr hängt. Vielleicht würde sich sein Zustand bessern, wenn du ihm das Spielzeug zurückgibst.«


  »Bestimmt würde es das«, erwiderte Margor und fragte sich, ob er überhaupt wollte, dass Niki geholfen wurde. Je klarer der Junge bei Verstand war, desto gefährlicher wurde er. Andererseits konnte Boyt mit einem reinen Verrückten nichts anfangen.


  Er entschloss sich, Niki den loowerischen Baustein zurückzugeben und ihn am Erlebnis eines ›Wischers‹ teilhaben zu lassen. Falls der Junge dabei den gleichen Weg wie Quille ging, umso besser.


  Es war finster und kalt wie in dem schwarzen Teil der Guckröhre. Er kauerte zusammengerollt da, weinte und dachte an die Nurse, an seinen Freund Dun und an seine Freunde von Saint Pidgin.


  Er war einsam und hatte nicht einmal seinen Helk, mit dem er hätte spielen können. Es war ihm auch längst zu blöd, Selbstgespräche zu führen oder mit dem ollen Gervin zu sprechen. Also verkroch sich Niki in sich selbst. Er übersah seinen lästigen Besucher und dachte an die Nurse, an Dun und an Saint Pidgin, und er musste weinen.


  Ein Geräusch, und Niki hielt sich die Ohren zu. Das Licht ging an, und Niki schloss die Augen. Nichts hören, nichts sehen, einfach tot stellen.


  Eine Stimme, ein fester Griff am Handgelenk. Etwas wurde ihm in die Hand gedrückt. Es fühlte sich vertraut an. Die Kälte wich aus seinen Gliedern, Niki taute auf. Er hatte seinen Helk wieder. Schnell nahm er ihn auseinander und setzte ihn neu zusammen, zerlegte ihn abermals in seine Einzelteile und reparierte ihn von Neuem .


  Er fühlte sich bald besser. Niki blickte auf. »Boyt .«, sagte er.


  »Wie geht's, Niki?«


  »Ach, ganz gut . «


  »Freut mich, dass du in Ordnung bist, Niki. Fehlt dir wirklich nichts?«


  »Saint Pidgin, ich möchte heim!«


  »Warum nicht?«


  Niki verschlug es für einen Moment die Sprache. »Du meinst ... du könntest ...?« Er vollendete den Satz nicht, aber Boyt verstand ihn auch so.


  »Ich könnte, wenn du willst.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Boyt aus dem Keller. Niki folgte ihm durch den engen Gang, die Treppe hinauf ins Freie. Es war Nacht. Luna stand oben. Niki blickte sich um. »Wo ist das Raumschiff?«


  »Wir brauchen kein Schiff. Wir tun's mit dem Wischer.«


  Niki erinnerte sich. Als er durch die Guckröhre geblickt hatte, da hatte er sich selbst auf Saint Pidgin gesehen. Aber dieser Wischer war nicht vollkommen gewesen, es sei denn, der Blick durch die Guckröhre hätte ihn nach Saint Pidgin gebracht.


  Niki verstaute den Helk in einer seiner ausgebeulten Hosentaschen und hielt den Baustein fest, damit Boyt ihn nicht wieder an sich nehmen konnte.


  Sie gingen in das Nebengebäude, ins Labor. Boyt ließ ihn allein, sagte, dass er die Guckröhre holen müsse. Niki langweilte sich bald. Mal schaute ein unbekanntes Gesicht bei der Tür herein, und Niki konstatierte, dass es einem Mann ohne Wischer gehörte. Der hatte bestimmt noch keinen Blick durch die Guckröhre getan.


  Boyt kam mit der Röhre zurück. Niki griff sofort gierig danach, aber Boyt schlug ihm auf die Finger. »Du fasst das Auge nicht an, verstanden!«


  »Aber wie kann ich dann einen Wischer erleben?«, maulte Niki.


  »Ich sorge dafür. Du brauchst dich nur mir anzupassen.«


  Niki sah Boyt fasziniert zu, wie er in die Guckröhre schaute. Niki rückte näher, bis er körperlichen Kontakt zu Boyt hatte, und blickte ihm über die Schulter. Er vergaß vor Aufregung zu atmen, und dann war ihm, als explodiere vor seinen Augen ein Feuerwerk, das jedoch in absoluter Schwärze zerrann. Niki spürte einen Ruck und wusste, dass der Wischer einsetzte, und schon befand er sich in einem großen, kahlen Raum.


  »Geschafft!«, sagte Boyt zufrieden. Zugleich erblickte er Niki. »Zum Teufel, du bist da!«, presste er in unterdrücktem Zorn hervor.


  »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte Niki.


  Boyt antwortete mit einer verächtlichen Handbewegung. Niki sah, dass etwas aus dem schwarzen Teil der Guckröhre herausfiel. Es war so winzig, dass er es kaum erkennen konnte, aber Niki erahnte es auch mehr, als dass er es sah, weil es ein Teil des Nichts im Schwarz des Auges war, wie Boyt die Guckröhre nannte.


  »Ich habe soeben meine zweite Hyperraumklause erschaffen.« Das klang versöhnlicher. Boyt schien mit sich zufrieden zu sein.


  Niki hörte nicht recht hin. Er beobachtete den winzigen Schwarzteil, der zu Boden fiel. Das Körnchen wurde rasch größer. Es dehnte sich aus und hatte innerhalb weniger Atemzüge Größe und Form einer Regentonne.


  »Was ist denn das?« Niki ärgerte sich darüber, dass er das Fass nicht aufrastern konnte. Wahrscheinlich war es nicht wirklich ein Fass, sondern sah nur so aus. Er konnte damit jedenfalls nichts anfangen.


  »Das ist die Erhaltungsschaltung für die Hyperraumklause«, erklärte Boyt geschraubt. »Wenn ich eine Nische im Hyperraum entstehen lasse, wird ein Mikrogebilde aus dem Schwarzteil des Auges ausgestoßen und zum Wachstumsprozess angeregt. Im Grunde genommen handelt es sich um eine molekulare Entzerrung. Die Erhaltungsschaltung mit dem Steuergehirn, mit Hyperraumzapfern und Wandeltransformatoren wurde atomar auf ein Mikromaß verkleinert, damit sie in dem Auge untergebracht werden kann.« Boyt seufzte. »Ich fürchte nur, dass du dem gar nicht folgen kannst.«


  »Doch, mir ist alles klar«, versicherte Niki, der Boyt nicht enttäuschen wollte, weil er sich solche Mühe mit ihm gab.


  »Na schön«, sagte Margor. »Wunderst du dich gar nicht, dass du hier bist?«


  »Ehrlich gestanden wollte ich nach Hause«, erwiderte Niki. »Aber hier ist's immerhin besser als im Loch.«


  »Ich meinte es anders. Irgendwie habe ich damit gerechnet, dass ich dich unterwegs verlieren könnte. Aber sicher hast du wegen deiner Paraorientierung bessere Chancen als normale Menschen, die Barriere zwischen den Dimensionen zu überbrücken.«


  »So muss es sein«, bestätigte Niki, ohne zu wissen, was Margor eigentlich wollte.


  »Wenn du schon mal da bist, könnten wir ein Experiment versuchen.« Boyts Gesicht bekam einen fast lüsternen Ausdruck, der Niki Angst machte. »Es ist keine Schwierigkeit, von dieser Klause aus jeden Punkt der Erde zu erreichen. Aber ich habe noch nicht versucht, zu anderen Planeten zu gelangen. Theoretisch müsste es möglich sein.«


  »Was meinst du damit, Boyt?«


  »Ich überlege mir, ob es tatsächlich möglich wäre, nach Saint Pidgin zu gelangen.«


  »Du hast das versprochen!«


  »Eben.« Margor lächelte, und Niki fasste neues Zutrauen zu ihm. »Warum sollen wir den Versuch nicht wagen?«


  »Du willst mich wirklich mit einem Wischer nach Hause bringen? Zurück nach Saint Pidgin?«


  »Versprochen ist versprochen.«


  Niki war unheimlich aufgeregt. Er merkte, dass Boyt es diesmal ernst meinte. »Du brauchst nichts weiter zu tun, als dir deine Heimatwelt so genau wie möglich vorzustellen«, hörte er Boyt sagen. »Das kann dir nicht schwerfallen. Alles Weitere wird sich im Zusammenwirken unserer Parasinne mit den Kräften des Auges ergeben.«


  Es fiel Niki wirklich nicht schwer, an den mittagsgrünen Himmel seiner Heimat zu denken. Er sah die Wolkenschleier über sich hinwegziehen, als läge er rücklings im Farngarten. In den Augenwinkeln hatte er den schneebedeckten Vulkangipfel über den dichten Wipfeln der Korkbäume.


  Es gab Niki einen Ruck, als bekäme er einen Wischer. Aber seine Hände griffen ins Leere, er bekam den Vulkankegel und die grüne Sonnenscheibe nicht zu fassen.


  »Geschafft!«, hörte er Boyt triumphierend ausrufen. »Das Tor zur Milchstraße ist aufgestoßen.«


  Jetzt erst begriff Niki, dass er schon auf dem Boden von Saint Pidgin stand. Er war zu Hause! Nicht nur in Gedanken, sondern mit seinem ganzen Körper.


  Er sah Boyt, auf einmal bekam er wieder Angst und fürchtete, der könnte ihn zurückbringen und in das finstere Loch stecken, ihm seinen Helk wegnehmen . Niki warf sich herum. Er lief, so schnell ihn seine Beine trugen, bis er endlich den Korkwald erreichte. Erst als er in den Schatten der urweltlichen Bäume eintauchte, fühlte er sich in Sicherheit. Er war endlich zu Hause!
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  Goran-Vran empfand Enttäuschung und Verzweiflung über den Ausgang der Verhandlungen mit den Terranern, und er konnte Hergo-Zovran nur zu gut verstehen, dass er per Transmitter sofort zur ATALLIN zurückkehrte.


  Goran kam dem Befehl des Türmers nur zu gerne nach, Ronald, Jennifer und die anderen noch einmal die Macht der Duade spüren zu lassen. Er ließ den Psi-Neutralisator diesmal etwas länger ausgeschaltet und vermerkte mit einer gewissen Genugtuung, dass die Terraner von den suggestiven Impulsen erschüttert wurden.


  Der weitere Weg war vorgezeichnet, nun musste der Türmer auf die Flotte zurückgreifen.


  Das Verhalten der Terraner war rätselhaft. Obwohl sie behaupteten, einen guten Willen zu haben, konnten sie diesen Willen nicht gegen sich selbst durchsetzen. Goran-Vran hatte fast den Eindruck gewonnen, als würden ihre Handlungen nicht von ihrem Denken bestimmt. Zudem war es ein ungeheuerliches Ansinnen gewesen, erst alle Geheimnisse des Auges erfahren zu wollen, bevor überhaupt über dessen Herausgabe verhandelt werden konnte.


  Schon nach kurzer Zeit befahl der Flottentürmer einem Teil der Schiffe, Kurs auf den vierten Planeten zu nehmen. Zu diesen Einheiten gehörte auch die THAMID. Da Fanzan-Pran bei einer Lagebesprechung auf dem Schiff des Türmers war, hatte Goran-Vran das Kommando über die THAMID. Von seinem Leitstand aus beobachtete er, wie sich nach und nach alle einberufenen Schiffe am Sammelpunkt trafen. Als die neun mal neun mal neun Einheiten vollzählig waren, wurde gemeinsam der Transitionsflug eingeleitet. Der Pulk blieb danach in Warteposition, bis die ATALLIN mit dem Türmer eintraf.


  Goran-Vran erging es wie wohl allen Loowern. Es war einfach unverständlich für ein entelechisch denkendes Wesen, dass die Terraner trotz aller Verhandlungsbereitschaft außerstande waren, die für eine Einigung erforderlichen Zugeständnisse zu machen. Wollen und Können waren für einen Loower ein und dasselbe.


  Während Hergo-Zovran persönlich die Schiffskommandanten instruierte, dachte Goran-Vran, dass es wahrscheinlich die beste Lösung sein würde, die Duade einzusetzen.


  Sehr weise gedacht, meine Verweser, ertönte plötzlich die mentale Stimme des Plasmawesens in seinem Geist. Ich allein habe die Macht, eure Probleme schnell und endgültig zu lösen.


  Es war ungeheuerlich, dass die Duade trotz der Schutzmaßnahmen zu ihm reden konnte. Ein Defekt des Psi-Neutralisators wurde jedenfalls nicht angezeigt.


  Ich bin mächtiger, als ihr denkt, Trümmerleute. Als ihr mir zuletzt für einen kurzen Moment die Freiheit gabt, da habe ich einem von euch befohlen, mich zu einem bestimmten Zeitpunkt freizulassen. Ich wollte warten, bis meine Teilung endgültig abgeschlossen war. Jetzt ist es so weit.


  Goran-Vran begriff allmählich, was sich wirklich abgespielt hatte. Bislang hatte er es für unmöglich gehalten, dass die Duade einem Loower ihren Willen aufzwingen konnte, der ein entelechisches Bewusstsein entwickelt hatte. Nun musste er an sich selbst feststellen, dass die suggestiven Impulse des Plasmawesens bis in sein Tiefenbewusstsein vordrangen. Das entelechische Bewusstsein bot keinen Schutz mehr gegen die gedanklichen Befehle der Duade.


  Den Grund dafür hatte sie selbst genannt. Durch Zellteilung war sie weiter mutiert, und ihre Ableger hatten nun die Fähigkeit, das Schutzfeld der Tiefenbewusstseine zu durchbrechen.


  Ich werde die Terraner bezwingen - und euch werde ich ebenso gefügig machen, Trümmerleute!


  Da der Psi-Neutralisator von einem willenlosen Loower ausgeschaltet worden war, konnte die Duade ihren Geist an Bord der THAMID frei entfalten. Die Raumfahrer im Kommandostand kämpften verzweifelt gegen den fremden Willen an, doch Goran-Vran wusste, dass sie letztlich unterliegen mussten. Er spürte selbst immer stärker den fremden Zwang, der sein Ich zurückdrängte.


  Mit letzter Kraft versuchte er, seine Überlegungen zu verbergen. Doch das erwies sich als unmöglich.


  Du wirst das nicht tun, Goran-Vran!, hämmerte die Duade ihm ein. Du hast nicht die Kraft, dich gegen deine Königin aufzulehnen. Du wirst mir stattdessen dienen!


  In dem Moment, als Goran glaubte, endgültig verloren zu haben, erreichte sein Tentakel den Sensor, mit dem er die Bugspitze abkoppeln konnte. Er packte zu - und zugleich schwanden ihm die Sinne.


  Als er wieder zu sich kam, sah er auf dem Holoschirm eine gewaltige Explosion. Die Befehle der Duade verstummten, das Plasmawesen war mit der Bugspitze verglüht.


  Goran-Vran war noch benommen durch den geistigen Druck, als sich Hergo-Zovran meldete. Nicht ohne Stolz berichtete Goran von seiner Tat. Er glaubte, zu Recht das Lob seines Türmers erwarten zu dürfen.


  »Diese Handlungsweise war nicht entelechisch, Goran«, tadelte Hergo-Zovran jedoch. »Es hätte genügt, den Psi-Neutralisator wieder in Betrieb zu nehmen und zu versiegeln. Damit stünde uns die Duade weiterhin zur Verfügung.«


  Goran-Vran fühlte sich unverstanden und diskriminiert. Zugleich glaubte er, dadurch etwas Einblick in die Mysterien der Völkerverständigung gewonnen zu haben oder vielmehr in die verschlungenen Pfade, die zum Versagen führten. Wie leicht waren Missverständnisse möglich, wenn es selbst unter entelechischen Wesen zu solchen Fehleinschätzungen kam.


  Fanzan-Pran kam per Materietransmitter wieder an Bord.


  »Wegen dieses schwerwiegenden Versagens muss ich dich deines Postens als mein Stellvertreter entheben, Goran«, sagte er. »Du hast gezeigt, dass du bislang doch nicht die nötige Reife besitzt, um Verantwortung zu tragen.«


  Als die Schiffe auf dem Mars niedergingen, sah Goran-Vran es für sich als ein gutes Omen an, dass der vierte Planet der Sonne Sol ähnlich beschaffen war wie Alkyra-II.


  Nach der Landung in einem Wüstengebiet, das von den terranischen Siedlern gemieden wurde, meldete sich der Türmer mit einem Appell an die Besatzungen.


  »Wir haben einen ersten Sieg errungen, denn die passive Haltung der Terraner zeigt, dass sie uns keinen Widerstand mehr entgegensetzen werden. Die näheren Umstände sind allen bekannt, hauptsächlich, dass es auf die rätselhafte Mentalität der Terraner zurückzuführen ist, dass noch keine Entscheidung gefällt wurde. Aber unser Volk hat das Warten gelernt, und so werden wir auch diesmal ausharren und mit Geduld auf unser Ziel hinarbeiten. Um dies zu demonstrieren, soll im Bereich des Landeplatzes eine Neunturmanlage entstehen, von der aus ich als Türmer die Wiederbeschaffung des Schlüssels für die Materiequelle leiten werde.«


  Nach diesen Worten hoffte Goran-Vran, wieder eine ihm angemessene Aufgabe zu erhalten. Er war sicher, dass Hergo-Zovran ihn in die Turmmannschaft einberufen würde. Nicht zuletzt, weil er für diese Aufgabe schon auf Alkyra-II ausersehen worden war.


  Fanzan-Pran kam zu ihm. »Versammle alle Alkyrer auf der THAMID, Goran«, verlangte er. »Da dieses Schiff ohne Bug nur mehr bedingt für Einsätze zu verwenden ist, soll es im Planetenboden verankert und wieder zu einem Haupthaus werden. Es wird euch Alkyrern Unterkunft bieten.«


  »Ist dies so gemeint, dass von der THAMID aus der Bau der Neunturmanlage geleitet werden soll?«, erkundigte sich Goran-Vran.


  »Eine solche Disposition wäre dem Flottentürmer nicht zumutbar«, erwiderte Fanzan-Pran, und Goran hörte aus seinen Worten jenen Unterton heraus, den raumfahrende Loower den planetengebundenen gegenüber schon immer angeschlagen hatten. »Die THAMID hat keine andere Aufgabe, als die Turmerbauer für die Dauer der Bauzeit aufzunehmen.«


  Von den anderen Raumschiffen kamen jene Loower per Transmitter zur THAMID, die auf Alkyra-II ansässig gewesen waren. Entsprechend eng wurden die Platzverhältnisse im Haupthaus.


  Noch an diesem Tag begann der Bau der Neunturmanlage. Goran-Vran und die anderen Alkyrer erhielten im Schnellverfahren eine Schulung hinsichtlich der speziellen Anforderungen.


  Raumschiffe älterer Bauart, niedrig und stumpfkegelig, die eigens für solche Aufgaben konstruiert worden waren, landeten in weitem Umkreis. Zwischen ihnen blieb ein runder Platz frei, auf dem das Fundament für die Neunturmanlage errichtet werden sollte.


  Goran-Vran hätte nie mit dem Gedanken zu spekulieren gewagt, dass er einmal einer solchen Baumaßnahme beiwohnen würde. Er wusste, dass überall im Universum Anlagen mit neun Türmen standen, doch waren sie schon vor Ewigkeiten erbaut worden. Sie hatten die Aufgabe erfüllt, den weit verstreuten Loowern den Weg zueinander zu weisen und sie über den Stand der Suche nach der richtigen Materiequelle zu unterrichten.


  Die Neunturmanlage auf dem Mars entstand jedoch unter anderen Aspekten.


  »Wir werden ein Funkfeuer im traditionellen Rhythmus entzünden. Es soll für unseren fündigen Quellmeister Pankha-Skrin die frohe Botschaft senden, dass wir an dem Ort seine Ankunft erwarten, an dem unsere Vorfahren den Schlüssel aufbewahrt haben«, verkündete Hergo-Zovran. »Wie viele Intervalle auch vergehen mögen, bis Pankha-Skrin den Weg findet, sein Eintreffen muss zum bedeutungsvollsten Augenblick in der langen Geschichte unseres Volkes werden. Wir werden ihm das Auge überreichen.«


  Das Strahlenfeuer aus den Geschützen der Turmbauraumschiffe machte die Marsnacht zum Tag, und als am nächsten Morgen Sol aufging, war der Schacht für das Fundament der neun Türme ausgehoben. Aus den Kegelbasen der Schiffe waren mächtige Maschinen entladen worden, die aus Marssand, synthetischen Bindemitteln und Metallen eine widerstandsfähige Legierung schufen, die sogar diesen Planeten überdauern konnte.


  Das Fundament wurde schnell fertiggestellt, und während die Techniker aus Fertigteilen die Inneneinrichtung mit den Kraftwerken in der subplanetaren Basis installierten, wuchsen die neun Türme schon in den Himmel. Zugleich wurden die Trümmer geformt, die sich später am Fuß der verfallen wirkenden Türme häufen sollten.


  Goran-Vran ging förmlich in seiner neuen Tätigkeit auf. Er nahm von den Ereignissen außerhalb der im Entstehen begriffenen Neunturmanlage kaum Notiz und war sich bald nicht mehr bewusst, dass er sich im System einer fremden Zivilisation befand, die seinem Volk den Schlüssel zur Materiequelle vorenthielt.


  »Hergo-Zovran will uns alle, die wir von Alkyra-II stammen, mit dieser Arbeit demütigen, denn Roboter könnten sie leichter verrichten«, sagte Pogun-Lann, der wie Goran-Vran Jarkus-Telfts Schüler gewesen war. »Er will uns alle für dein Versagen strafen, Goran.«


  »Du bist ungerecht«, widersprach Goran-Vran. »Jemand muss diese Arbeit tun, und sie obliegt den Raumfahrern weniger als uns. Abgesehen davon bauen wir die Neunturmanlage für uns. Du und ich und die anderen, wir werden zur Turmmannschaft gehören, wenn das erste Peilsignal für Pankha-Skrin gesendet wird.«


  »Du hast mit der Vernichtung der Duade Hergo-Zovrans Pläne durchkreuzt«, erwiderte Pogun-Lann. »Das wird er dir nie verzeihen.«


  »Das wäre nicht entelechisch.« Goran empfand Mitleid mit dem Freund, denn seine Äußerung zeigte ihm, dass Pogun sich von primitiven Emotionen statt von Entelechie leiten ließ. Er merkte nicht, dass er außerstande war, sich selbst zu erkennen. Goran war von dem Eifer besessen, seine Arbeit gut und schnell zu Ende zu führen.


  So kam es völlig überraschend für ihn, als Fanzan-Pran zu ihm kam und verkündete, dass die Terraner den Besuch einer Delegation angekündigt hatten. »Jeden Augenblick kann ihr Raumschiff landen, Goran. Hast du meinen Aufruf, die Arbeit für die Dauer ihrer Anwesenheit niederzulegen, nicht gehört?«


  »Soll nicht zuvor die Neunturmanlage fertig werden? Damit die Terraner sehen, zu welchen architektonischen Großtaten wir fähig sind!«


  »Goran!«, sagte Fanzan-Pran scharf, um ihn wachzurütteln.


  »Verzeih.« Goran-Vran fühlte sich keines Vergehens schuldig. »Ich fürchte, ich bin überarbeitet.«


  »Das fürchte ich auch«, bemerkte Fanzan. »Welche Schuldkomplexe hast du dir aufgeladen, die du nun durch geistige Selbstverstümmelung überkompensieren willst? Wenn du gefehlt hast - und das hast du -, betreibst du schlechte Sühne, indem du die Entelechie verleugnest. Finde zu dir zurück, Goran!«


  »Ich bin auf dem rechten Weg«, erwiderte Goran-Vran irritiert.


  »Dann werde ich dir eine andere Arbeit zuweisen, die eher deinen Fähigkeiten entspricht und an der du dich wieder aufrichten kannst.«


  »Ich danke dir, Fanzan.«


  Goran-Vran wartete, bis der Unterführer seinen Blicken entschwunden war, dann nahm er seine Arbeit wieder auf. Er wollte nur noch dieses eine Trümmerstück vollenden. Es sollte das größte und imposanteste der Neunturmanlage sein, und er wollte die terranische Delegation damit beeindrucken.


  »Energie aus!«, kam von irgendwo das Kommando.


  Goran-Vran stellte verstört fest, dass die Energiezufuhr ausgerechnet während des Verdichtungsprozesses unterbrochen wurde, und ihm war sofort klar, dass dies unweigerlich zur Katastrophe führen musste. Die Schulung hatte ihm beigebracht, dass bei der Herstellung einer Legierung ein eingeleiteter Verdichtungsprozess nicht unterbrochen werden durfte, weil sonst die Kontrolle darüber verloren ging und sich ungeheure Kräfte entluden.


  Und die Sicherheitsaggregate waren ebenfalls ohne Energie.


  Goran-Vran betätigte die Warnanlage. Aber es war bereits zu spät. Der entstehende Überdruck im Legierungskessel suchte nach einem Ventil. Goran sah die Anzeige in den Gefahrenbereich sinken. Er wollte noch fliehen, aber da kam es bereits zur Explosion. Zum ersten Mal seit langer Zeit machte er wieder von seinem entelechischen Bewusstsein Gebrauch, und er dachte, dass er nun den Weg nach jenseits der Materiequellen auch ohne den Schlüssel gehen würde.


  Aber das war ein Weg ohne Wiederkehr.


  Diesmal suchten Ronald Tekener und Jennifer Thyron den Kontakt mit den Loowern ohne Begleiter. Ihr Auftrag war es, eine Erklärung für die Vorgänge auf dem Mars zu finden und die Loower zu einem Besuch auf der Erde einzuladen. Nach den bisherigen Beobachtungen schienen die Loower auf dem vierten Planeten einen Stützpunkt zu bauen.


  »Ich kann auf eine lange Erfahrung im Umgang mit Fremdwesen zurückblicken, aber bei den Loowern hat sie mir nichts genützt«, überlegte Tekener. »Es ist, als würden wir uns immer weiter von ihnen entfernen, je näheren Kontakt wir mit ihnen haben.«


  »Vielleicht gibt uns die Anlage, die sie bauen, weitere Aufschlüsse«, vermutete Jennifer.


  Julian Tifflor hatte mit Tek und ihr über einen Bericht gesprochen, der von Kershyll Vanne stammte. Der Sieben-D-Mann war auf dem Planeten Houxel auf eine baufällig wirkende Anlage aus neun Türmen gestoßen. Von dem Kelosker Sorgk hatte er erfahren, dass solche Neunturmanlagen an vielen Orten zu finden waren. Sie wurden bewusst so errichtet, als wiesen sie natürliche Verfallserscheinungen auf.


  Tifflor glaubte nun, dass auf dem Mars eine derartige Trümmeranlage entstand. Tatsächlich gab es eine Reihe verblüffender Parallelen. Die drei Gäa-Mutanten hatten berichtet, dass sich die Loower selbst auch als Trümmerleute bezeichneten, und die auf dem Mars entstehende Anlage wies neun an den Ecken eines gleichmäßigen Neunecks stehende Bauwerke auf.


  Neben einer genauen Beschreibung der Neunturmanlage von Houxel gab es noch einen wesentlichen Punkt. Der Sieben-D-Mann hatte über die Trümmerleute berichtet, dass sie seit undenklichen Zeiten das All durchwanderten - und nach Aussage der Kelosker sogar von Universum zu Universum zogen -, auf der Flucht vor etwas und auf der Suche nach etwas, und dass alle ihre Neunturmanlagen in Intervallen von 23 Stunden und 18 Minuten ein sechsdimensionales Peilsignal aussendeten. Der Kelosker Sorgk hatte daraus den Schluss gezogen, dass die Trümmerleute von einer Welt stammten, die in dieser Zeitspanne eine Umdrehung um die Planetenachse vollendete.


  »Selbst wenn es sich bei den Loowern um die Trümmerleute handelt, von denen Vanne sprach, wird das kaum zu einer besseren Verständigung beitragen«, bemerkte Tekener.


  »Je mehr Rätsel dieses Volkes wir lösen, desto besser lernen wir die Loower verstehen«, behauptete Jennifer.


  Tekener drosselte die Geschwindigkeit der Space-Jet und flog die Baustelle an. Drei der neun Türme ragten bereits an die hundert Meter hoch auf. Sie verjüngten sich nach oben, waren kreisrund und durchmaßen an der Basis hundert Meter. Tek stellte fest, dass der Innenhof der Anlage noch keine Trümmer aufwies, doch mochte das darauf zurückzuführen sein, dass der Platz von gigantischen Baumaschinen verstellt war.


  Er landete die Space-Jet auf dem zugewiesenen Platz neben einem Raumschiff ohne Bugspitze.


  »Das ist die THAMID, auf der die Verhandlungen stattgefunden haben«, behauptete Jennifer. »Ich habe mir die aufgemalten Symbole eingeprägt.«


  Was immer Tekener erwidern wollte, eine verheerende Explosion im Baustellenbereich hinderte ihn daran. Nur einem sich gedankenschnell aufbauenden Schutzfeld war es zu verdanken, dass extreme Folgeschäden ausblieben.


  Der Unterführer Fanzan-Pran begrüßte kurz darauf die beiden Terraner. Er entschuldigte sich, dass der Türmer nicht persönlich zu ihrem Empfang eingetroffen war.


  »Der Salut, den Sie uns entboten haben, entschädigt für mancherlei.« Tekener hoffte, dass der Translator auch die Ironie seiner Worte übersetzte. »Ist das der übliche Willkommensgruß für Besucher, Fanzan?«


  »Es handelte sich um einen unvorhergesehenen Zwischenfall«, sagte der Unterführer bedauernd.


  »Ich dachte schon, Sie stellten auf diese Weise die Trümmer her, mit denen Sie Ihre Neunturmanlagen schmücken.«


  »So weit sind wir noch nicht. Aber der Bau macht gute Fortschritte. Nur schade, dass die Anlage in diesem Stadium nicht zur Besichtigung freigegeben werden kann. Es wäre mir eine Ehre gewesen, Sie zu führen. Ich nehme an, deshalb sind Sie hier.«


  »Unter anderem«, bestätigte Tekener. »Schließlich wollen wir mehr wissen, wenn Fremde in unserem Sonnensystem einen Stützpunkt errichten.«


  »Dazu hätte es nicht kommen müssen. Es liegt immer noch an den Terranern, die Vollendung des Bauwerks zu verhindern.«


  »Es liegt an einem einzelnen Terraner«, berichtigte Tekener. »Aber das glauben Sie uns ohnehin nicht.« Er deutete zur Baustelle und fragte: »Hat es bei dem Unglück Tote oder Verwundete gegeben?«


  »Wir konnten größeren Schaden verhindern. Nur ein Arbeiter ist leicht verletzt.«


  »Ich frage mich, was ein Volk dazu bringt, Stützpunkte in Ruinenform zu bauen«, warf Jennifer ein. »Ich könnte mir am ehesten vorstellen, dass dies der Tarnung dient. Aber welchen Zweck hätte eine Tarnung unter den gegebenen Umständen?«


  »Wir bauen unsere Anlagen aus Tradition in dieser Form«, antwortete Fanzan-Pran und wandte sich wieder Tekener zu. »Sie sagten, dass Ihr Besuch noch andere Gründe hat.«


  Der Smiler seufzte. »Auch wenn wir bisher aneinander vorbeigeredet haben, dürften beide Parteien darin übereinstimmen, dass das Ergebnis der ersten Verhandlungsrunde unbefriedigend war - und sagen Sie nicht, das sei unsere alleinige Schuld, Fanzan.«


  »Es war nicht meine Absicht, Sie zu unterbrechen.«


  »Wir haben uns Gedanken darüber gemacht, wie es zu einer besseren Verständigung zwischen Menschen und Loowern kommen könnte«, fuhr Tek fort. »Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass die Loower sich von unserer Zivilisation ein besseres Bild machen könnten, wenn sie eine Abordnung zur Erde schicken. Auf diese Weise würden bestimmt einige Vorurteile abgebaut werden.«


  »Das ist ein überlegenswerter Vorschlag«, bestätigte Fanzan-Pran. »Ich werde ihn meinem Türmer unterbreiten. Hergo-Zovran bemüht sich um Verständnis für die Terraner. Dass er zu den aktuellen Maßnahmen gezwungen wurde, macht ihn nicht glücklich.«


  Der Unterführer bot ihnen an, sich auf dem Gelände umzusehen. Tekener und seine Frau nahmen das Angebot an, aber sie waren nach dem Rundgang um nichts klüger.


  »Hat es eine besondere Bewandtnis damit, dass der Bug der THAMID abgesprengt wurde?«, fragte Jennifer unvermittelt.


  »Hinter der Sprengung steckte keine Absicht, es handelte sich um einen Unfall«, gab Fanzan-Pran zu. »Bedauerlicherweise war derselbe Mann dafür verantwortlich, der auch die Explosion bei Ihrem Eintreffen verursacht hat. Wieso interessieren Sie sich dafür?«


  »Ich habe mich nur daran erinnert, dass zu dem Zeitpunkt, als der Bug der THAMID gesprengt wurde, unsere Patrouillenschiffe eine starke psionische Eruption registrierten. Haben Sie dafür eine Erklärung, Fanzan?«


  »Eine Erklärung kann ich Ihnen nicht geben«, antwortete der Loower. »Aber ich versichere Ihnen, dass dieser Vorfall kein Grund zur Beunruhigung ist. Im Gegenteil. Ich würde sagen, dass ein großes Problem für uns alle aus der Welt geschafft wurde.«


  Erst als die Space-Jet bereits in die Erdatmosphäre einflog, kam Jennifer wieder auf Fanzan-Prans Worte zu sprechen. »Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal die verschlüsselte Mitteilung eines Loowers wirklich verstanden zu haben«, sagte sie. »Fanzan wollte mir auf seine Weise zu verstehen geben, dass die parapsychische Macht vernichtet ist, deren hypnosuggestive Impulse wir auf der THAMID empfangen haben.«


  »Teufel auch, das hast du aus seiner Bemerkung herausgehört?«, meinte Tekener mit leichtem Spott.


  Sie landeten in Terrania City.
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  Für die Delegation der Loower wurde ein umfangreiches Programm zusammengestellt. Es ging Julian Tifflor vor allem darum, Zeit zu gewinnen. Und die Kosmopsychologen waren ohnehin der Ansicht, die Menschen in ihrer Umwelt und ihrem Alltag darstellen zu müssen.


  Der Flottentürmer traf mit acht Begleitern an Bord eines terranischen Ultraschlachtschiffs ein. Eine unübersehbare Menschenmenge hatte sich eingefunden. Als die Loower das Raumschiff verließen, kam es zu ersten Tumulten. Die Fremden wurden in Sprechchören zum Verlassen des Sonnensystems aufgefordert.


  Hergo-Zovran konnte mit seinen Begleitern an einer Regierungssitzung teilnehmen. Damit sollte die Funktionsweise der terranischen Demokratie vorgeführt werden. Ziel war es, ein besseres Verständnis der Loower für die praktizierte Meinungsfreiheit des Einzelnen zu erhalten. Ein Vergleich zwischen den Vorgängen in der Öffentlichkeit, die einem entelechisch denkenden und im Kollektiv handelnden Volk chaotisch erscheinen mussten, mit der gesteuerten Disziplin einer Regierungssitzung sollte den Loowern zeigen, dass die terranische Ordnung das Schwergewicht auf die Bewahrung der Individualität legte.


  Doch Hergo-Zovran war nicht beeindruckt.


  »Wenn es eine Waage gäbe, um die Meinung der Öffentlichkeit gegen die der Regierung abzuwägen, würde sie in Richtung der Massen ausschlagen?«, äußerte er sich Tifflor gegenüber.


  »Die Regierung vertritt die Meinung des Volkes«, erwiderte der Erste Terraner. »Wenn ich Ihnen Verständnis für die Wünsche der Loower versichere, dann spricht aus mir das Volk.«


  Hergo-Zovran schien sich damit zufriedenzugeben. Zumindest widersprach er nicht. Allerdings blieb fraglich, ob er entelechisch zustimmte.


  Den Loowern wurden Forschungsstätten, technische Großanlagen und Verteidigungseinrichtungen vorgeführt. Nur die Nervenzentrale des Sonnensystems, Imperium-Alpha, stand nicht auf dem Programm. Hergo-Zovran und seinen Begleitern wurden nicht nur technische und wissenschaftliche Abläufe erklärt, sie erhielten ebenso einen umfassenden Einblick in die Verteilung der Verantwortung und die Rangabstufungen.


  »Die Turmbesatzung trägt mehr Verantwortung als das gemeine Volk, der Türmer ist weiser als seine Besatzung, und über allen steht der Quellmeister«, stellte Hergo-Zovran fest. »Trifft das ungefähr auch auf die terranische Hierarchie zu?«


  »Ein sehr guter Vergleich«, bestätigte Tifflor. Er verkniff sich die Bemerkung, dass die Menschen sogar weit mehr Rangabstufungen kannten.


  »Mit wem würden Sie sich als Erster Terraner gleichstellen, Julian? Mit einem Türmer oder einem Quellmeister?«


  »Ich würde mich keinem der beiden unterordnen«, antwortete Tifflor. Wie sein Gegenüber das auffasste, blieb ihm jedoch verborgen, denn der Loower antwortete nicht darauf.


  Schließlich führte das Programm in verschiedene Bildungseinrichtungen. Die Xenowissenschaftler waren der Meinung, dass sie den Loowern die Mentalität der Menschen am besten begreiflich machen könnten, indem sie ihren Weg von klein auf zeigten.


  Bei der Konfrontation der Fünf- bis Achtjährigen mit den Loowern offenbarten etliche Kinder Anzeichen der Furcht. Jennifer Thyron widmete sich einem kleinen Mädchen, das heftig schluchzte.


  »Fürchtest du dich vor den Blues?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Vor Halutern?«


  »Unsinn.«


  »Aber warum fürchtest du dich vor den Loowern?«


  »Weil sie böse Teufel sind. Sie haben Hörner und Flügel wie gefallene Engel.« Dann brach ein wahrer Schwall aus dem Mädchen hervor, und Jennifer kam dahinter, dass die Kleine nur umgesetzt hatte, was sie von ihren Eltern hörte.


  Es gab mehrere solcher Beispiele, die erkennen ließen, dass in vielen Familien Polemik gegen die Loower betrieben wurde.


  »Erziehen die Terraner ihre Kinder zum Hass gegen alles Fremde?«, fragte Hergo-Zovran verständnislos. »Oder reflektieren die Kinder nur den Hass der reifen Terraner? Warum erziehen die Terraner ihre Kinder überhaupt? Ich will mich keineswegs in terranische Belange einmischen, aber wenn Sie von der Freiheit des Individuums sprechen, wo bleibt die Freiheit der Kinder? Junge Loower lernen von selbst, und sie finden allein den Weg zur Entelechie.«


  Aus allen Teilen der Welt trafen inzwischen Meldungen über Demonstrationen gegen die Loower ein. Viele Menschen - unter ihnen der Großteil derer, die von Gäa zurückgewandert waren - bezeichneten das Unternehmen Pilgervater bereits als Fehlschlag. Die Erde erschien ihnen zunehmend als unsicherer Ort. Sie befürchteten, dass nach dem Konzil der Sieben neuerlich eine kosmische Großmacht nach dem Solsystem griff, kaum dass sich die Menschheit von den Schrecken des letzten Jahrhunderts erholte.


  Als Hergo-Zovran schließlich seinen Entschluss bekannt gab, zum Mars zurückzukehren, schien die Kluft zwischen Terranern und Loowern unüberwindlich geworden zu sein.


  »Sie behaupten, der Sprecher Ihres Volkes zu sein, Julian«, sagte Hergo-Zovran. »Doch aus Ihrem Mund klingt es ganz anders als aus dem Mund des Volkes. Was soll ich davon halten, wenn Sie mir Bereitschaft zur Zusammenarbeit versichern, mir gleichzeitig aber von der Mehrheit der Terraner Feindschaft entgegenschlägt?«


  »Der Mann auf der Straße kennt die Zusammenhänge nicht, er weiß es nicht besser. Aber gerade dieses Beispiel sollte Ihnen zeigen, Hergo, dass es unter uns sehr wohl Außenseiter gibt, die gegen die Interessen der Allgemeinheit handeln. Einer dieser Außenseiter ist im Besitz des Auges und verhindert gegen unseren Willen, dass wir es Ihnen übergeben.« »Sie sprechen immer von einem Außenseiter, Julian. Wie steht es mit der Volksmeinung?«


  »Es bedarf nur einiger Aufklärungsarbeit, um die Massen zu beruhigen und ihnen begreiflich zu machen, dass die Loower nicht grundsätzlich unsere Feinde sind.«


  »Dann beeilen Sie sich damit, Julian. Denn die Menschen werden sich an den Anblick von Loowern in ihren Städten gewöhnen müssen. Die Terraner haben sich so lange mit unserer Anwesenheit abzufinden, bis wir bekommen haben, was wir wollen.«


  Das waren unmissverständliche Abschiedsworte.


  Nach dem Desaster mit den Loowern hatte sich Julian Tifflor mit seinen engsten Vertrauten in sein Arbeitszimmer in Imperium-Alpha zurückgezogen. Außer Homer G. Adams waren nur noch Jennifer Thyron und Ronald Tekener anwesend.


  »Es ist mir unverständlich, dass sich zwei intelligente und friedfertige Völker nicht einigen können«, sagte der Erste Terraner.


  »Die Loower richten sich auf eine lange Wartezeit ein.« Adams spielte aufreizend mit der Dollarnote aus dem 18. Jahrhundert, die das Augensymbol im Staatssiegel der USA aufwies. »Wir sollten ihrem Beispiel folgen.«


  »Steck endlich diesen verdammten Schein weg«, sagte Tifflor gereizt. »Wenn du es unbedingt willst, gebe ich zu, dass das Augensymbol auf dem Dollar etwas mit dem Auge der Loower zu tun haben könnte.«


  »Mehr wollte ich gar nicht hören«, sagte Adams und ließ den alten Geldschein verschwinden.


  »Mutoghmann Scerp hat die Unterstützung der GAVÖK angeboten«, erklärte Tekener. »Er hat versichert, dass alle Mitgliedsvölker auf unserer Seite sind. In dieser Situation könnte sich die GAVÖK endlich bewähren.«


  »In unserer Lage ist es gut, zu wissen, dass wir auch Freunde haben.« Tifflor wirkte verbissen. »Aber ein Eingreifen der GAVÖK halte ich für verfrüht. Die Loower könnten daraus erst recht auf eine feindliche Gesinnung schließen, und gerade Kampfhandlungen müssen wir um jeden Preis verhindern. Trotzdem werden wir mit Mutoghmann Scerp in Verbindung bleiben.«


  Auf dem Mars stellte sich Hergo-Zovran die gleiche Frage wie sein terranischer Gegenspieler Julian Tifflor.


  »Wie ist es möglich, dass wir uns mit den Menschen nicht einigen können, wenn sie nicht gegen uns sind?«, fragte der Türmer. »Ich werde aus diesen Wesen einfach nicht schlau. Vor allem durchschaue ich ihre Absichten nicht. Sie wissen doch, was wir von ihnen wollen.«


  »Es kann keinen Zweifel mehr daran geben, dass sie uns im Auftrag einer kosmischen Macht hinzuhalten versuchen«, behauptete Mank-Beram. »Wir müssen die Terraner zur Herausgabe des Schlüssels zwingen.«


  »Gewalt sollte das letzte Mittel sein, das wir anwenden«, gab Fanzan-Pran zu bedenken.


  Der Türmer forderte seine Unterführer durch einige Flügelschläge auf, zu schweigen. »Die Zeit drängt«, sagte er. »Wir müssen handeln. Wir werden massiv gegen Terra vorgehen, ohne jedoch leichtfertig Leben aufs Spiel zu setzen.«


  Der Schlüssel zur Materiequelle war die Existenzgrundlage der Loower. Jeder von ihnen wusste, dass sie als Volk Millionen Jahre nur deswegen überdauert hatten, weil sie stets ihr großes Ziel vor sich gesehen hatten. Wenn sie es jetzt nicht erreichten, bedeutete das ihren Untergang.


  



  



  Nachwort


  


  Die Erde und das Solsystem stehen wieder im Brennpunkt der Geschehnisse, und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Die Menschen, die erst vor Kurzem aus allen Regionen der Milchstraße, vorwiegend natürlich aus der Dunkelwolke Provcon-Faust und von ihrem Zufluchtsort Gäa, zurückgekehrt sind, finden noch nicht die erhoffte Ruhe. Viele müssen bereits das Gefühl haben, dass sie mit der Rückkehr nach Terra vom Regen in die Traufe geraten sind.


  Da ist zum einen die BASIS, die erst vor wenigen Monaten zur fernen Galaxis Tschuschik aufgebrochen ist. Das riesige Fernraumschiff, im Auftrag der aphilischen Regierung konzipiert, wurde vom Mondgehirn NATHAN vollendet. Noch weiß auf der Erde niemand, dass die Mission der BASIS der Suche nach BARDIOCs verschollenem Sporenschiff PAN-THAU-RA gilt; bekannt ist nur, dass PAN-THAU-RA für diesen Bereich des Universums eine ungeahnte Bedrohung darstellt. Wir werden von dieser Mission in Kürze wieder lesen.


  Für den Menschen auf der Straße greifbarer ist da schon der Gäa-Mutant Boyt Margor, der mit seinen mentalen Kräften immer mehr Personen in seine Abhängigkeit zwingt. Aber auch von ihm wissen bislang nur wenige Eingeweihte und natürlich die Betroffenen selbst. Es sieht danach aus, als könne nichts Margors Weg zur Vorherrschaft stoppen.


  Abgesehen vielleicht von den Loowern, den Trümmerleuten, von deren baufällig anmutenden Neunturmanlagen schon das Konzept Kershyll Vanne zu berichten wusste. Einst haben sie den Schlüssel für eine Materiequelle auf der Erde verborgen, doch jetzt, da sie ihn endlich einsetzen könnten, sehen sie dessen Herausgabe von den Terranern verhindert. Über die Loower und ihre Okkupationsflotte berichten die Medien unermüdlich. Ihre achtzehntausend Raumschiffe sind eine unmissverständliche Bedrohung, die an niemandem im Solsystem spurlos vorübergehen kann.


  Was vorerst noch den Anschein loser Fäden erweckt, wird bald Zusammenhänge offenbaren, die wahrhaft kosmische Dimensionen erreichen. Was mit dem Mächtigen Bardioc begann, wird weiterhin große Zeiträume, die Geschichte des Lebens in unserem Universum und kosmische Phänomene behandeln. Folgen Sie unseren Protagonisten auf dem Weg ins Abenteuer und zu neuen atemberaubenden Erkenntnissen.


  Ich wünsche Ihnen viel Spaß, Unterhaltung und vergnügliche Stunden beim Lesen.


  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Impulse aus dem Nichts (878) und Sturm auf Terra (879), jeweils von Ernst Vlcek; Gegner im Dunkel (880) von Clark Darlton; Erbe des Tba (881) und Brennpunkt Milchstraße (882) jeweils von H.G. Ewers; Die große Pyramide (883) und Geschenk der Götter (891) jeweils von Hans Kneifel sowie Auge zum Hyperraum (890) und Facetten der Ewigkeit (892), beide von Ernst Vlcek.


  Hubert Haensel


  Raumschiff der Loower © Heiner Högel


  Seit Jahrhunderttausenden betreiben die Loower Raumfahrt und haben in dieser Zeit ihre Schiffskonstruktionen zu hoher Vollendung geführt. Typisch für ihre Raumschiffe ist die relativ spitze Kegelform.


  Für die Energieversorgung wird der Hyperraum angezapft. Als Ferntriebwerk dienen die Transmiterm-Rotatoren, die ein hochwertiges Transmitterfeld um das Raumschiff herum aufbauen.


  



  Technische Daten:
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  1. Absprengbare Roboteinheit mit Funkaggregaten, Schutzschirm und Transmiterm-Rotatoren


  2. Schutzschirmgenerator


  3. Rotationsmagazin für Sonden und Raumtorpedos


  4. Mannschaftsquartiere, Medostation, wissenschaftliche Räume


  5. Antiortungsschirm-Generator


  6. Traktorzonengenerator und Fesselfeld projektoren


  7. Waffendeck mit 5-D-Waffenkomplexen


  8. Lebenserhaltungssystem


  9. LoowerscheTransformkanone


  10. 3-Personen-Beiboot (Länge 28 Meter)


  11. Mehrzweckbeiboot (Länge 80 Meter)


  12. Prallkissengenerator für Beiboote


  13. Generator des Strukturriss-Einlasssektors


  14. Waffendeck mit niederenergetischen Waffen


  15. Aggregatkomplex mit Transmiterm-Rotatoren und Hilfssystemen


  16. Hyperfeldgenerator


  17. Antigravtriebwerk mit Andruckabsorbern


  18. Energiespeicher für


  19 19. Prallfeldgenerator für Landekissen


  20. Unterer Manövrierantrieb


  21. Umlenkdüsenblock


  22. Korpuskulartriebwerk (sechs Stück)


  23. Antigravfeld als Verlängerung des zentralen Antigravschacht


  24. Energierampe


  25. Bodenschleusenraum


  26. Hauptleitzentrale mit darüber liegender Schiffspositronik


  27. Steuerautomatik für die Transitions-Pulsation


  28. Energieschottanlage


  29. Projektionspol des Antigravtriebwerks


  30. optischer Nebeneffekt des Strukturriss-Einlasssektors


  31. Projektorkopf


  32. Sensoren und Messgeräte zur Transitionsüberwachung


  33. Energieschott


  34. Ausfahrbarer Waffen-Projektionspol


  35. Rohstoff- und Fertigteildepot


  36. Beibootsektor mit Werftanlagen


  37. Sende- und Empfangsantenne der Haupttransmitteranlage


  38. Abstrahlpol der Transformkanone (acht Stück)


  39. Fokussierungspol (drei Stück)


  40. Laderaum


  41. Spezialbeiboot (Länge 36 Meter), kann mit Sonderausrüstung ein großes Raumschiff vortäuschen


  42. Teleskoparm mitTraktorstrahlprojektor


  43. Transmitterhalle


  44. Oberer Manövrierantrieb


  45. Hyperblasen-Computer


  46. Rotierender Ortungsring mit Messgeräten und Sensoren


  47. Abschussröhre für Raumsonden


  48. Antennenanlage für Hyperund Normalfunk Text: Heiner Högel
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